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[zur Inhaltsübersicht]
20. Juli 1969
Es war das Baby, das sie weckte. Nicht ihr Mann. Nicht die Polizei. Nur das Baby und sein Schreien.
Maggie hatte sich daran gewöhnt. Bei zwei Kindern blieb das nicht aus. Es kam vor, dass sie ungestört weiterschlief. Nicht so in dieser Nacht. Das Schreien klang diesmal anders. Es war nicht das Quengeln eines übermüdeten oder zahnenden Kindes, sondern ein Schreien aus Angst, wie Maggie erkannte. Es holte sie aus dem Schlaf und aus dem Bett.
Ihr verschlafener Blick streifte den Wecker auf der Nachtkonsole. Es war fast elf. Sie hatte über drei Stunden geschlafen. Nicht so schlecht wie an anderen Tagen, aber auch nicht besonders gut. Überhaupt nicht gut. Trotz der kleinen Verschnaufpause fühlte sie sich hundemüde, als sie durch den Korridor in Richtung Kinderzimmer tappte. Immer noch völlig ausgelaugt.
Im Kinderzimmer schaltete sie die Deckenlampe ein. Grelles Licht stach in ihre schlaftrunkenen Augen. Egal. Sie fand sich auch mit geschlossenen Augen in dem Zimmer zurecht. Rechts stand der Schaukelstuhl, links die Kommode. Vorsicht, Spielzeugkiste. Als sie die Wiege erreichte, öffnete sie die Augen.
Die Wiege war leer.
Das Geschrei aber ließ nicht nach.
Es war laut und angsterfüllt. Maggie drehte sich im Kreis und suchte nach einer Erklärung. War der Kleine etwa aus dem Bettchen gefallen und in irgendeine Ecke gekrochen? Unter den Schrank? In ein anderes Zimmer?
Maggie war plötzlich hellwach und registrierte, dass die Schreie gar nicht aus dem Kinderzimmer kamen, sondern von unten, und jetzt klang das Geschrei noch drängender, noch ängstlicher.
Sie eilte die Treppe hinunter und erwartete, ihren Mann im Wohnzimmer anzutreffen, mit La-Z-Boy in den Armen. Aber im Sessel saß Ruth Clark, die sichtlich Mühe hatte, das zappelnde Kind festzuhalten.
Ruth war sechzig Jahre alt, sah aber aus wie siebzig und wohnte ein paar Häuser weiter unten an der Straße. Sie und Maggie waren zwar befreundet, aber beileibe nicht so eng, dass sie spätabends herüberkam, um den Kleinen zu wiegen. Und doch saß sie da im fahlen Widerschein des Fernsehers und versuchte, das Kind zu beruhigen.
«Ruth? Was ist los?» Verwirrt blinzelte Maggie mit den Augen und bemerkte, dass die Nachbarin ein Nachthemd trug, eine verschlissene Hose und Flip-Flops an den Füßen. Sie hatte sich auf die Schnelle angezogen. «Wo ist Ken?»
«Du warst schon im Bett», antwortete Ruth mit gezwungenem Lächeln. «Deshalb hat er mich gebeten, auf den Kleinen aufzupassen. Er musste noch mal kurz weg.»
«Warum?»
Ruth blieb still und drückte Maggie den Kleinen in die Arme. Er war bis über das Gesicht in eine Decke gewickelt. Ob Ken ihn so eingepackt hatte oder Ruth, wusste Maggie nicht. Jedenfalls war es keine gute Idee gewesen. La-Z-Boy musste schrecklich schwitzen. Wahrscheinlich schrie er deshalb.
Er wurde auch gleich ruhiger, als sich Maggie mit ihm aufs Sofa setzte und die Decke ein wenig löste. Ruth nahm neben ihr Platz, unangenehm dichtauf. Geradezu aufdringlich, wie Maggie fand. Und wachsam.
«Hat Ken gesagt, wohin er wollte?»
Ruths Antwort – «Nein, das hat er nicht» – kam übereilt und klang wenig überzeugend.
«Und wann wird er wieder zurück sein?»
«Bald.»
«Ich werde auf ihn warten. Du musst nicht länger bleiben.»
«Das sollte ich aber.»
Maggie war zu müde, um Einspruch zu erheben. Es hätte wohl auch nichts genutzt. Ruths Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie bleiben würde. Weil sie nichts mehr zu sagen wusste, starrte Maggie auf den Fernseher.
Was sie sah, verwunderte sie.
Ein grobkörniges Flimmern füllte den Bildschirm – sprudelnde Flecken, schwarz und grau. Dann zeichneten sich Umrisse ab, die einer Gestalt in klobiger Uniform, gespenstisch vor unendlich schwarzer Kulisse. Die Gestalt stand auf einer Leiter und hüpfte Sprosse für Sprosse herab.
Schließlich setzte sie einen Fuß auf den Boden. Und sprach.
«Das ist ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein riesiger Schritt für die Menschheit.»
«Gütiger Himmel», sagte Ruth. «Er hat’s tatsächlich geschafft.»
Es war Neil Armstrong. Auf dem Mond. Ruth hatte recht. Der Astronaut stand auf der Mondoberfläche, so selbstverständlich, wie Maggie in ihrem Wohnzimmer saß.
Den Blick auf den Fernseher gerichtet, dachte sie unwillkürlich an Charlie. Neun Jahre älter als das Baby, war er seit Monaten von der Raumfahrt fasziniert. Als Apollo 11 am Nachmittag auf dem Mond gelandet war, hatte er gejubelt, Luftsprünge gemacht und so laut geschrien, dass er sich anschließend beinahe übergeben musste.
Das hier würde er auch sehen wollen, dachte Maggie. Dieses historische Ereignis.
«Ich wecke Charlie.»
Ruth folgte ihr zur Treppe. «Warte, Maggie!»
Maggie ließ sich nicht aufhalten und eilte die Stufen hinauf. Ihre nackten Füße klatschten auf die Holzdielen, als sie auf Charlies Schlafzimmer zusteuerte. Ruth blieb unten und rief.
«Bitte, komm zurück! Charlie ist nicht da.»
Maggie hatte schon die Hand am Türknauf. «Was soll das heißen?»
«Komm wieder runter», sagte Ruth. «Ich erklär’s dir.»
Maggie hörte nicht auf sie und stieß die Tür auf. Die Straßenlaterne warf einen rechteckigen Lichtfleck auf den Boden. Wie im Zimmer des Babys brauchte sie auch hier kein Licht, um sich zu orientieren. Sie kannte jeden Quadratzentimeter, vom Fernrohr in der Ecke bis hin zu den Modellraketen, die aufgereiht auf dem Bücherregal standen.
Das Fenster war geöffnet. Ein feuchter Lufthauch bauschte den Vorhang. Darunter stand Charlies Bett. Das Baby im Arm, schlug Maggie die mit Monden, Sternen und Planeten bedruckte Decke auf.
Wie die Wiege war das Bett leer.
«Komm bitte runter.» Ruth stand jetzt vor der Tür und atmete schwer. Ihr Gesicht war verkniffen.
«Wo ist er? Hat Ken ihn mitgenommen?»
Ruth trat ins Zimmer und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Maggie riss sich von ihr los. «Antworte mir, Ruth. Wo ist mein Sohn?»
«Verschwunden.»
«Ich verstehe nicht.»
Maggie verstand sehr wohl. Sie wankte zurück und fiel aufs leere Bett. Das Bett, in dem jetzt Charlie liegen müsste. Ihr Junge. Der verschwunden war.
«Ist Ken deshalb losgezogen? Um ihn zu suchen?»
«Er hat die Polizei verständigt», antwortete Ruth. «Dann ist er zu uns rüber und hat mich und Mort geweckt.»
Mort war Ruths Mann. Maggie nahm an, dass er sich an der Suche nach Charlie beteiligte, zusammen mit der Polizei und Gott weiß wem noch. Außer ihr schienen alle zu wissen, dass der Junge verschwunden war.
«Warum hat mich niemand geweckt?»
«Ken meinte, du seist nicht wach zu kriegen. Und wenn doch, würdest du dir nur Sorgen machen.»
Allerdings, sie machte sich Sorgen. Reglos hockte sie auf Charlies Bett, doch ihre Gedanken rasten, von Angst und schlimmsten Befürchtungen getrieben. Wo war Charlie? Seit wann war er verschwunden? War es vielleicht schon zu spät, ihn zu finden? Als sie das Durcheinander im Kopf ein wenig sortiert hatte, wurde ihr Körper wieder aktiv. Sie stand auf und eilte an Ruth vorbei in den Korridor.
«Ich muss nach ihm suchen», sagte sie. «Ich muss ihn finden.»
Wieder versuchte Ruth, sie aufzuhalten. «Gib mir das Baby.»
«Nein.»
Maggie drückte den Kleinen fest an ihre Brust. Eines ihrer Kinder war verschwunden, und sie würde das andere nicht loslassen, bis Charlie wiederaufgetaucht war.
Sie ging die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer. Der Fernseher strahlte surreale Bilder einer anderen Welt aus. Ein zweiter Astronaut hatte sich zu Armstrong gesellt. Beide sprangen wie Hasen über die Mondoberfläche. Maggie schaute nicht hin. Ihre einzige Sorge galt den Kindern. Um die Astronauten kümmerte sie sich nicht, auch nicht um den Regen, als sie auf bloßen Füßen, mit abgeschnittenen Jeans und in einem fleckigen T-Shirt nach draußen eilte.
In der Einfahrt kamen ihr zwei Männer entgegen. Einer von ihnen war Ken, der andere Mort Clark. Maggie blickte an ihnen vorbei in der Hoffnung, Charlie folge ihnen. Aber das tat er nicht.
«Habt ihr ihn gefunden?», fragte sie, als sie mit den beiden zusammentraf. «Wo ist er?»
«Ich weiß nicht», entgegnete Ken. «Keine Ahnung.»
Er war bleich und wirkte gehetzt, gespenstisch wie die Astronauten im Fernsehen. Das Haar klebte klatschnass auf seiner Stirn. Der Bart tropfte.
«Wir haben ferngesehen», erklärte er. «Die Mondlandung. Charlie wollte plötzlich mit dem Fahrrad los. Er sagte, er würde die Astronauten draußen vielleicht mit bloßem Auge erkennen können.»
Eine unsinnige Idee, die aber zu dem Jungen passte. Maggie konnte sich vorstellen, wie er auf seinem Fahrrädchen – dunkelblau mit ungeschickt aufgemalten Sternen – aufgeregt durch die Nachbarschaft strampelte.
«Wie lange ist das her?»
«Ungefähr eine Stunde.»
«Wohin ist er gefahren?»
«Zum Wasserfall.»
Charlie hielt sich gern an dem kleinen Fluss auf, der am Ende der Sackgasse durch den Wald strömte. Es gab dort einen Fußweg, zum Fahrradfahren gut geeignet. Er führte zu einer Brücke mit Ausblick auf die Sunsets Falls, die rund zehn Meter tief in einen Tümpel stürzten. Charlie hatte in diesem Sommer zum ersten Mal allein dorthin radeln dürfen. Maggie bereute die Entscheidung jetzt.
«Hast du an der Brücke nach ihm gesehen?», fragte sie.
Als er nur mit einem Seufzen reagierte, verspürte sie den Drang, ihm ins Gesicht zu schlagen. Sie hätte es auch getan, aber sie hatte den Kleinen im Arm. Mit ein paar saftigen Ohrfeigen hätte sie ihn gefragt, warum er Charlie nicht begleitet habe, warum er zurückgekommen sei, statt weiter nach ihm zu suchen.
«Natürlich war ich an der Brücke. Da bin ich als Erstes hin. Die Polizei ist immer noch dort.»
Dann musste eben woanders gesucht werden. Sie würde nach ihm suchen, denn Ken hatte ja offenbar aufgegeben für diese Nacht. Maggie musste einfach irgendetwas tun. Wenn sie nur hier herumstand, war ihrem Sohn nicht geholfen.
«Wo willst du hin?», fragte Ken.
Maggie antwortete nicht. Die Antwort lag schließlich auf der Hand. Sie wollte ihren Sohn finden.
Ken rief ihr durch den Regen nach: «Lass den Kleinen hier. Ich will nicht ...» Er hielt inne und ließ unausgesprochen, dass er sie mit dem Kind nicht allein lassen wollte. Nicht nach dem, was im Mai geschehen war. Deshalb hatte er sie nach Charlies Verschwinden nicht geweckt und stattdessen Ruth gebeten, auf den Kleinen aufzupassen. Deshalb wollte er sie nun zurückhalten.
Aber Maggie eilte weiter. Sie konnte nicht anders, obwohl es zu schütten angefangen hatte. Obwohl Ken sie inständig bat umzukehren. Obwohl der Abstand zwischen ihr und ihrem Mann mit jedem Schritt größer wurde.

In der Sackgasse, in der sie wohnten, standen vier Einfamilienhäuser, durch große Rasenflächen und Platanenreihen voneinander getrennt. Das von Ken und Maggie war das kleinste – praktisch nur ein Cottage. Auf der anderen Straßenseite wohnten die Eheleute Lee und Becky Santangelo in einem weitläufigen gepflegten Haus, zu dem ihres im Vergleich geradezu dürftig aussah.
Ken stand noch in der Einfahrt und sah Maggie den Vorgarten der Santangelos durchqueren. Auch der war viel größer als der eigene, eine großflächige Grünanlage, die von einem Teenager aus dem Ort in Schuss gehalten wurde. Jetzt aber war sie vom Regen aufgeweicht. Der Boden gab unter Maggies bloßen Füßen nach, als sie auf die Eingangsveranda zueilte. Vor der Tür angekommen, klopfte sie zweimal mit dem großen Messingklopfer an. Weil nicht gleich jemand antwortete, pochte sie, bis Lee Santangelo schließlich öffnete.
Lee und Ken waren so unterschiedlich wie ihre Häuser. Lee war größer und sehr viel attraktiver, athletisch gebaut und immer frisch rasiert. Wie der Star einer Vorabendserie. Normalerweise freute er sich und machte die Tür weit auf, wenn Maggie und Charlie vorbeischauten. Nicht so in dieser Nacht. Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und spähte halb überrascht, halb ärgerlich durch die Lücke.
«Maggie», grüßte er und bemühte sich um eine freundliche Miene. «Was ist los?»
Es waren die gleichen drei Worte, die Maggie an Ruth Clark gerichtet hatte. Nun hörte sie, wie hart und anklagend diese Frage klang.
«Charlie ist verschwunden und nirgends zu finden.»
Im Haus spielte laute Musik, irgendetwas Psychedelisches, das Maggie nicht einordnen konnte. Dahinter war, kaum wahrnehmbar, ein schwirrender Laut auszumachen. Als Maggie an Lee vorbeizuschauen versuchte, versperrte er ihr den Blick. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er kaum etwas anhatte, nur Boxershorts und ein Hemd, das er anscheinend gerade erst übergeworfen hatte, denn es war nicht zugeknöpft. Sei’s drum. Es wäre ihr auch egal gewesen, wenn er nackt vor ihr gestanden hätte.
«Und Sie meinen, er könnte zu uns gekommen sein?», fragte Lee.
«Bei all dem Rummel um die Mondlandung dachte ich ...»
Lee Santangelo war Astronaut oder hätte zumindest einer sein können, denn als solcher war er ausgebildet worden. Näheres wusste Maggie nicht. Sie wusste nur, dass Charlie ihn den ganzen Sommer über mit Fragen gelöchert hatte.
«Er ist nicht hier gewesen. Tut mir leid. Aber ich werde natürlich beide Augen offen halten.»
«Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass wir nach ihm suchen. Dass wir uns große Sorgen machen.»
Den letzten Satz hatte sie in der Hoffnung hinzugefügt, Lee würde die Tür öffnen und ihr einen Blick in die Wohnung gestatten. Stattdessen wollte er sie schließen. Spontan stellte Maggie einen Fuß in den Türspalt und winselte vor Schmerzen, als das Türblatt den großen Zeh quetschte.
Trotzdem hielt sie stand. «Was ist mit Becky?»
«Was soll mit ihr sein?»
«Vielleicht hat sie ihn gesehen.»
Maggie wusste, dass Charlie eine Schwäche für Lees Frau hatte, auch wenn das dem Jungen selbst nicht so recht klar zu sein schien. Es war durchaus denkbar, dass er, von Lee unbemerkt, Becky aufgesucht hatte, um sich von ihr einen Keks anbieten, durchs Haar wuscheln oder wegen seiner aufgescheuerten Knie bemitleiden zu lassen.
«Sie ist nicht zu Hause», sagte Lee nach kurzem Zögern. «Und sie kommt erst morgen zurück. Ich bin allein hier.»
Mehr, so ahnte Maggie, würde sie fürs Erste nicht in Erfahrung bringen. Die Zeit verrann, und mit jeder Sekunde, die sie vor der Tür des Nachbarn zubrachte, ging eine Sekunde bei der Suche nach ihrem Sohn verloren. Sie entschuldigte sich bei Lee und kehrte ihm den Rücken.
Als sie den Rasen überquerte und einen Blick über die Schulter zurückwarf, bemerkte sie, dass sich hinter einem der Fenster im Obergeschoss die Gardine bewegte. Jemand schaute ihr nach. Wer, war im Dunkeln nicht zu erkennen. Maggie ging weiter und tat so, als hätte sie nichts gesehen. Doch neugierig geworden, riskierte sie nach wenigen Schritten einen weiteren Blick. Hinter dem Fenster zeichnete sich jetzt eine Silhouette ab, eine schlanke Gestalt mit schulterlangem Haar.
Eine Frau.
Ob es sich um Becky Santangelo handelte, war nicht auszumachen. Es interessierte Maggie auch nicht. Aber Lee hatte gelogen. Er war definitiv nicht allein im Haus.

Kieselsteine drückten sich in Maggies bloße Fußsohlen, als sie die Straße überquerte. Für die Schmerzen, die sie empfand, war sie dankbar, denn sie lenkten sie ein wenig von der Angst ab, die ihr die Brust zusammenschnürte.
Wieder vor der eigenen Einfahrt angelangt, stellte sie fest, dass Ken ins Haus gegangen war. Sie sah ihn hinter dem Fenster im Wohnzimmer auf und ab gehen. Vorhin war ihm kaum anzumerken gewesen, wie ihm wirklich zumute war, doch jetzt, da er sich unbeobachtet fühlte, machte er aus seiner Verzweiflung kein Hehl. Er schloss die Augen und drückte Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel, was er, wie Maggie wusste, immer dann tat, wenn er schlimme Kopfschmerzen hatte.
Sie war geneigt, ins Haus zu gehen und ihn zu trösten. Trotz aller Schwierigkeiten, die sie in den vergangenen Monaten miteinander gehabt hatten, liebte sie ihn immer noch sehr. Aber auch Maggie brauchte Trost, und das Einzige, was sie trösten konnte, war Charlies Rückkehr. Darum drängte sie weiter, obwohl ihr die Arme vom Tragen des Kleinen müde und die Beine vor lauter Sorge schwach waren.
Neben den Clarks und den Santangelos gab es einen dritten Nachbarn in der Straße, bei dem sie Charlie aber am allerwenigsten erwartete. Trotzdem musste sie zumindest nachfragen, wenngleich sie den Weg dorthin scheute.
Es war das Haus neben dem eigenen, das älteste in der Straße, eine übertrieben schmuckvolle Villa im viktorianischen Stil, die neben den anderen Häusern uralt aussah. Charlie glaubte, dass es darin spuke, und behauptete, im Garten seien Kinder vergraben, die nachts als Gespenster durchs Haus gingen. Maggie fragte sich, wer ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, konnte aber nachvollziehen, dass das Haus mit seinen großen schwarzen Fensterläden und der windschiefen Dachterrasse zu phantastischen Spinnereien anregte. Die rundum verlaufende Veranda war ungewöhnlich geschwungen und ihren morschen Stufen nicht zu trauen.
Nirgendwo im Haus brannte Licht, doch Maggie wusste, dass der Eigentümer zu Hause war. Er war immer zu Hause.
«Mr. Stewart?» Maggie hob den Säugling auf die linke Schulter und klopfte mit der rechten Hand an die Tür.
Dass niemand antwortete, überraschte sie nicht im Geringsten. Glenn Stewart kam nie an die Tür. Er ging, soweit Maggie wusste, auch nie aus.
«Mr. Stewart? Kann ich Sie kurz sprechen?»
Sie klopfte erneut und erinnerte sich, ihn das letzte Mal auf der verunglückten Heimkehrparty gesehen zu haben. Das ganze Debakel war auf ihre Idee zurückgegangen. Glenn hatte anscheinend keine Familie, und er hatte ihr leidgetan, als er aus Vietnam in das leere Haus zurückgekehrt war, das er von seinen Eltern geerbt hatte. Sie hatte einen Kuchen gebacken, die Nachbarn eingeladen und sich in den Kopf gesetzt, ihn mit einem Fest im eigenen Haus willkommen zu heißen.
Doch Glenn hatte davon nichts wissen wollen. Als er die Tür öffnete und sieben applaudierende Personen vor sich sah (siebeneinhalb, wenn man Maggies ungeborenes Kind mit rechnete), erschrak er regelrecht und zuckte zurück wie ein Kaninchen vor einem Rudel Wölfe. Er war zwar nicht unhöflich, verweigerte ihnen aber den Zutritt und lehnte den Kuchen ab, den Maggie ihm aufzudrängen versuchte und schließlich in der Hoffnung, dass er ihn später ins Haus holen würde, auf der Veranda abstellte. Dann waren die ungeladenen Gäste wieder gegangen. Sie hatten begriffen: Glenn wollte in Ruhe gelassen werden.
Jetzt aber konnte Maggie ihn nicht in Ruhe lassen. Nicht bevor sie erfahren hatte, ob er Charlie gesehen hatte. Also klopfte sie wieder an, mit der Faust diesmal.
«Mr. Stewart? Hier ist Maggie Olmstead von nebenan.»
Frustriert ließ sie den Kopf hängen und bemerkte etwas auf der Veranda, nur einen Schritt weit entfernt. Es war der Kuchen, geplündert von Vögeln, Käfern und vier Jahreszeiten. Er stand immer noch dort, wo sie ihn vor einem Jahr abgesetzt hatte.

Als Maggie Glenn Stewarts Haus den Rücken kehrte, sah sie zwei Streifenwagen am Ende der Sackgasse stehen, dort, wo der Asphaltbelag endete und der Fußweg in den Wald anfing. Zwei Lichtstrahlen huschten durch die Dunkelheit. Offenbar suchte man mit Taschenlampen nach ihrem Sohn.
Eines der Lichter hielt plötzlich inne. Aus dem Wald rief eine Stimme.
«Ich glaube, ich habe da was!»
Das zweite Licht richtete sich auf das erste. Auch Maggie setzte sich in Bewegung und rannte auf den Wald zu. Die Steine unter den Füßen oder den ins Gesicht prasselnden Regen spürte sie nicht mehr. Sie spürte nur das zappelnde Baby in den Armen und einen Knoten von Angst, der sich im ganzen Körper ausdehnte.
Alle ihre anderen Sinne waren aufs äußerste geschärft. Selbst im Dunkel zwischen den Bäumen ließ ihr Sehvermögen nicht nach. Die Gerüche von feuchter Erde, Moosen und Ahornsaft stiegen ihr in die Nase. Die Schritte im Unterholz und das Gemurmel von Stimmen summten ihr in den Ohren.
Schließlich erreichte sie den Fluss. Sie sah die Wellen schimmern, roch den Uferschlamm und hörte die herabstürzenden Fluten der Sunset Falls.
Zwei Männer standen auf der Brücke über dem Wasserlauf. Der eine war Deputy Owen Peale, dessen Gesicht unter der Kapuze seines Regencapes verschwand. Der andere war Police Chief Jim Campbell. Er schützte sich mit einem breitkrempigen Hut gegen den Regen. Beide schreckten auf, als sie Maggie erblickten.
«Sie wären besser zu Hause geblieben, Maggie», sagte Jim.
«Haben Sie Charlie gefunden?»
Er versuchte, sie vom Wasserlauf abzuwenden. «Was machen Sie hier mit dem Baby im Arm? Sie sind ja völlig durchnässt?»
Maggie reckte den Hals und warf einen Blick über die Schulter des Chiefs. Hinter ihm hielt Deputy Peale seine Taschenlampe auf eine Stelle im Fluss gerichtet.
«Haben Sie Charlie?», fragte sie. «Ist alles in Ordnung mit ihm?»
«Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause», entgegnete Chief Campbell. Seine Stimme verriet, was Maggie wissen wollte. Sie klang allzu jovial, fast herablassend. Irgendetwas stimmte nicht.
Das Baby in ihren Armen wand sich heftiger als zuvor. Und plötzlich stieß es einen Schrei aus, der so laut und angsterfüllt war wie der, der Maggie geweckt hatte.
«Wie wär’s, wenn Sie mir das Kind geben würden? Ich bin weniger nass», sagte Jim.
Als er mit ausgestreckten Armen auf sie zukam, wich sie plötzlich zur Seite aus und hastete an ihm vorbei auf die Brücke. Der Regen hatte den Fluss über die Ufer treten lassen. In der starken Strömung trieb ein Ast, der für kurze Zeit von einem Felsbrocken aufgehalten, dann jedoch vom Wasser unaufhaltsam fortgespült wurde, über die Klippen hinweg, von denen der Fluss in die Tiefe stürzte.
Maggie hörte Jim Campbell nach ihr rufen. Sie sah Owen Peale langsam auf sich zukommen. «Es ist alles okay, Mrs. Olmstead. Beruhigen Sie sich.»
Sie schaute zurück auf die Stelle, wo der Ast im Dunkeln verschwunden war, folgte mit den Augen der Strömung in umgekehrter Richtung und blickte dann, dem Wasserfall den Rücken gekehrt, bergan. Der Fluss war reißend. Blätter, Zweige und Abfall strömten auf sie zu und verschwanden unter der Brücke. In einiger Entfernung ragten zwei Felsen wie Eisberge aus dem Wasser.
Owen Peale stand jetzt neben ihr, hielt sie bei den Schultern und schüttelte den Kopf. «Schauen Sie nicht hin. Bitte nicht.»
Erst jetzt entdeckte Maggie, was sie nicht sehen sollte: einen länglichen Gegenstand, der vor einem der beiden Felsen hing, halb überschwemmt von den Fluten und so dunkel, dass seine Farbe nicht zu erkennen war, wohl aber das Weiß einzelner sternförmiger Flecken.
Maggie schrie.
Es war Charlies Fahrrad. Im Wasser. Von den Wellen unterspült, wippte das Vorderrad auf und ab.
Auch Jim Campbell war jetzt wieder auf der Brücke. Einer der beiden Polizisten – Maggie sah nicht, wer es war – nahm ihr den Säugling ab. Der andere versuchte, sie vom Geländer wegzuziehen. Maggie ließ es geschehen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Als sie von der Brücke geführt wurde, warf sie einen letzten Blick auf den Fluss, obwohl sie wusste, dass sie ihn besser unterlassen hätte. Aber sie musste noch einmal hinsehen und sich vergewissern.
Die Strömung hatte das Fahrrad in diesem Augenblick frei geschwemmt so wie zuvor den Ast. Es tauchte im Wasser unter, kam aber auf der anderen Seite der Brücke wieder zum Vorschein und trieb auf die Klippen zu. Dort richtete es sich kurz mit rotierendem Hinterrad auf, kippte vornüber und verschwand.




[zur Inhaltsübersicht]
Mittwoch
1
Fünf Minuten.
So viel Zeit hatte Kat Campbell, ehe sie wieder rausmusste. Fünf lausige Minuten, um Kaffee zu kochen, den Hund zu füttern, ihrem Sohn das Schulbrot einzupacken und zwei Bagels für unterwegs zu toasten. An guten Tagen schaffte sie all das in zehn Minuten. Aber es war kein guter Tag. Ganz und gar nicht.
Der Kaffee sickerte so langsam durch den Filter, dass sich Kat wünschte, jemand würde möglichst bald eine schnelle Koffein-Infusionslösung erfinden. Einer der Bagel blieb im Toaster stecken und wurde kohlrabenschwarz. Den anderen erwartete ein ähnliches Schicksal. Das Lunchpaket für James bestand bislang nur aus zwei Scheiben Brot und einem Schokoladenpudding. Sein Beagle Scooby hatte die Hoffnung auf ein Frühstück offenbar schon verloren und kaute an einer leeren Toilettenpapierrolle, die er sich aus dem Abfallkorb im Badezimmer gefischt hatte.
«James? Bist du so weit?»
Kat konnte sich darauf verlassen, dass ihre Stimme laut genug war, um das Ohr ihres Sohnes im Schlafzimmer zu erreichen.
«Eine Minute noch», brüllte James. Dass eine Kommodenschublade krachte, war kein gutes Zeichen.
«Du kannst am ersten Schultag nicht zu spät kommen. Eine Minute haben wir nicht mehr.»
In Wahrheit hatten sie noch drei, aber Kat war so mit seinem Lunchpaket beschäftigt, dass sie es nicht so genau nahm. Sie legte ein paar Scheiben vom kalten Braten aufs Brot, strich Senf darüber und packte das Sandwich in eine Zellophantüte, die sie zusammen mit dem Pudding, einem Müsliriegel und dem Milchgeld in die Lunchbox stopfte. Dann waren da noch die Bagels. Den einen befreite sie, mit dem Buttermesser stochernd, aus dem Toaster. Der andere blieb ungeröstet.
Scooby hatte die zerkaute Papprolle inzwischen in seinen Fressnapf gelegt, wahrscheinlich um Kat ein schlechtes Gewissen zu machen, die ihm zur Wiedergutmachung eine Extraportion gönnte und die Wasserschale auffüllte.
Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen. Vorsichtig füllte sie die Hälfte der Kanne in eine Thermosflasche. Fertig, und noch eine Minute Zeit.
Tief durchatmend warf sie einen Blick auf den kleinen Fernseher, der auf dem Küchentresen stand. Samstagmorgens, wenn sie frühstückten, schaute sich James gern Zeichentrickfilme an. An diesem Tag war CNN eingeschaltet. Ein nichtssagend gutaussehender Moderator verlas die Nachrichten.
«Der Wettkampf um den Weltraum geht in eine neue Runde», sagte er. «Heute hat die chinesische Weltraumbehörde erfolgreich ihre erste bemannte Mondreise gestartet.»
Auf dem Bildschirm war nun der chinesische Ministerpräsident zu sehen, der das Unternehmen kommentierte. Eine kurze Einspielung zeigte die startende Trägerrakete aus der Ferne: einen Elfenbeinturm, der in den Himmel wuchs. Darauf folgte ein Blick auf den Tiananmen-Platz, wo Tausende von Zuschauern jubelten.
«Unter den Augen der ganzen Nation sind soeben drei chinesische Astronauten zum Mond aufgebrochen. Voraussichtlich werden sie am Freitagnachmittag ihr Ziel erreichen. Wenn die Mission glückt, wird China nach den USA das zweite Land sein, das sich den Erfolg einer Mondlandung auf die Fahnen schreiben kann. Die erste nach 1972.»
Kat schaute auf ihre Uhr. Die fünf Minuten waren um. Sie schaltete den Fernseher aus und rief durchs Treppenhaus. «James, wir gehen jetzt, auch dann, wenn du noch nackt bist.»
Zwei Sekunden später stürmte ihr Sohn in die Küche. Er trug Jeans, ein Phillis-T-Shirt und Sneakers. Die Sachen waren neu. Und teuer. Anfangs hatte Kat nicht einsehen wollen, dass für das neue Schuljahr auch neue Schulkleider nötig waren, aber James hatte ihr ständig damit in den Ohren gelegen, wie wichtig es sei, so auszusehen wie die anderen. Ein unschlagbares Argument, wie Maggie sich eingestehen musste. James kam in die fünfte Klasse, ein heikles Jahr für jedes Kind, insbesondere für eines mit Down-Syndrom. Aber er war ein cleveres Kerlchen, konnte mit den anderen in seiner Klasse mithalten und hatte die Grundschule geschafft, ohne groß gehänselt worden zu sein. Damit es so blieb, war Kat schließlich einverstanden gewesen, neue Anziehsachen zu kaufen. Und Sneakers. Und einen Rucksack, obwohl der alte noch tadellos in Schuss war.
Das einzige Überbleibsel war seine Lunchbox in der Form eines jener Flitzer aus dem Disney-Film Cars. Maggie wunderte sich, dass James nicht auch, was die Box betraf, auf modische Neuerung gedrängt hatte, und war froh, immerhin ein paar Dollars gespart zu haben.
Doch als sie ihm den guten alten Lightning McQueen reichte, in dem sein Schulbrot steckte, schaute er sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.
«Was ist das?»
«Dein Mittagessen.»
James verzog das Gesicht. «Solche albernen Dosen sind nichts für einen Fünftklässler.»
«Das ist mir neu. Wie dem auch sei, wir haben jetzt nicht die Zeit, darüber zu verhandeln.»
«Damit sehe ich doch blöd aus», protestierte James und warf den Rucksack über die Schulter.
«Letztes Jahr hast du nicht blöd damit ausgesehen.»
«Aber da war ich ja auch noch in der vierten Klasse. Für die vierte Klasse war sie cool.»
«Morgen wirst du auch wieder cool sein.» Kat reichte ihm seinen Bagel und schob ihren Sohn zur Hoftür. «Aber für heute gilt: entweder Lunchbox oder überhaupt kein Lunch.»
James seufzte theatralisch, wie immer, wenn er demonstrieren wollte, dass er im Recht war und sie falschlag. Und sooft sie ihn seufzen hörte, fühlte sie sich voller Wehmut an die Zeiten erinnert, da ihr Junge noch alles an ihr toll fand.
Als James in den Hof hinaustrat, griff sie zum Schlüsselbord an der Wand hinter der Tür. An einem Haken hing der Schlüssel ihres Dienstwagens, an einem anderen der Holster. Sie nahm beides, steckte den Schlüssel in die Tasche und schlang den Holster um die Taille. Ihre Glock steckte in einem kleinen, in die Wand eingelassenen Tresor unter dem Schlüsselbord. Sie holte die Waffe heraus, vergewisserte sich, dass sie gesichert war, und steckte sie in den Holster. Dann schnappte sie sich ihren Bagel und die Thermosflasche und verließ das Haus.
Während der Fahrt zur Schule kam James zwar nicht mehr auf die Lunchbox zu sprechen, aber gewiss dachte er daran. Er starrte die ganze Zeit mit düsterer Miene zum Fenster hinaus und war, wie Kat spürte, ziemlich nervös und beklommen. Verständlich. Auch Kat war nervös. Sie erinnerte sich an ihren Wechsel in die fünfte Klasse und daran, wie groß die Umstellung gewesen war. Genau wie der Übergang in die sechste Klasse und dann in die Junior Highschool, wo sich eine völlig neue Welt für sie aufgetan hatte, eine Welt voller Cliquen, Leistungsdruck und kleinen Gemeinheiten.
«Mach dir keine Sorgen, kleiner Bär», sagte sie, als sie sich der Schule näherten. «Morgen packen wir deinen Lunch in eine braune Tüte.»
James schaute von der Lunchbox zu ihr auf. «Ehrenwort?»
«Ehrenwort.»

Nachdem sie ihm ein Küsschen auf die Wange gedrückt hatte, das er schnell wegwischte, machte sich Kat auf den Weg zur Arbeit. Das Polizeirevier von Perry Hollow lag nur ein paar Straßenzüge südöstlich der Schule, aber anstatt die Abkürzung zu nehmen, wählte sie den weiteren Weg über die Main Street, an der sich auf beiden Seiten kleine altmodische Geschäfte und Restaurants aneinanderreihten.
Diese Läden bildeten nun das Herz von Perry Hollow, dem Städtchen, das nach einem inzwischen stillgelegten Sägewerk benannt war. Zu ihrem Job als Police Chief gehörte es, darauf zu achten, dass dieses Herz in gleichmäßigem Takt schlug. Wenn Big Joe’s, das Café an der Hauptstraße, einmal ohne ersichtlichen Grund geschlossen wäre, würde das heißen, dass möglicherweise etwas mit der betagten Eigentümerin Ellen Faye nicht stimmte, und Kat müsste nach dem Rechten sehen. Und sooft sie an Awesome Blossoms, dem Blumenladen, vorbeifuhr, achtete sie darauf, dass der Lieferwagen vor der Tür stand, denn der war schon einmal gestohlen worden.
So früh am Morgen waren die meisten Geschäfte noch geschlossen. In Big Joe’s aber brannte Licht, was darauf schließen ließ, dass Ellen bereits auf den Beinen war. Auch das Perry Hollow Diner, auf dessen Parkplatz meist dreimal mehr Pick-ups als Personenwagen standen, hatte schon geöffnet. Und, ja, vor Awesome Blossoms parkte ein weißer Ford Transit.
Kat seufzte erleichtert in Erinnerung an die dunklen Tage nach dem Verschwinden dieses Wagens. Ungefähr ein Jahr war seitdem vergangen, und zum Glück schien Perry Hollow nun das Schlimmste überstanden zu haben.
Gleiches traf wohl auch auf sie beide zu, Kat und James.
Nach der kurzen Inspektion der Main Street steuerte Kat den Crown Vic über eine Seitenstraße auf den Parkplatz des Polizeireviers, auf dem zwei Fahrzeuge standen: der Streifenwagen ihres Stellvertreters Carl Bauersox, der normalerweise die Nachtschicht übernahm, und der VW-Käfer von Louella van Sickle, der Telefonistin, Sekretärin, Putzfrau und unverzichtbaren Perle des Reviers.
Als Kat zur Tür hereinkam, saß Louella, kurz Lou genannt, bereits an ihrem Schreibtisch. Ihr Blick fiel sogleich auf die Thermosflasche und den verkohlten Bagel in Kats Händen.
«Wieder im Toaster stecken geblieben?»
«Yup», antwortete Kat. «War wieder so ein Morgen, an dem alles schiefgeht. Ich schätze, der Kaffee schmeckt scheußlich.»
Sie nahm einen Schluck und wurde in ihrer Annahme bestätigt. Der Kaffee war viel zu stark und entsprechend bitter.
Lou schüttelte das graue Haar. «Schlechter Kaffee, verbrannte Bagels. Dir fehlt ein Mann im Haus.»
«Und du solltest dich endlich von den Fünfzigerjahren verabschieden», konterte Kat.
Lou, die seit dreiundvierzig Jahren verheiratet war, verstand die Entgegnung als Kompliment.
«Nenn mich altmodisch, aber ich finde es schön, mir morgens keine Gedanken um den Kaffee machen zu müssen. Dafür ist Al da. Außerdem repariert er das Klo, wenn es kaputt ist. Und mäht den Rasen. Und in der Bettenabteilung steht er auch seinen Mann.»
Davon wollte Kat lieber gar nichts wissen, und auch wenn Lou offenbar anderer Meinung war, brauchte sie keinen Mann. Sie hatte genug auf der Palette: Job, Sohn, Hund. Abgesehen davon fehlte ihr die Zeit, einen Partner zu finden und eine Beziehung zu führen.
«Ich sage ja nur, du könntest die Augen offen halten und solltest dich nicht so verschließen», meinte Lou. «Vielleicht kommt eines Tages der perfekte Mann durch diese Tür spaziert, und es wäre doch schade, wenn du ihm dann keine Chance geben würdest.»
In diesem Moment kam tatsächlich ein Mann herein. Aber es war nur Carl Bauersox. Ein netter Kerl, aber nicht Kats Typ. Außerdem war er verheiratet, hatte zwei Kinder, und ein drittes war unterwegs.
«Machst du uns einen Kaffee?», fragte ihn Lou.
Carl nickte. «Ich repariere auch Klos und mähe den Rasen.»
«Du hast gelauscht.»
«Ja.» Carl wurde rot. «Aber zur Bettenabteilung äußere ich mich nicht.»
«Gut», erwiderte Lou. «Ich werde deine Frau anrufen und sie fragen.»
Der Deputy glaubte ihr offenbar aufs Wort und verzog sein Kindergesicht. Um ihm weiter zuzusetzen, griff Lou nach dem Telefon, doch Kat kam ihr zuvor. Sie hielt den Hörer auf die Gabel gedrückt und versicherte dem Kollegen, dass seine Frau nicht angerufen, geschweige denn zu ihrem Sexleben ausgefragt werde. Nie.
«Wie war deine Schicht?», fragte sie ihn. «Gab’s was Besonderes?»
«Nicht wirklich. Ein Protokoll wegen zu schnellen Fahrens auf der Old Mill Road. Wieder einmal der junge Wellington.»
Kat zog eine Braue hoch. «Schon der dritte Strafzettel in vier Monaten, stimmt’s?»
«Yup», sagte Carl. «Ich kann’s kaum erwarten, dass man ihm endlich den Lappen wegnimmt und ich diese verfluchten Zettel nicht mehr auszufüllen brauche.»
«Und sonst war nichts?», fragte sie überflüssigerweise, wie ihr selbst klar war. Denn wäre in der Nacht etwas passiert, hätte Carl es längst gesagt. Aber seit den Vorfällen im vergangenen Jahr wollte sie es immer ganz genau wissen. Ein Serienkiller in der Stadt blieb nicht ohne Folgen.
Carl legte ihr eine Hand auf die Schulter. «Entspann dich, Chief, es ist alles in Ordnung. Ich gehe jetzt nach Hause und sorge dafür, dass meine Frau bei Lou angeben kann.»
Dass er schlüpfrige Scherze machte, war nicht typisch für ihn. Kat musste laut lachen, während Lou einen anzüglichen Pfiff ausstieß, der ihn wieder erröten ließ. Er winkte matt und verließ das Revier.
«Das ist, was ich meine», sagte Lou. «Du brauchst einen Mann wie Carl.»
«Was ich wirklich brauche, ist ein anständiger Toaster und ein Gutschein für Big Joe’s.»
Mit ihrem bitteren Kaffee und dem verkohlten Bagel ging Kat auf ihr Büro zu. Sie war gerade zwei Schritte weit gekommen, als ein weiterer Mann das Revier betrat.
«Chief Campbell. Sie wollte ich sprechen.»
Es war wieder nicht der Märchenprinz, sondern, ganz im Gegenteil, Burt Hammond, der Bürgermeister der Stadt, etwas über eins achtzig groß und gut in Form, so wie man es mit Anfang sechzig sein konnte. Ein schmieriger Typ, was vielleicht an seinen allzu weißen Grinsezähnen oder der tönenden Gesichtscreme lag, die ihn wie ein glasierter Schinken aussehen ließ. Oder daran, dass er Vertreter für Rasenmäher war und zufällig am Wahltag mit besonders günstigen Angeboten auftrumpfen konnte. Tatsächlich hatte er einen erdrutschartigen Wahlsieg errungen.
Kat hatte nicht die Zeit, sich länger mit ihm zu befassen, was ihr gelegen kam, denn sie mochte ihn nicht besonders. Aus der Gerüchteküche – in der Lou van Sickle die Chefmütze trug – war ihr zugetragen worden, dass diese Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Und wenn es sich nicht vermeiden ließ, dass sie miteinander zu tun hatten, waren ihre Gespräche zwar höflich, aber kurz gefasst.
Burt setzte wieder dieses zwanghafte Grinsen auf, unter dem alle Politiker zu leiden schienen, und sagte: «Entschuldigen Sie die Störung, aber wäre es möglich, dass wir uns unter vier Augen unterhalten?»
«Klar.» Kat führte ihn in ihr Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch. «Was kann ich für Sie tun, Burt?»
Der Bürgermeister blieb stehen. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf leicht nach vorn gebeugt. Von ihrem Platz aus blickte Kat geradewegs auf seinen Leberfleck am Kinn, für den er schon vor seiner Wahl zum Bürgermeister allseits bekannt gewesen war. Er hatte die Größe und Form einer Zehn-Cent-Münze und war weder besonders dunkel noch unansehnlich. Aber wenn man ihn einmal ins Auge fasste, konnte man den Blick nicht mehr abwenden. Der Fleck war für Burt eine Art besonderes Merkmal, ein Markenzeichen, das er in Werbekampagnen für seine Rasenmäher tatsächlich gezielt eingesetzt hatte. Man munkelte sogar, dass er den eigentlichen Leberfleck vor Jahren habe entfernen lassen und dass das, was man sah, nur aufgemalt sei – zum Zweck der Wiedererkennung.
«Wir schlagen uns mit Zahlen herum und versuchen, den Haushaltsplan für das kommende Jahr aufzustellen», begann er. «Sie wissen sicher, wie das ist.»
Kat wusste nur, was es bedeutete, Mittel für zusätzliches Personal, bessere Ausrüstung oder neue Streifenwagen aufzutreiben. Die meisten Anträge wurden mit der Begründung abgelehnt, dass das Geld zu knapp sei und alle Abteilungen sparen müssten. Allenfalls wurden kleinere Anschaffungen genehmigt, und so durften Kat und Carl jetzt aus einem neuen Wasserspender trinken, mussten sich aber mit ihren acht Jahre alten Crown Vics noch mindestens zwölf Monate zufriedengeben.
«Sie haben», fuhr Burt fort, «neue Streifenwagen beantragt.»
«Neue Dodge Chargers», präzisierte Kat.
Die besten Fahrzeuge ihrer Art. Den Kollegen in der Nachbargemeinde Mercerville standen sie schon seit zwei Jahren zur Verfügung. Schnittig, sicher und schnell. Bis zu den Vorfällen im letzten Jahr hatte Kat auf solche Eigenschaften nicht besonders viel Wert gelegt.
«Ich muss Sie enttäuschen», sagte Burt. «Dafür fehlen uns die Mittel. Wir können auch keine weitere Stelle finanzieren, obwohl Sie zugegebenermaßen viele gute Argumente für einen weiteren Officer anführen.»
«Ich brauche einen, unbedingt.»
Burt hörte nicht auf zu lächeln. Leichen grinsten echter, fand Kat, die ihm dieses Lächeln am liebsten mit dem Handrücken aus dem Gesicht gewischt hätte.
«Ich tue nur meinen Job», entgegnete er.
«Und ich tue meinen. Ich sehe zu, dass meine Abteilung effizient arbeiten kann.»
«Es geht nicht nur um Ihre Abteilung. Wir alle müssen Opfer hinnehmen.»
Kat verdrehte die Augen. «Opfer? Unterhalten Sie sich mal mit den Familien derer, die im vergangenen Jahr gestorben sind. Erzählen Sie denen was von Opfern, Burt.»
«Ich weiß, wie schlimm ...»
«Wir hatten einen Serienmörder.» Kat sprach langsam und zog jedes Wort in die Länge. «Hier in dieser Stadt. Ich denke jeden Tag daran, dass es vielleicht weniger Opfer gegeben hätte, wenn wir mit einem Kollegen mehr auf der Straße gewesen wären.»
«Nach dem, was geschehen ist, sollten Sie froh sein, überhaupt noch einen Job zu haben.»
Kat schnellte von ihrem Sessel hoch und baute sich unmittelbar vor Burt auf. Dass er einen Kopf größer war als sie, kümmerte sie nicht, ebenso wenig wie der Umstand, dass er als Bürgermeister zusammen mit dem Stadtrat ihr Vorgesetzter war. Unterstellte er ihr doch tatsächlich, dass sie nicht genug getan hatte, um ihre Mitbürger vor diesem Meister Tod zu schützen! Das konnte sie nicht auf sich sitzenlassen.
«Ich mag Sie nicht, Burt», sagte sie, die Wangen heiß vor Wut. «Sie mögen mich auch nicht. Das ist gut so. Wir schenken uns nichts. Aber wenn Sie noch einmal an meinem Einsatz für diese Stadt zweifeln, dann, ich schwör’s bei Gott, –»
Kat wusste nicht, wie sie ihre Drohung fortsetzen sollte. Zahllose Möglichkeiten schwirrten ihr durch den Kopf, jede riskanter als die vorauf gedachte. Auf der Zunge lagen ihr schließlich die Worte «reiße ich Ihnen den Leberfleck vom Kinn».
Zum Glück kam sie nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn gerade rechtzeitig klingelte ihr Handy, und ihre Wut fiel in sich zusammen.
Sie hielt inne, holte tief Luft und ließ das Handy klingeln. Als sie von Burt Hammond abrückte, wurde ihr bewusst, wie weit er ihre eins dreiundfünfzig überragte.
«Sie sollten jetzt gehen», sagte sie.
Burt nickte. «Gute Idee. Setzen wir unser Gespräch später fort. Hoffentlich haben Sie sich dann besser im Griff.»
Er ließ Kat mit ihrem hämmernden Herzen und dem klingelnden Handy allein zurück. Mit einem gekrächzten «Hallo» nahm sie den Anruf entgegen.
«Ich bin in der Stadt.»
Der Anrufer war Nick Donnelly. Sich mit einem anständigen Gruß zu melden schien ihm nicht gegeben zu sein. Er hatte als Lieutenant der State Police die Ermittlungen im Fall «Meister Tod» geleitet und war nach einer Attacke auf einen Angestellten des Landeskrankenhauses vom Dienst suspendiert worden. Kat, die für solche Übergriffe eigentlich kein Verständnis hatte, war ihm dafür dankbar, denn er hatte ihr so das Leben gerettet.
«In welcher Stadt?», fragte sie.
«In deiner. Ich treffe mich hier mit einem Mandanten.»
Nach seinem Rauswurf hatte er eine gemeinnützige Stiftung gegründet, die sich mit ungelösten Kriminalfällen befasste. Seine Mandanten waren zumeist Angehörige von Verbrechensopfern, die hartnäckig nach Antworten auf Fragen suchten, die offiziell zu den Akten gelegt worden waren. Wenn Nick jetzt in Perry Hollow einen Mandanten treffen wollte, hatte sich das Verbrechen, um das es ging, offenbar hier ereignet.
Kat wusste aber von keinem ungelösten Fall in Perry Hollow, dieser winzigen Stadt im Südosten Pennsylvanias, umgeben von Bergen und Wäldern. Vor den Morden von Meister Tod hatte es so gut wie überhaupt keine Verbrechen gegeben. Kat wäre mehr als überrascht, wenn im Keller des Reviers tatsächlich die Akten eines ungelösten Falles verstaubten.
«Wer ist dieser Mandant?»
Nick tat geheimnisvoll. «Das sage ich dir unter vier Augen. Wir könnten uns in einer Viertelstunde in Big Joe’s treffen.»
«Nur, wenn du mir sagst, wer dich engagiert hat.»
«Ich verrate dir sogar, um wen es geht.»
«Schön. Spuck’s aus.»
«Charles Olmstead.»
Als sie den Namen hörte, schnappte Kat unwillkürlich nach Luft. Und wie sie Nick kannte, hatte der ihren Schrecken mitbekommen. Egal. Ihre Gedanken waren schon woanders, nämlich bei der Frage, wer sich für den Olmstead-Fall interessieren mochte. Und was würde Nicks Engagement für sie bedeuten?
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Das Wetter schlug um. Nick spürte es im rechten Knie, als er auf Big Joe’s zuging, ein Klopfen im Gelenk, das von Titanstiften und Stützen aus Polyurethan zusammengehalten wurde. Nach der OP hatte er gescherzt, dass ihm zum Sechs-Millionen-Dollar-Mann nur noch ein paar Bolzen fehlten. In Wirklichkeit aber war er jetzt eine wandelnde Wetterfahne, die ein Tiefdruckgebiet aus sechs Meilen Entfernung anzuzeigen vermochte.
Der Sturm, den er an diesem Morgen voraussah, war nicht von Pappe. Nick hatte zwar keine Ahnung, aus welcher Richtung er kommen oder wann er Perry Hollow erreichen würde. Doch daran, dass ein Sturm im Anzug war, ließ der quälende Schmerz keinen Zweifel. Sein Knie log nicht.
Leider brachte seine Wetterfühligkeit erhebliche Gehprobleme mit sich. Das rechte Bein fühlte sich an wie Pudding, wenn er sein Gewicht darauf verlagerte, was umso auffälliger machte, dass er hinkte. Als er Big Joe’s endlich betrat, lehnte er so schwer auf seinem Stock, dass er sich wie Charles Dickens’ Tiny Tim fühlte.
Kat war schon zur Stelle, wie Nick nicht anders erwartet hatte, und winkte ihm zu. Er versuchte zurückzuwinken, was aber nicht so einfach war mit einer Hand am Türgriff und der anderen am Stock. Ihm gelangen nur ein paar unbeholfene Flügelschläge mit den Ellbogen, und am Ende nickte er ihr einfach nur zu.
Die Einrichtung des Gastraums machte es unmöglich, auf geradem Weg von der Tür zum Tresen zu gelangen. Stattdessen musste man einen Hindernisparcours aus kleinen Tischen ablaufen, was selbst mit zwei gesunden Beinen nicht gerade leicht war. Für ihn, dem praktisch nur anderthalb Beine zur Verfügung standen, war die Kurverei mehr als lästig.
«Setz dich», sagte Kat. «Ich hol dir einen Kaffee.»
Nick schlug ihr Angebot aus. «Das kann ich selbst. Meine Physiotherapeutin besteht darauf, dass ich für mich selbst sorge. Die blöde Kuh.»
Seine Physiotherapeutin, eine Walküre namens Shirley, hatte ihm außerdem geraten, sich weniger auf den Stock zu verlassen als auf sein Bein. Er benutze den Stock wie eine Krücke, hatte sie gesagt und damit Nicks logische Frage provoziert, wozu der Stock denn sonst gut sei.
Im Unterschied zu Shirley fand Nick seine Bemerkung durchaus angemessen, und er hatte nicht die Absicht, den Stock abzulegen. Zum einen half er ihm beim Gehen, zum anderen war er, wie er fand, ein durchaus cooles Accessoire. Aus solidem Teakholz. Der Knauf aus Messing hatte die Form eines Pitbull-Kopfes. Nick verstand dieses Geschenk seines ehemaligen Kollegen bei der State Police als Aufmunterung, niemals den Biss zu verlieren.
Das beherzigte er auch jetzt, als er auf den Tresen zusteuerte und einen großen Becher von der überteuerten Hausmarke bestellte. Mit dem Kaffee in der Hand kehrte er an den Tisch zurück, nahm Platz und seufzte erleichtert. Unbelastet war das Knie schmerzfrei, und der Aufenthalt in einem geschlossenen Raum blendete den Wetterbericht aus.
«Wie geht’s dem Bein?», erkundigte sich Kat.
«Tut immer noch weh, aber ich lebe ja noch.»
«Und dass ich noch lebe, verdanke ich dir», entgegnete sie, obwohl sie wusste, dass es ihm nicht passte, wenn man viel Aufhebens um seine Heldentat machte, bei der ihm das Knie lädiert worden war.
«Hast du von Henry gehört?», fragte er.
Gemeint war Henry Goll. Auch er verdankte Nick sein Leben. Wie Kat hatte Henry dem Killer, der Meister Tod genannt wurde, Auge in Auge gegenübergestanden. Angeblich lebte Henry jetzt in Italien. Aber Nick war sich da nicht so sicher. Fest stand nur, dass Henry aus Perry Hollow weggezogen war und eine Lücke in der Stadt hinterlassen hatte.
«Das letzte Mal am Neujahrstag», antwortete Kat und runzelte die Stirn. «Ich fürchte, er wird sich nicht mehr melden.»
Um das Thema zu wechseln, zog Nick ein zusammengefaltetes Blatt aus der Jackentasche und breitete es auf dem Tisch aus. Es war die Fotokopie eines alten Zeitungsartikels, dazu das Foto eines Jungen mit Stupsnase und Segelohren. Er trug Hemd und Krawatte, und sein offenbar mit Wasser gebändigtes Haar war sauber gescheitelt. Ein Schülerporträt, wie Nick vermutete. Obwohl der Junge ein schiefes Grinsen zeigte, wirkte sein Blick ein wenig traurig.
Der Artikel war überschrieben mit den einfachen wie schrecklichen Worten «Vermisst: Zehnjähriger Junge aus Perry Hollow».
«Charlie Olmstead», sagte Kat.
«Du kennst also die Geschichte.»
«Der Name ist stadtbekannt.»
«Was ist damals passiert?»
«Das weiß keiner. Vielleicht haben gerade deshalb alle davon gehört.»
Nick tippte mit dem Zeigefinger auf den Artikel. «Was hier steht, ist ziemlich vage. Allerdings wird der damalige Police Chief zitiert. Jim Campbell. Kommt dir der Name bekannt vor?»
Jim Campbell war Kats Vater gewesen, bis zu seinem Tod Polizeichef von Perry Hollow. Sie war gerade achtzehn Jahre alt gewesen, als er starb. Kat wusste, dass Nick davon wusste. Ein wenig. Er hatte gehofft, sie zum Lächeln zu bringen, doch sie rührte keine Miene.
«Das ist lange her, Nick.»
«Zugegeben.»
«Und diesen alten Fall willst du jetzt aufrollen?»
«So ist es.»
Die Sarah-Donnelly-Stiftung trug den Namen von Nicks Schwester, die als junge Frau ermordet worden war. Den Täter hatte man nie gefasst. Nick glaubte zu wissen, wer es gewesen war. Aber Gewissheit würde er nie finden, da der Mann vor Jahren im Gefängnis gestorben war. Und so hatte er die Stiftung ins Leben gerufen. Für die Zeitungen von Philadelphia war er ein Philanthrop. Damit konnte er leben. Er sah seine Aufgabe darin, unaufgeklärte Fälle aus den Archiven auszugraben und zu lösen. Ob seine Mandanten reich oder arm, jung oder alt, Großstädter oder Landeier waren, war ihm herzlich egal. Sie alle wollten Klärung, und Nick versuchte, ihnen zu helfen.
Seine Mitstreiter arbeiteten alle ehrenamtlich. Auch Kat hatte schon einige Male Akten für ihn studiert, Tatorte aufgesucht und Kollegen in anderen Städten um Unterstützung gebeten. Diesmal lagen die Dinge anders. Ihre Stadt war involviert und damit auch die Polizeiarbeit ihres Vaters. Verständlich, dass sie irritiert reagierte.
«Du weißt, ich bin gern bereit, dir alles zu sagen, was ich weiß», sagte sie. «Und wenn du willst, können wir gleich runter in den Keller des Reviers gehen und einen Blick auf den Abschlussbericht werfen. Wenn du aber erwartest, dass ich dir sonst noch irgendwie helfe, muss ich dich enttäuschen. Der Fall ist offiziell schon vor Jahrzehnten zu den Akten gelegt worden.»
«Würde es dich umstimmen, wenn ich dir sage, wer mich engagiert hat?»
Kat seufzte. «Wohl kaum.»
«Sein Bruder.»
«Du hast mit Eric gesprochen?»
Es gelang ihr recht gut, ihre Überraschung zu überspielen. Ihre Stimme blieb ruhig, der Körper entspannt. Nur ihre Augen weiteten sich ein wenig, was Nick natürlich bemerkte. Er war Experte im Erkennen kleinster Details, die Gefühle und Stimmungen verrieten. Das machte ihn zu einem guten Polizisten.
«Ihr kennt euch?», fragte er.
«Ja.»
Nick schaute ihr ins Gesicht und versuchte, darin zu lesen. Doch Kat zuckte nicht mit der Wimper. Sie ließ sich nicht das Geringste anmerken, was eigentlich untypisch für sie war. Meist gab sie ihre Emotionen so offen zu erkennen wie ihre Dienstmarke. Und sie kannte Eric Olmstead sehr viel besser, als es den Anschein hatte.
«Was kannst du mir über ihn sagen?»
«Unsere Begegnung liegt lange zurück», antwortete Kat. «Im Internet erfährst du wahrscheinlich mehr über ihn als durch mich. Es würde mich nicht wundern, wenn es bei Wikipedia eine Seite über ihn gibt.»
«So ist es.»
Gleich nach seinem ersten und bislang einzigen Telefonat mit ihm hatte er sich davon überzeugen können. Darüber hinaus waren über Google etliche Einträge über den berühmtesten Sohn Perry Hollows zu finden gewesen. Eric Olmstead, dreiundvierzig Jahre alt, Autor mehrerer Krimi-Bestseller. Zweifacher Gewinner des Edgar Award. Er spielte Baseball mit John Grisham und Gitarre mit Stephen King. Links verwiesen Nick auf Erics offizielle Website, auf eine «Fan-Fiction», der seine bekannteste Figur, Privatdetektiv Mitch Gracey, zugrunde lag, und auf Internethändler, die seine Bücher verkauften.
Allerdings waren nirgends irgendwelche Hinweise auf seinen Bruder zu finden oder darauf, warum Eric Olmstead nach über vierzig Jahren so sehr daran interessiert war, dessen Schicksal zu klären. Am Telefon hatte er nur kurz die Umstände von Charlies Verschwinden skizziert. Weshalb ihm so viel an der Aufklärung lag, war nicht zur Sprache gekommen. Um eine Antwort darauf zu erhalten, war Nick nun mitten in der Woche nach Perry Hollow gefahren.
«Kannst du dir denken, warum er mich mit der Sache beauftragt hat?»
Kat nickte und nahm gleichzeitig einen Schluck aus ihrer Tasse, ein Kunststück, das nur ein Koffein-Junkie beherrschte. «Es hat sicher etwas mit seiner Mutter zu tun. Sie ist vor zwei Wochen gestorben.»
«Interessant. Genaueres werde ich wohl bald erfahren. Begleitest du mich?»
«Wohin?»
«Zu Eric. Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier einen Mandanten treffen will.»
Kat hatte ihre Beherrschung verloren. Fast wäre ihr der Becher aus der Hand gefallen. «Eric ist hier? In Perry Hollow?»
«Behauptet er zumindest», antwortete Nick. «Freut dich doch bestimmt, ihn wiederzusehen. An alte Zeiten anzuknüpfen.»
«Von alten Zeiten war nicht die Rede.»
«Du hast so was anklingen lassen.»
Kat stand urplötzlich auf und rammte den Stuhl, den sie unwirsch unter den Tisch zurückschob, vor Nicks gesundes Knie. Obwohl sie sich sofort dafür entschuldigte, blieb Nick argwöhnisch. Das Thema machte Miss Campbell offensichtlich nervös.
«Kommst du nun mit? Ja oder nein?», fragte er.
Kat blieb im Ausgang stehen und hielt ihm und seinem Stock die Tür auf. «Na klar.»
«Gut. Im Auto kannst du mir ja ausführlich erzählen, wie es Eric Olmstead fertiggebracht hat, dir das Herz zu brechen.»
Kat ließ die Tür zurückpendeln. Sie verfehlte Nicks Gesicht nur um Haaresbreite. Er musste sie, gehandicapt, wie er war, selbst öffnen und sah durch die Glasscheibe, dass Kat ihn dabei mit einer Miene beobachtete, die sich mit dem Wort «belustigt» am ehesten beschreiben ließ.
«Das», brüllte er nach draußen, «war kein Versehen.»
Kat schmunzelte süßlich. «Das mit dem Stuhl auch nicht.»
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Wie schon so viele Male saß Eric vor seinem Laptop, starrte auf den leeren Schirm und tippte die Worte: Finde ihn.
Seufzend las er die schwarzen Zeichen auf weißem Grund. Es war nicht das, was er hätte schreiben sollen. Seinem Lektor hatte er versprochen, fleißig an einem neuen Roman um seinen Ermittler Mitch Gracey zu arbeiten. Doch in den vergangenen zwei Wochen war nicht mehr dabei herausgekommen als diese beiden Worte, und die hatten mit Mitch, dem ehemaligen Sportreporter, der sich seit einiger Zeit als Detektiv versuchte, nicht viel zu tun.
Doch er fand einfach keinen anderen Einstieg. Ein weiterer Versuch führte lediglich zu der geringfügigen Abwandlung: Finde deinen Bruder.
Sofort löschte er, was er geschrieben hatte. Er musste sich konzentrieren. Er musste endlich etwas zustande bringen. Und zwar schnell. Der Abgabetermin drängte, und er hatte noch nichts vorzuweisen. Er richtete sich auf, ließ die Fingergelenke knacken und hielt die Hände über die Tastatur.
Sie blieben reglos.
Sosehr er sich auch anstrengte, er schaffte es einfach nicht, auch nur einen Satz zu formulieren. Ähnlich war es ihm in den Tagen vor dem Tod seiner Mutter ergangen, und in den beiden Wochen, die darauf folgten, hatte sich sein Zustand noch verschlimmert, was er mit einer Vielzahl von entschuldigenden Gründen zu erklären versuchte. Zum Beispiel mit seinem Aufenthaltsort. Der wacklige Schreibtisch und sein altes Kinderzimmer standen in einem himmelschreienden Kontrast zu dem Apartment in Brooklyn, seinem eigentlichen Zuhause. Oder mit den Zeitumständen. Normalerweise schrieb er nachts. Die Dunkelheit inspirierte ihn zu den düsteren Szenarien, die ein Krimi verlangte. In Perry Hollow aber wachte er schon frühmorgens auf. Die Krankheit seiner Mutter hatte den Tagesablauf vorgeschrieben, und jetzt, da sie tot war, konnte er sich von diesem Rhythmus nicht mehr lösen.
Tief im Innern aber wusste er, dass es nur vorgeschobene Gründe waren, fadenscheinige Entschuldigungen dafür, dass er den ganzen Tag untätig blieb, im Internet surfte oder zum x-ten Mal Animal House im Fernsehen schaute und dabei Erdnussbutterbrote aß. Der eigentliche Grund, warum Eric Olmstead nicht schreiben konnte, lag schlicht und einfach darin, dass ihm nichts einfiel. Er fragte sich, was zu dieser Blockade geführt hatte. Trauer wahrscheinlich. Schuldgefühle, ganz bestimmt. Jedenfalls schien alle Kreativität verschwunden zu sein und bis auf weiteres verschwunden zu bleiben, egal, wie viel Zeit er auch vor seinem Laptop verbrachte.
An diesem Morgen hatte er sich fest vorgenommen, am Schreibtisch sitzen zu bleiben, bis er entweder fünf Seiten geschafft hatte oder die Stunden bis Mittag ergebnislos verstrichen waren. Letzteres zeichnete sich als wahrscheinlicher ab, da ihn auch heute seine Inspiration im Stich ließ. Er war regelrecht erleichtert, als um Viertel nach neun die Türglocke läutete und für Ablenkung sorgte. Ablenkungen waren Schriftstellern fast ebenso willkommen wie Honorarüberweisungen.
Als er die Eingangstür öffnete, sah er sich einem Mann im schwarzen Anzug gegenüber, der auf der Veranda stand. Wäre er eine Figur aus seinen Büchern gewesen, hätte Eric ihn als mitgenommen, aber durchaus attraktiv beschrieben. Dass er am Stock ging, ließ auf eine schwere Vergangenheit schließen. Außerdem schien er einmal Polizist gewesen zu sein. Das verrieten die suchenden grünen Augen, die alles auf einmal aufzunehmen versuchten.
«Eric Olmstead?», fragte der Mann.
«Ja, Sir.»
Der Mann streckte eine Hand aus. «Ich bin Nick Donnelly.»
Eric registrierte, dass er wohl einen verwirrten Eindruck machte, denn der Mann fügte hinzu: «Wir haben am Freitag miteinander telefoniert und uns für heute Morgen verabredet.»
Eric schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Erst jetzt realisierte er, dass heute Mittwoch war. Wenn man sich um das Schreiben herumdrückte, ging das Zeitgefühl verloren.
«Tut mir leid, das habe ich vollkommen vergessen.»
Er trat zur Seite, um den Besucher ins Haus zu lassen, der sofort wieder seine Blicke aufmerksam schweifen ließ. Hinter ihm tauchte mit vorsichtigen Schritten eine weitere Person auf den Verandastufen auf. Sie trug eine Polizeiuniform. Ein Blick auf die Dienstmarke erübrigte sich für Eric. Er wusste, dass Kat Campbell in die Fußstapfen ihres Vaters getreten war.
Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Die Zeit schien ihr gut bekommen zu sein. Obwohl älter geworden, hatte sie noch immer das scharf geschnittene Kinn, das sich hob, wenn sie verärgert war, und in gedrückter Stimmung nach unten ging. Ihre Augen leuchteten so freundlich wie früher, wenngleich der Schwung ihrer Lippen nicht erkennen ließ, ob sie angespannt war, womöglich gelangweilt oder vielleicht sogar ein Lächeln anzudeuten versuchte.
«Wir sind doch wohl nicht schon so alt, dass du mich vergessen hast?»
«Wir sind älter geworden», erwiderte Eric. «Aber wie hätte ich dich vergessen können, Kat?»
Das angedeutete Lächeln verlor sich nicht, als sie ihn flüchtig umarmte, ein wenig nervös, wie es schien. Eric hatte gehofft, dass sie so reagieren würde, aber nicht wirklich erwartet. Umarmt zu werden hatte er eigentlich nicht verdient, jetzt nicht und schon gar nicht damals.
«Lass dich ansehen», sagte Kat.
Als sie einen Schritt zurücktrat, um ihn zu betrachten, fragte sich Eric unwillkürlich, wie wohl der Vergleich zu seiner achtzehnjährigen Erscheinung ausfallen würde. Die Schulzeit lag lange zurück. Er trug jetzt Kontaktlinsen und hatte sein braunes, lockiges Haar ganz anders frisiert. Von der Statur her war er schlanker und muskulöser, denn je älter er wurde, desto eifriger trainierte er im Fitnessstudio.
An seinem Gesicht aber hatte sich nicht viel geändert. Seine Haut war frei von Falten. Noch. Jedenfalls war er seiner genetischen Veranlagung dankbar. Wenn er sich auf alten Fotos aus der Schulzeit sah, war er selbst überrascht, dass die markanten Merkmale – die Kieferform, die kräftige Nase, das leicht schiefe Lächeln – fast unverändert geblieben waren.
«Du siehst gut aus», sagte Kat. «Und es freut mich, dass du so erfolgreich bist. Ehrlich.»
Eric wusste, das letzte Wort war nicht zufällig angehängt. Sie wollte ihm damit sagen, dass sie sich an alles erinnerte, aber bereit war, darüber hinwegzusehen.
«Arbeitest du auch für die Sarah-Donnelly-Stiftung?», fragte Eric.
Kat warf einen Blick auf Nick, der das Wiedersehen der beiden stumm beobachtet hatte und ungeduldig an seinem Stock lehnte. «Nein, obwohl Nick das sicher gern hätte.»
Eric schaute die beiden an. «Und warum bist du dann hier?»
«Ich mache meinen Job als Polizistin von Perry Hollow», antwortete Kat und trat durch die Tür. «In dieser Funktion interessiert mich, wie du dir das Verschwinden deines Bruders erklärst.»
«Dafür habe ich keine Erklärung», entgegnete Eric. «Nur die meiner Mutter.»
«Und die wäre?»
«Dass Charlie entführt wurde.»

Sie saßen im Esszimmer, das dringend einer Renovierung bedurfte, an einem ramponierten Tisch, Eric auf der einen, Nick und Kat auf der anderen Seite. Diese Sitzverteilung zwang Eric, sich entweder dem privaten Ermittler zuzuwenden, den er engagiert hatte, oder seiner alten Flamme. Weil er sich nicht entscheiden konnte, blickte Eric durch die Lücke zwischen ihren Schultern auf das verblichene Rosenmuster der Tapete: winzige Blüten an dornenfreien, in sich verschlungenen Ranken. Das Rot der Blüten war nicht mehr zu erkennen, und welche Farbe die Ranken einmal gehabt hatten, wusste er nicht mehr.
«Bevor ich einen Fall übernehme», sagte Nick, «möchte ich mir ein Bild machen, um entscheiden zu können –»
«Ob sich der zeitliche Aufwand für Sie lohnt», führte Eric den Satz zu Ende. «Das verstehe ich gut.»
Mitch Gracey wäre nicht anders verfahren. Auf unlösbare Fälle verschwendete er keine Zeit. Und er hätte es wohl rundweg abgelehnt, in dem Fall des vermissten Charlie zu ermitteln. Eric konnte nur hoffen, dass Nick Donnelly anders dachte.
«Gut», sagte Nick. «Dann erzählen Sie mir mal, woran Sie sich erinnern können.»
«Da gibt’s nicht viel zu erzählen», erwiderte Eric. «Ich war noch ein Baby, als mein Bruder verschwand.»
«Aber von Ihren Eltern werden Sie doch einiges erfahren haben, oder?»
«Mein Vater hat sich davongemacht, als ich zwei Jahre alt war. Und meine Mutter mochte darüber nicht sprechen.»
Was sie besser hätte tun sollen, anstatt zu verdrängen und sich auf eine Weise zu verhalten, die ihrerseits Bände sprach. Im ganzen Haus hing kein einziges Bild von Charlie. Dass es überhaupt welche gab, hatte Eric herausgefunden, als er einmal, neugierig auf seine Weihnachtsgeschenke im Keller suchend, zufällig auf eine Pappschachtel voller Fotos gestoßen war. Er hatte den Rest des Nachmittags damit zugebracht, Bilder über Bilder von seinem Bruder zu betrachten. Zehn Jahre alte Fotos, die dort versteckt gewesen waren.
Das Schlafzimmer des Bruders war, statt für andere Zwecke genutzt zu werden, unangetastet geblieben und versiegelt wie eine Gruft. Die Tür abgeschlossen, der Schlüssel lag weiß Gott wo. Eric hatte kaum einen Gedanken darauf verschwendet, aber manchmal, wenn er an der Tür vorbeikam, fragte er sich doch, wie es auf der anderen Seite aussehen mochte. Es stellte sich einen spärlich eingerichteten, schmucklosen Raum vor, eine Art Klosterzelle.
Die Fotos hatte sich Eric nur dieses eine Mal und dann nie wieder angeschaut, auch nicht, als seine Mutter im Sterben lag. Noch hatte er sie jemals um den Schlüssel für das Zimmer gebeten. Es wäre für sie allzu schmerzhaft gewesen.
Die Bewohner von Perry Hollow waren weniger zurückhaltend gewesen und hatten viel über seinen Bruder gesprochen. Alles, was Eric über das Unglück wusste, hatte er von Klassenkameraden, Lebensmittelhändlern und Mitgliedern der Kirchengemeinde, denen er begegnete, als er noch, von der Mutter dazu angehalten, am Gottesdienst teilgenommen hatte. Ob das, was er von ihnen hörte, der Wahrheit entsprach, wusste er nicht, und mit den Jahren legte er darauf auch keinen gesteigerten Wert mehr. Er war für jede Information, ob richtig oder falsch, einfach nur dankbar.
Auf diesem Weg hatte er erfahren – und das teilte er Nick nun mit –, dass Charlie am Abend des 20. Juli 1969 verschwunden und nie mehr aufgetaucht war. Die einzige Spur, die er zurückgelassen hatte, war sein Fahrrad. Es wurde von seiner Mutter, Kats Vater und einem Deputy entdeckt, als es über den Sunset Falls im Fluss trieb. Am nächsten Morgen fand man es zertrümmert zwischen den Felsen am Fuß des Wasserfalls. Der Junge aber blieb unauffindbar. Die Presse berichtete, Suchmannschaften durchkämmten die Gegend, im Haus der Olmsteads herrschte beklommenes Schweigen, und ein paar Tage später verfasste Chief Jim Campbell seinen offiziellen Bericht, wonach Charles Olmstead aus Versehen mit seinem Fahrrad in den Fluss geraten, über die Klippen gestürzt und von der Strömung mitgerissen worden war.
«Und das hat Ihre Mutter nicht geglaubt?», fragte Nick.
«Offenbar nicht.»
Kat, die bis zu diesem Augenblick kein Wort gesagt hatte, beugte sich vor. «Und was glaubst du?»
«Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Charlie ist verschwunden. Für mich war er das immer schon. Allerdings hoffe ich sehr, dass endlich ans Licht kommt, was damals tatsächlich geschehen ist.»
«Warum jetzt?», wollte Nick wissen. «Vierzig Jahre später?»
«Es war der letzte Wunsch meiner Mutter.»
Und Eric hatte ihn als Erbe angenommen, zusammen mit Maggies Haus, dem Wagen und einer kleinen Summe Erspartem. Das Haus wollte er verkaufen, den Wagen verschenken, und das Geld sollte an einen wohltätigen Verein gehen. Am Ende würde ihm nur der Wunsch bleiben. Seit ihrem Tod waren zwei Wochen vergangen, aber immer noch hörte er ihre letzten geflüsterten Worte.
Sie glauben mir nicht. Dir werden sie glauben. Finde ihn. Finde deinen Bruder.
Eric war, als sie dies sagte, so niedergeschlagen und von seiner Trauer so aufgewühlt gewesen, dass er nicht wirklich verstanden hatte, was sie meinte. Er glaubte, dass sie in ihrem Todeskampf delirierte und mit seiner Hilfe den vor Jahrzehnten verlorenen Sohn heraufzubeschwören versuchte. Erst ein paar Tage später, nach der Trauerfeier, an der Menschen teilgenommen hatten, die er kaum kannte, war ihm die Bedeutung ihrer Worte bewusst geworden. Seine Mutter wollte tatsächlich, dass er sich auf die Suche machte. Sie wollte, dass er Charlie fand. Es war nicht nur ein Wunsch, sondern der letzte Auftrag einer Mutter an ihren Sohn.
Am Tag nach der Beerdigung fand er dies bestätigt, als ihn der Anwalt seiner Mutter wegen der Hinterlassenschaft kontaktierte und erklärte, Maggie sei all die Zeit fest davon überzeugt gewesen, dass Charlie entführt worden sei. In ihrem Testament hatte sie verfügt, dass ein Teil des Ersparten für die Aufklärung der Hintergründe aufgewendet werden solle; dafür zu sorgen sei Aufgabe ihres Sohnes Eric.
Er hatte ein paar Tage gewartet und sich dann mit verschiedenen Privatdetektiven in Verbindung gesetzt, die er im Zuge seiner Recherchen für seine Bücher kennengelernt hatte. Doch alle hatten sie erklärt, was auch Nick Donnelly meinte, nämlich dass die Hinweise äußerst dürftig und erfolgreiche Ermittlungen so gut wie aussichtslos seien. Erics hartnäckige Bitte, dennoch zu helfen, hatten sie letztlich ausgeschlagen.
Er ließ sich ein paar Tage Zeit, um Alternativen zu prüfen, und stieß dann im Philadelphia Inquirer zufällig auf einen Artikel über die Sarah-Donnelly-Stiftung. Angetan von deren Mission, Hoffnungslosen Hoffnung zu machen, hatte er sich am Freitag bei Nick Donnelly gemeldet. Jetzt war es Mittwoch, und Nick saß vor ihm. Der fragte nun: «Haben Sie eine Ahnung, warum Ihre Mutter davon überzeugt war, dass Ihr Bruder entführt wurde?»
Und Kat fügte hinzu: «Sie hätte doch auch mich oder meinen Vater darauf ansprechen können.»
«Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf», murmelte Eric. «Mir gegenüber hat sie ihren Verdacht nie geäußert.»
«Ich würde Ihnen gern helfen, die Wahrheit herauszufinden», sagte Nick. «Aber dafür brauche ich viel mehr Informationen.»
Eric richtete seinen Blick auf Kat. Die Uniform stand ihr überraschend gut. Und weil er sie als pflichtbewusst und loyal kannte, fand er es auch angemessen, dass sie eine Dienstmarke angesteckt hatte. Trotzdem sah er in ihr vor allem das hübsche Mädchen, mit dem er vor Jahren befreundet gewesen war
«Damit wird uns Kat vielleicht behilflich sein können», sagte er. «Oder hat die Polizei mit der Sache nichts mehr zu tun?»
«Für uns ist der Fall abgeschlossen», beeilte sich Kat zu antworten. «Allerdings habe ich Nick schon angeboten, dass er sämtliche Akten einsehen kann. Darin ist jedoch eine mögliche Entführung mit keinem Wort erwähnt. Ich glaube nicht, dass die Unterlagen besonders hilfreich sein werden.»
«Bleibt also nur die Hoffnung, innerhalb der Familie fündig zu werden», meinte Nick. «Lebt Ihr Vater eigentlich noch?»
Eric nickte, zweifelte aber daran, dass über ihn etwas zu erfahren sein würde. Ken Olmstead, sein Vater, war nie da gewesen, wenn er, sein Sohn, ihn brauchte. Warum sollte er jetzt für ihn da sein?
«Oder in der Nachbarschaft», schlug Kat vor. «Lee und Becky Santangelo wohnen immer noch nebenan. Genau wie Glenn Stewart.»
Aber auch was das anging, war Eric skeptisch. Zwar wohnten die Santangelos bereits, solange er denken konnte, auf der anderen Straßenseite, doch wirklich kennengelernt hatte er sie nie. Noch ehe er laufen gelernt hatte, war es zwischen ihnen und seiner Mutter zum Zerwürfnis gekommen. Wenn sich ihre Wege zufällig kreuzten, hatte es statt freundlicher Grüße immer nur frostige Blicke gegeben.
Ein wenig besser wurde das nachbarschaftliche Verhältnis erst, nachdem Lee in die Politik gegangen war und bei Wahlkämpfen gelegentlich bei den Olmsteads angeklopft hatte, um für sich zu werben.
Aber noch fremder als die Santangelos war ihm Glenn Stewart, der so selten auf der Straße auftauchte, dass Eric überhaupt nicht mehr an ihn gedacht hatte. Das große Haus war völlig baufällig, womöglich gar nicht mehr bewohnt und ebenso leer wie das, in dem Mort und Ruth Clark gelebt hatten.
«Ja, bei den Nachbarn sollten wir anfangen», sagte Nick. «Ich werde mich mit ihnen unterhalten und sie fragen, was ihnen aus der Nacht damals in Erinnerung geblieben ist. Vielleicht hat ja irgendjemand das eine oder andere bemerkt.»
Eric zuckte mit den Schultern, was Mitch Gracey nie tat. Gracey war überhaupt das komplette Gegenteil seines Erfinders, nämlich voller Entschlusskraft, durchsetzungsfähig und selbstbewusst. Gracey hätte wahrscheinlich längst bei den Santangelos angeklopft und sie zur Rede gestellt, anstatt wie er, Eric, hier am Esstisch zu sitzen und diesem Nick Donnelly zuzuhören, der jetzt auf den Wasserfall zu sprechen kam.
«Wie weit ist er von hier entfernt?»
Obwohl die Frage an Eric gerichtet war, antwortete Kat. «Es ist gleich hinter dem Wald am Ende der Sackgasse.»
«Zu Fuß keine fünf Minuten», fügte Eric hinzu.
«Gut, dann gehen wir gleich mal hin.» Nick langte nach seinem Stock und richtete sich mühsam auf.
Erst als auch Kat aufgestanden war, machte Eric Anstalten zu folgen. Ihm widerstrebte dieser Besuch der Sunset Falls. Schon als Junge hatte er den Ort, von dem das Verhängnis über seine Familie gekommen war, möglichst gemieden. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzugehen. Nick Donnelly wollte den Wasserfall sehen. Dort hatte Charles’ Existenz ihr Ende gefunden. Vielleicht barg der Ort ja tatsächlich noch irgendeine Antwort auf die Frage, was mit ihm geschehen war.
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In der Sackgasse war es still – still und ruhig wie auf einem Friedhof bei Nacht. Ursache dafür war unter anderem natürlich die Tatsache, dass eine Sackgasse nicht weiterführte und diese wie ein Versehen der Stadtplaner vor dem Wäldchen endete. Es gab wohl noch andere Straßen in Perry Hollow, die ebenso verlassen schienen. Doch so still wie hier war es nirgends in der Stadt, so –
Unheimlich.
Dieses vielleicht etwas zu theatralische Wort fiel Kat ein, als sie zu dritt in die Sackgasse einbogen. Es gab keinen Gehweg, nur hohe Platanen, die mit ihren Laubdächern die Straße überschatteten. Dunkel und leer waren auch die vier angrenzenden Häuser. Auf den Rasenflächen davor oder auf den Veranden war kein Lebenszeichen zu entdecken. Kat kam sich vor wie in einer Geisterstadt.
Nick und Eric Olmstead empfanden wahrscheinlich ähnlich. Langsam gingen sie auf den Wald zu und schwiegen, als fürchteten sie, böse Geister aufzuschrecken.
Nick war der Erste, der etwas sagte und auf ein großes, aus Ziegeln gemauertes Haus auf der anderen Straßenseite deutete. Das ganze Anwesen, angefangen bei der geschwungenen Auffahrt bis hin zu dem riesigen Messingklopfer an der Tür, hatte etwas Prahlerisches.
«Wer wohnt dort?»
«Die Santangelos», antwortete Kat. «Lee und Becky.»
«Lee Santangelo. Der Name kommt mir bekannt vor.»
«Er war zwanzig Jahre lang Abgeordneter des Landes.»
Ehe Eric Olmstead in die Bestsellerlisten vorrückte, war Lee Santangelo der bekannteste Bürger von Perry Hollow gewesen. Dass er als Politiker einfach sein Fähnchen in den Wind hängte und kein Format hatte, tat seiner Beliebtheit keinen Abbruch, die vielleicht daher rührte, dass er früher Kampfpilot gewesen und von der NASA für den Weltraumeinsatz ausgebildet worden war. Seine Frau, eine ehemalige Schönheitskönigin, hatte sich ihm zuliebe nur noch ihm und dem Haus gewidmet. Die beiden waren für Perry Hollow das, was JFK und Jackie für Boston gewesen waren.
Kat erinnerte sich, dass Lee Jahr für Jahr der Grundschule einen Besuch abgestattet und Reden über die Bedeutung der Weltraumerforschung und allgemeine Regierungsfragen geschwungen hatte. Schon als junges Mädchen war er ihr ziemlich selbstgefällig und aufschneiderisch erschienen. Ihre Klassenkameradinnen waren da anderer Meinung gewesen. Sie schwärmten von ihm als dem Traummann schlechthin, obwohl er damals schon Anfang vierzig gewesen war.
«Wann hast du das letzte Mal mit Lee Santangelo gesprochen?», fragte sie Eric.
«Wir haben in all den Jahren kaum mehr als zehn Worte miteinander gewechselt und eigentlich nur dann, wenn er seine Wahlplakate in unserem Vorgarten aufhängen wollte. Die hat meine Mutter aber dann immer auf die Straße geworfen. Die beiden konnten sich nicht leiden.»
«Warum nicht?»
«Meine Mutter hat nie darüber gesprochen. Deshalb vermute ich, dass es irgendetwas mit Charlie zu tun hatte.»
Kat warf Nick einen Blick zu. Absichtlich oder nicht hatte Eric gerade einen ersten Verdächtigen ins Spiel gebracht.
Sie blieben vor einem zweigeschossigen, mit Schindeln verkleideten Haus stehen, das nur halb so groß war wie das der Santangelos. Der Rasen war gemäht, und vor den Fenstern hingen Gardinen, doch dass das Haus leer stand, wäre auch ohne das Schild «Zu Verkaufen», das am Ende der Auffahrt stand, sofort aufgefallen. Es hatte diese eigentümliche Aura der Verlassenheit, wie häufig bei Häusern, die auf einen neuen Besitzer warteten.
Dem Schild nach kümmerte sich das Immobilienbüro von Ginger Schultz um den Verkauf, einer Klassenkameradin von Kat in der Highschool. Sie hatten während des Algebra-Unterrichts in der letzten Reihe gesessen, Ulkbriefchen getauscht und viel miteinander gekichert. Viele dieser Briefchen, erinnerte sich Kat, hatten Eric Olmstead zum Thema. Dass er und Kat nun wieder zur selben Zeit am selben Ort waren, würde Ginger wahrscheinlich köstlich amüsieren.
«Wer hat dort gewohnt?», fragte Nick.
«Ruth und Mort Clark», antwortete Eric und ließ eine Spur von Wehmut anklingen. «Meine Mutter hat sie gemocht. Nette Leute.»
«Wann sind sie ausgezogen?»
Kat, die als Polizistin zumindest dem Anspruch nach über alle Bürger der Stadt Bescheid wusste, nahm sich die Freiheit zu antworten. «Sie sind nicht ausgezogen. Sie sind gestorben. Mort irgendwann Ende der Achtziger, seine Frau wenige Jahre später. Seitdem steht das Haus zum Verkauf.»
«Und warum hat sich noch kein Käufer gefunden?», wunderte sich Nick.
«Keine Ahnung.»
Eric setzte sich wieder in Bewegung. «Ich würde sagen, weil es in dieser Straße liegt. Jeder weiß, was hier passiert ist. Hat sich schnell herumgesprochen. Dieser Ort ist irgendwie ...»
Er stockte, doch Kat wusste, welches Wort ihm auf den Lippen lag. Es war das gleiche, das ihr selbst in den Sinn gekommen war. Unheimlich.
Wie um sich von der Angemessenheit dieses Wortes zu überzeugen, nahm Kat das Haus auf der anderen Straßenseite in Augenschein. Es war absurd groß und heruntergekommen. Nur ein Friedhof anstelle des Vorgartens hätte es noch unheimlicher erscheinen lassen. Kats Blick war zuerst auf die Dachveranda gerichtet und glitt dann über die Fassade nach unten. Die breiten Bogenfenster wirkten wie Augen, die ihr entgegenstarrten. Einige der Glasscheiben waren zersprungen. An anderen Fenstern fehlten die Schlagläden. Die Wandverkleidung – früher wohl einmal weiß, wie Kat vermutete – hätte dringend ausgebessert und frisch gestrichen werden müssen. In ähnlich schlechtem Zustand war die Eingangsveranda. Im Bretterboden klafften große Löcher, und ein Teil des Geländers war abgebrochen. Es lag vor dem Haus, halb überwuchert von blutroter Fingerhirse.
«Lass mich raten», sagte Nick. «Auch dieses Haus steht leer.»
«Falsch», entgegnete Kat.
Nick wies mit seinem Stock in Richtung Haus. «Da drin wohnt jemand?»
Kat nickte. «Glenn Stewart. Unser Einsiedler hier.»
Von Charlie Olmsteads Schicksal abgesehen, war Mr. Stewart das größte Rätsel von Perry Hollow. Kat, die fast jeden Bewohner der Stadt kannte, hatte diesen Mann noch nie zu Gesicht bekommen. Sie wusste auch von niemandem, der mit ihm in Kontakt stand. Um Glenn zu sehen, musste man entweder zu ihm ins Haus gehen oder davor warten, dass er herauskam, und das war höchst selten der Fall.
«Hat er 1969 schon hier gewohnt?», fragte Nick.
«Ja», antwortete Eric. «Aber schon damals hat er sein Haus kaum verlassen, wie ich von meiner Mutter weiß. Er lebt ausschließlich in seiner eigenen kleinen Welt. Wenn nicht manchmal Licht brennen würde, könnte man tatsächlich annehmen, das Haus stünde leer.»
Den Blick auf eines der Fenster gerichtet, flüsterte Nick: «Ich glaube, er kann uns hören.»
«Wie kommst du darauf?», fragte Kat, ebenfalls flüsternd.
«Er beobachtet uns.»
Sie folgte seinem Blick und sah tatsächlich eine bleiche Hand, die eine vergilbte Gardine zur Seite hielt. Ein paar Sekunden später verschwand die Hand, und die Gardine fiel zurück.
«Seltsam», sagte Nick.
«Sehr seltsam.»
«Was weißt du über diesen Mann?»
Kat scheiterte bei dem Versuch, sich irgendwelche Auskünfte oder Klatschgeschichten in Erinnerung zu rufen. Sie wusste absolut nichts über Glenn Stewart, was sie selbst am meisten verwunderte.
Schweigend gingen sie weiter, bis sie am Ende der Sackgasse den Waldrand erreichten, der wie eine grüne Wand vor ihnen aufragte. Aus der Tiefe drang, kaum hörbar, das Rauschen von Wasser.
«Hier lang», sagte Eric und zeigte auf einen von Unkraut und Sträuchern überwucherten Pfad.
Er ging voraus und bahnte, mit den Füßen stampfend, eine Spur. Ihm folgte Kat, die alles beiseiteräumte, worüber Nick hätte stolpern können. Als sie sich nach ihm umschaute, sah sie seiner Miene an, wie schwer er sich tat.
Das Rauschen der Sunset Falls, auf die sie zusteuerten, schwoll immer weiter an. Wenig später öffnete sich der Wald, und sie gelangten ans Ufer des Flusses, wo das Tosen des Wassers, von den Bäumen reflektiert, so laut war, dass sie sich nur rufend verständigen konnten.
«Da sind sie», sagte Eric. «Die Sunset Falls.»
Wegen des verregneten Sommers führte der Fluss ungewöhnlich viel Wasser, das vor den Felsen der Abrisskante weiß aufschäumte.
Eine ungefähr fünfzehn Meter lange Holzbrücke überspannte den Fluss. Sie war sehr schmal und von zweifelhafter Tragfähigkeit. Auf der anderen Seite setzte sich der Pfad fort, noch stärker überwuchert als auf dem Teilstück, das sie zurückgelegt hatten.
«Wohin führt dieser Weg?», fragte Nick.
«An den Fuß des Wasserfalls», antwortete Kat. «Früher ein beliebtes Ausflugsziel. Man hat dort gepicknickt und Fotos gemacht. Aber nach Charlies Verschwinden wollte niemand mehr dorthin.»
«Kommt man noch auf anderem Weg nach unten?»
Kat wusste, worauf er mit seiner Frage abzielte. Wenn der verschwundene Junge am Wasserfall entführt worden war, musste Nick alle Wege kennen, die in das Gebiet hinein- und hinausführten.
«Nein. Nur über diesen Trampelpfad hier.»
Tatsächlich gab es jedoch auch diese Möglichkeit nicht mehr, denn die Brücke war noch auf Veranlassung ihres Vaters gesperrt worden. Davor stand ein morscher Holzbock, darauf ein rostiges Schild mit der Aufschrift «Durchgang verboten».
«Ob das Ding noch hält?», fragte Eric mit skeptischem Blick auf den ramponierten Steg.
Vor vielleicht zwanzig Jahren war Kat das letzte Mal auf der Brücke gewesen. «Riskieren wir’s.»
Kat rückte den Bock beiseite und musterte die grau gewordenen, wurmstichigen Holzbohlen, die aber noch stabil genug erschienen.
Sie setzte einen Fuß darauf. Nichts passierte. So weit, so gut. Etwa fünfzehn Schritte lagen vor ihr.
«Kommt ihr?»
Nick schüttelte den Kopf. «Nein danke.»
Kat hüpfte auf der Stelle auf und ab, um die Belastbarkeit der Bohlen zu testen. «Scheint sicher. Wo bleibt deine Abenteuerlust?»
«Das letzte Mal, als ich abenteuerlustig war, ist das hier passiert», entgegnete Nick und tippte mit dem Stock an sein rechtes Knie. «Ich lehne mich lieber an einen Baum und schaue euch zu.»
Dass er verzichtete, war untypisch für ihn. Kat ahnte den eigentlichen Grund, warum er es vorzog zurückzubleiben. Er wollte ihr die Gelegenheit bieten, eine Weile mit Eric allein zu sein.
Kat schüttelte den Kopf und blickte nach vorn. Auf Zehenspitzen setzte sie vorsichtig den nächsten Schritt und griff mit der Hand nach dem hüfthohen Geländer. Nach zwei weiteren Schritten und überzeugt davon, dass die Brücke halten würde, ging sie normal weiter.
Die Brücke knarrte unter ihrem Gewicht, was sie aber nicht weiter verunsicherte. Alle Brücken knarrten. Sie wackelte auch, und das sorgte sie mehr als das Knarren. Aber zum Umkehren war es nun zu spät. Sie hatte die Mitte erreicht. Durch die Spalten zwischen den Bohlen sah sie die reißende Strömung. Würde die Brücke einstürzen, wäre es um sie geschehen.
Linker Hand strömten die Fluten, aus dem Wald kommend, in einer leichten Biegung auf sie zu. Mehrere Felsen ragten aus dem Flussbett und wühlten schäumende Wellen auf, die im Sonnenlicht glitzerten. Rechts von der Brücke wurde die Strömung noch reißender. Das Wasser sammelte sich in langen weißen Streifen, die über die Klippen sprangen und in der Tiefe verschwanden.
Kat malte sich den Ernstfall aus. Wer hier fiel, hätte nur eine einzige Chance, und zwar in Form eines tiefhängenden Astes, der kurz vor der Abrisskante weit übers Wasser hing und für jemanden, der im Fluss trieb und abzustürzen drohte, erreichbar war. Ihr schauderte allein schon bei der Vorstellung.
Zum Glück hatte Eric zu ihr aufgeschlossen, und sie musste nicht länger über Dinge nachdenken, die sie nervös machten. Um sich abzulenken, fragte sie: «Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?»
«Ein paar Wochen», antwortete Eric. «Ich muss noch alles zusammenpacken und das Haus verkaufen.»
«Deine Mutter war eine gute Frau. Es hat mir schrecklich leidgetan, als ich hörte, dass sie an Krebs erkrankt ist.»
Kat hatte eigentlich an der Beerdigung teilnehmen wollen, sich aber dann doch anders entschieden, weil sie ein Wiedersehen mit Eric unter diesen Umständen gescheut hatte. Jetzt allein mit ihm auf dieser Brücke zu sein war schon verfänglich genug.
Aber auch irgendwie spannend. Sie kam sich für eine Weile vor wie das College-Mädchen von damals, gerade von ihren Zahnspangen erlöst, und Eric verwandelte sich zurück in den süßen Studenten mit Buddy-Holly-Brille. Plötzlich kamen ihr Dinge wieder in den Sinn, an die sie Jahrzehnte nicht mehr gedacht hatte. Die meisten Erinnerungen waren gut. Nur eine nicht.
«Gehen wir weiter?», fragte sie.
Sie erreichten das andere Ende der Brücke. Von dem Pfad dahinter war kaum mehr etwas zu erkennen, nur noch ein lehmiger Saum, der steil abwärts zum Fuß des Wasserfalls führte. Kat holte tief Luft und machte sich an den Abstieg. Eric folgte dicht hinter ihr. Der Weg war beschwerlich. Zweige schlugen ihnen entgegen, dornige Ranken lagen ihnen wie Fallstricke im Weg. Rechter Hand stürzte das Wasser in die Tiefe und ließ einen Tropfennebel aufsteigen, der sie einhüllte und den Boden unter ihren Füßen glitschig machte.
«Du und Nick Donnelly», sagte Eric. «Ihr beide seid also ...»
Er unterbrach sich und ließ Kat die Wahl des letzten Wortes. Ein Flirt? Kollegen? Ein Paar?
«Wir sind Freunde», erklärte sie. «Gute Freunde.»
«Wie habt ihr euch kennengelernt?»
«Nick war bei der State Police», antwortete sie. «Im vergangenen Jahr hat er mir bei den Ermittlungen in einem Mordfall geholfen.»
«Davon habe ich gehört. Kaum zu glauben, dass so etwas in Perry Hollow passieren konnte.»
Genauso schwer vorstellbar war es, dass Erics Bruder in diesem Wald von einem Fremden entführt worden war. Aber die Möglichkeit bestand. Ungefähr achtzig Prozent aller Kindesentführungen ereigneten sich im unmittelbaren Umfeld der Wohnung des Entführungsopfers. Nur war dies hier ein sehr entlegener Ort mit nur einem Zuweg. Ein Fremder wäre auf der Straße aufgefallen.
Die beiden erreichten am Fuß der Sunset Falls eine kleine ebenerdige Lichtung mit einer Uferböschung aus Kieselsteinen. Das Wasser stürzte in ein tiefes Becken, in dem es zu kochen schien. Nach offizieller Messung betrug die Fallhöhe genau zehn Meter. Von Kats Blickwinkel aus betrachtet, schien sie aber sehr viel größer.
«Glaubst du, man könnte einen Sturz von dieser Klippe überleben?»
«Das bezweifle ich», antwortete Eric. «Es müsste schon sehr viel Glück im Spiel sein.»
Aus dem Becken ragten Felsen auf, so scharfkantig und bedrohlich, dass sie Kat an Dinosaurierzähne erinnerten, die darauf warteten zu verschlingen, was ihnen in die Fänge fiel.
Jenseits des Beckens schnitt der Fluss eine langgezogene Schneise durch den Wald. War Charlie Olmsteads Leiche irgendwo ans Ufer gespült worden, oder hatte sie sich womöglich zwischen untergetauchten Ästen verkeilt? Vorausgesetzt natürlich, der Junge war tatsächlich über die Klippen gestürzt.
«Glaubst du, meine Mutter hatte recht?», fragte Eric.
«Wer weiß? Jedenfalls wird Nick der Sache nachgehen und tun, was er kann.»
Kat wollte sich in die Ermittlungen nicht einspannen lassen. Sie hatte Nick nur deshalb begleitet, weil sie neugierig darauf gewesen war, Eric wiederzusehen. An der Lösung des Rätsels um Charlie sollten sich die beiden allein versuchen, denn ihr stand nicht der Sinn danach, Zeit zu verlieren, um schließlich zu dem gleichen Ergebnis zu kommen wie ihr Vater.
Sie warf einen letzten Blick auf den Wasserfall und machte sich auf den Rückweg. Wieder nach oben zu gelangen war noch beschwerlicher als der Abstieg. Zurück auf der Brücke und völlig außer Atem, sah sie, wie Nick mit Hilfe seines Stocks vom Boden aufstand. Ihr Stelldichein mit Eric war offenbar vorbei.
«Ich glaube, unserem Freund ist langweilig geworden», sagte sie.
Eric ging diesmal als Erster über die Brücke. «Man kann sich doch auf ihn verlassen, oder?»
«Absolut. Wenn er sich an etwas festbeißt, lässt er nicht mehr locker.»
Als Kat hinter Eric die Brücke fast überquert hatte, war plötzlich ein Knarren zu hören, das sie vor Schreck zusammenzucken ließ. Aus dem Knarren wurde ein lautes Krachen, und bevor sie reagieren konnte, gab die Bohle unter ihren Füßen nach.
Schreiend sackte sie ab und rutschte bis zum Oberkörper durch die aufgerissene Lücke. Sie trat mit den Beinen aus und spürte einen Fuß ins kalte Wasser eintauchen. Ein Teil der zerbrochenen Bohle schlug ihr vors Fußgelenk und trieb auf die Klippen zu.
Blitzschnell war Eric zur Stelle und fasste sie bei den Armen. Seine Schuhe unmittelbar vor den Augen, sah sie, wie sich das Brett unter ihm durchbog.
«Pass auf!», brüllte sie. «Und leg dich auf den Bauch, damit dein Gewicht besser verteilt ist.»
Vorsichtig ging Eric in die Hocke und robbte schließlich bäuchlings auf sie zu. Hinter ihm sah sie Nick auf die Brücke steigen.
«Kat? Alles in Ordnung mit dir?»
In schnellen, kurzen Schritten kam er näher, wobei sein Stock aufs Holz knallte. Die Tragebalken ächzten unter der zusätzlichen Last einer dritten Person. Kat glaubte zu spüren, wie sich die ganze Brücke ein Stück zur Seite neigte.
«Zurück!», schrie sie. «Runter von der Brücke!»
Nick machte kehrt. Auch Eric kroch zurück und zog sie an den Unterarmen nach, bis es ihr gelang, sich aus der Lücke zu winden. Und wieder drohte die Brücke zu kippen, diesmal in die andere Richtung.
Mit Erics Hilfe richtete sie sich auf und eilte voran. Die Brücke wackelte bedrohlich, aber vielleicht war das, was sie spürte, auch nur ihr eigenes Zittern. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. Verletzt war sie nicht, aber die Uniform war verdreckt. Sie versuchte, den Schmutz abzuwischen, und schaute zurück auf die Brücke.
«Das Ding muss unbedingt abgerissen werden», meinte sie.

Eine halbe Stunde später saß sie in ihrem Büro und telefonierte. Sie sprach mit Burt Hammond und erklärte ihm, welche Gefahr die Brücke über den Sunset Falls darstellte. Vielleicht noch beleidigt nach dem Schlagabtausch am Morgen, ließ der Bürgermeister sie auflaufen.
«Tut mir leid für Sie, Chief», sagte er. «Aber die Brücke ist seit fünfzehn Jahren gesperrt.»
«Einen Holzbock davor aufzustellen reicht nicht. Sie muss abgerissen werden. Was mir heute passiert ist, könnte auch anderen passieren und schlimmer enden.»
«Was hatten Sie überhaupt auf der Brücke zu suchen?»
Kat hätte mit dieser Frage rechnen müssen, war aber noch so aufgebracht von dem Vorfall, dass sie nicht länger nachgedacht hatte. Den wahren Grund konnte sie ihm natürlich nicht nennen. Burt Hammond würde kein Verständnis dafür haben und ihr womöglich vorwerfen, ihre Arbeitszeit mit nutzlosen Unternehmungen zu vergeuden.
«Das braucht Sie nicht zu interessieren», antwortete sie schnippisch. «Was Sie dagegen interessieren sollte, ist, dass diese Brücke lebensbedrohlich ist.»
«Ich werde den Stadtrat darüber informieren.»
Mit anderen Worten: Es würde nichts geschehen. Kat sah sich gezwungen, einen anderen Ton anzuschlagen.
«Wenn es auf der Brücke zu einem Unfall mit tödlichem Ausgang kommt, wird die Familie des Opfers die Stadt verklagen. Und das könnte verdammt teuer werden.»
Burts Erwiderung klang verhalten. «Daran habe ich noch nicht gedacht.»
Kat schmunzelte. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte.
«Es freut mich, dass Sie mir zustimmen», sagte sie. «Vielleicht können wir uns ja auch in der offenstehenden Budgetierungsfrage noch einigen.»
Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, als der Bürgermeister entgegnete: «In Anbetracht Ihrer Forderungen bezweifle ich das.» Er verabschiedete sich knapp und legte auf.
«Arschloch», murmelte Kat.
Nick, der vor dem Schreibtisch saß, blickte verwundert auf. «Meinst du damit mich oder den Bürgermeister?»
«Dreimal darfst du raten.»
«Wollte nur auf Nummer sicher gehen. Schließlich hast du mir heute schon eine Tür vor der Nase zugeschlagen.»
«Das hattest du verdient», entgegnete Kat. «Aber wenn du mir verzeihst, verzeihe ich auch dir.»
«Abgemacht.»
Auf dem Schreibtisch standen ein Club-Sandwich und Pommes frites aus dem Perry Hollow Diner. Kat nahm sich ein Viertel vom Sandwich und knabberte daran. Nick griff zu den Fritten und aß sie hungrig. Gleichzeitig widmete er sich der Akte Charlie Olmstead, die Kat aus dem Keller geholt hatte. Die Seiten rochen muffig und nach Staub.
Er las gründlich und ließ kein Wort aus. In all ihren Jahren als Polizistin hatte Kat noch nie jemanden kennengelernt, der so konzentriert bei der Sache sein konnte wie Nick Donnelly. Wenn er ermittelte, schien er wie gebannt.
«Das ist interessant», sagte er. «Nach Charlies Verschwinden hat dein Vater jeden Anwohner der Straße befragt.»
«Einschließlich Glenn Stewart?»
«Yep. Er sagte, er sei um neun zu Bett gegangen und habe von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen.»
«Bequemes Alibi», bemerkte Kat.
«Apropos, Lee Santangelo gab zu Protokoll, die ganze Nacht allein zu Hause gewesen zu sein. Seine Frau war angeblich in der Stadt unterwegs. Aber Maggie Olmstead sagte aus, sie habe Mrs. Santangelo hinter einem Fenster im Obergeschoss gesehen.»
«Was hatte Becky Santangelo dazu zu sagen?»
Nachdenklich kaute Nick an seinem Teil vom Sandwich. Mit vollem Mund erklärte er: «Dass sie am Abend ihre Schwester besucht habe. Die Schwester bestätigte das. Sie hatte noch ein Dutzend anderer Gäste.»
«Immerhin war mein Vater gründlich», sagte Kat und griff nach den Pommes frites. «Dass ich mich mal mit seinen Berichten beschäftige, hat er sich damals wahrscheinlich nicht träumen lassen.»
«Diesen Bericht hat dein Vater gar nicht geschrieben.»
Kat erstarrte und mit ihr der Frittenstängel, der dabei gewesen war, in ihrem Mund zu verschwinden. «Wer denn?»
«Deputy Owen Peale. Kennst du ihn?»
«Nein. Aber es gibt hier jemanden, der ihn gut kennen müsste.»
Sie stand auf und verließ ihr Büro. Lou van Sickle saß an ihrem Arbeitsplatz und aß ebenfalls ein Club-Sandwich. Als sie Kat kommen sah, deckte sie hastig eine Hand über ihre Pommes frites.
«Was weißt du über den Fall Charlie Olmstead?»
«Die Sache liegt zweiundvierzig Jahre zurück», erwiderte Lou. «Für wie alt hältst du mich?»
«Für alt genug», antwortete sie geradeheraus.
Lou warf ihr einen vernichtenden Blick zu. «Ich weiß nur das, was allgemein bekannt ist. Ist schließlich kein großes Geheimnis. Oder?»
Kat liebte Lou wie ein Familienmitglied, obwohl sie die größte Klatschbase der Stadt war. Deshalb hütete sie sich, Lou darüber aufzuklären, dass der Fall neu aufgerollt werden sollte.
Nick, der ihr gefolgt war, zeigte weniger Zurückhaltung. «Mrs. Olmstead glaubte, ihr Sohn sei entführt worden», platzte er heraus. «Wir wollen uns mit dem Deputy unterhalten, der damals den Bericht verfasst hat.»
Nach dem vernichtenden Blick von vorhin setzte Lou nun eine Miene auf, die als Warnung zu verstehen war. Kat kannte diesen Gesichtsausdruck, der besonders ausgeprägt gewesen war, als sie, Kat, etwas mit einem Kollegen angefangen hatte, der nun ihr Exmann war. Damals hätte sie Lous stummen Rat befolgen sollen. Jetzt aber schlug sie ihn aus.
«Sein Name ist Owen Peale», sagte sie. «Ich habe ihn nie kennengelernt. Es scheint, er ist von hier weggezogen, als ich noch klein war.»
Lou drehte sich auf ihrem Stuhl herum, bis sie wieder vor ihrem Mittagessen saß. «Er hat seinen Dienst quittiert, bevor du zur Welt gekommen bist. Er war dann bei einem privaten Wachdienst, weil der mehr bezahlte, denn er hatte drei Mäuler zu stopfen. Tat uns allen leid, dass er ging. Ich habe ihm zum Abschied einen Kuchen gebacken. Vanille mit Schokoladenglasur. Ist mir nicht besonders gut gelungen, wenn ich mich recht erinnere. Sonst noch was?»
«Lebt er noch?», fragte Nick.
«Mir ist nichts Gegenteiliges zu Ohren gekommen. Die nächste Frage können Sie sich sparen. Soweit ich weiß, wohnt er in einem Seniorenheim mit dem Namen Arbor Shade. In Mercerville.»
Kat nahm sie in den Arm und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. «Du bist klasse, Lou, ehrlich.»
Auch Nick trat auf sie zu, aber statt ihr einen Kuss zu geben, stibitzte er einen Frittenstängel, worauf Lou ihm so wuchtig auf die Hand schlug, dass er ihn fallen ließ.
«Wenn Sie das noch einmal versuchen», drohte sie, «breche ich Ihnen auch noch das andere Bein.»
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Eric saß auf der Veranda zum Garten. Er hielt sein Handy in der einen Hand, in der anderen ein Feuerzeug. Fast gleichzeitig hob er sie in die Höhe, das Handy ans Ohr, das Feuerzeug an die Zigarette zwischen seinen Lippen. Dabei atmete er tief ein.
Paffend stieß er eine Rauchwolke nach der anderen aus, ungeduldig darauf wartend, dass jemand auf seinen Anruf reagierte. Er war eigentlich kein Raucher, schnorrte nur hin und wieder eine Zigarette in einer Bar oder während Besprechungspausen. Wirklich angefangen mit dem Rauchen hatte er erst nach seiner Rückkehr nach Perry Hollow. Als Entschuldigung führte er den Stress wegen seiner kranken Mutter an. Damit hatte er möglicherweise nicht ganz unrecht, aber der wahre Grund lag womöglich tiefer. Vielleicht war es Ausdruck einer kleinen Rebellion – ein höhnisches Lachen angesichts des Übels, das ihn umgab.
Er inhalierte ein weiteres Mal, als das Telefon zu klingeln aufhörte. Stattdessen meldete sich mit einem Piepton die Mailbox, gefolgt von einer Stimme, die noch müder und rauer klang als beim letzten Mal, da er sie gehört hatte.
«Hier Ken. Bin gerade nicht zu erreichen. Hinterlassen Sie eine Nachricht.»
Eric schloss die Augen. Am liebsten hätte er aufgelegt, aber dann raffte er sich doch auf und sagte: «Hallo Dad. Ich bin’s, Eric. Schätze, du bist unterwegs, um Waren auszuliefern. Oder –»
Fast hätte er «besoffen» gesagt. Besoffen in seinem Wohnwagen oder in irgendeiner schäbigen Bar in irgendeinem schäbigen Nest, das an seiner Route lag. «– wo auch immer», ergänzte er schließlich. «Hör zu. Ich habe jemanden engagiert, der herausfinden soll, was mit Charlie geschehen ist. Mom wollte es so. Sie hat sich wohl ihr Leben lang den Kopf darüber zerbrochen. Kurzum, ich soll dich fragen, ob du etwas weißt. Ich habe schon gesagt, dass es da wahrscheinlich nichts gibt, aber –»
Eric hörte, wie sich am anderen Ende der Leitung der Anrufbeantworter abschaltete. Die Verbindung war unterbrochen.
«Mist.»
Er wählte die Nummer seines Vaters noch einmal, wartete auf den Anrufbeantworter und fasste sich diesmal kurz.
«Ruf bitte zurück.»
Er ließ die Zigarette auf den Boden fallen, drückte die Glut mit dem Absatz aus und ging ins Haus. In der Küche legte er sein Handy auf den Tisch und starrte darauf, unschlüssig, was er nun tun sollte. Damit, dass sein Vater zurückrief, rechnete er nicht. Sie hatten kaum Kontakt, nur zu Geburts- und Feiertagen und auch dann nicht immer. Er machte sich also keine allzu großen Hoffnungen.
Selbst wenn sich Ken meldete, würde er zu dem Verdacht seiner Exfrau wahrscheinlich nichts zu sagen haben. Die beiden hatten nach der Scheidung nichts mehr miteinander zu tun gehabt. Maggie hatte nie ein Wort über ihn verloren. Ken Olmstead war nur ein anderer Teil ihrer schmerzvollen Vergangenheit. So wie Charlie und sein versiegeltes Schlafzimmer.
Schlafzimmer.
Es war klar, dass er, Eric, irgendwann einen Blick in dieses Zimmer werfen musste. Das Haus gehörte jetzt ihm. Um es verkaufen zu können, musste er es räumen, einschließlich Charlies Zimmer. Vielleicht gab es dort noch etwas zu finden, was für die Ermittlungen von Nutzen sein konnte. Ein Grund mehr nachzusehen.
«Warum nicht gleich», erklärte er dem Handy. Es antwortete mit Schweigen.
Zögerlich ging er nach oben und blieb vor der Tür zu Charlies Zimmer stehen. Alle Türen im Haus waren über die Jahre erneuert worden, nur diese nicht. Sie war mit ihrem Knauf aus Messing und den altmodischen Schlossbeschlägen im ursprünglichen Zustand. Obwohl er wusste, dass die Tür verschlossen war, versuchte er, sie zu öffnen. Der Knauf ließ sich kaum drehen. Eric brauchte entweder einen Schlüssel oder ein Stemmeisen. Mitch Gracey hätte sich sofort ein Stemmeisen geschnappt. Eric zog es vor, nach dem Schlüssel zu suchen.
Seine Mutter hatte zwar ein Testament aufgesetzt, sich aber ansonsten kaum Gedanken darüber gemacht, was nach ihrem Ableben zu regeln sein würde. Zum Beispiel waren noch mehrere offenstehende Rechnungen zu begleichen. Damit hatte Eric kein Problem, wohl aber, was andere Dinge anbelangte. Zum Beispiel wusste er nicht, wo der Schlüssel zu Charlies Zimmer versteckt sein konnte.
Er begann die Suche im Zimmer seiner Mutter und durchstöberte sämtliche Kommoden und Schränke. Dann ging er in die Küche und öffnete auch dort sämtliche Schubladen, die aber nur Kochutensilien, Krimskrams und Rezepte enthielten.
Schließlich suchte er den Ort auf, von dem er wusste, dass er der einzige im ganzen Haus war, wo es noch eine sichtbare Spur seines Bruders gab.
Er stieg die Treppe hinunter und sah, dass sich seit der Zeit, da er als Junge heimlich hinabgeschlichen war, nur wenig verändert hatte. Der Keller war immer noch voll verstaubten Gerümpels. Kisten und Kästen stapelten sich auf alten Truhen. Überall lagen ausrangierte Haushaltsgeräte herum. Und Bücher. Stapelweise, zum Teil mannshoch aufgetürmt.
Zwischen all dem Plunder war nur ein schmaler Gang frei gehalten, der zum Heizbrenner führte. Eric folgte ihm und wandte sich dann nach links. Mit dem Rücken an der Wand, blieb ihm gerade genug Platz, um sich an dem Gerümpel jüngeren Datums vorbeizuzwängen und die Stelle zu erreichen, wo ausschließlich alter Trödel herumlag.
Er räumte einen Fleck frei und setzte sich neben einen Filmprojektor, von dessen Existenz er gar nichts gewusst hatte. In den Kartons rundum fand er jede Menge längst vergessener Erinnerungsstücke – Halloween-Dekorationen, Anziehsachen, die nach Mottenkugeln stanken, oder die tropfenförmigen Silberkugeln, die er als Kind am Weihnachtsbaum bewundert hatte. Rund eine Stunde später öffnete er einen Karton, aus dem ihm sein Bruder entgegenstarrte.
In dem Foto erkannte Eric sofort eins der Schulbilder wieder. Ebensolche vor blauem Hintergrund aufgenommene Porträts waren auch von ihm und seinen Klassenkameraden in der Grundschule von Perry Hollow gemacht worden. Auf dem Foto, das er nun in der Hand hielt, zeigte Charlie eine unsichere Miene. Er lächelte zwar, aber ein wenig schief und mit leicht traurigen Augen. Er sah aus wie ein Junge, der zu wissen schien, dass diese Aufnahme von ihm möglicherweise eine der letzten sein würde.
Der Karton enthielt noch andere Schulfotos aus vorausgegangenen Jahren, was für Eric beim Durchblättern eine Art Benjamin-Button-Effekt hatte, der im Film immer jünger wurde. Außerdem gab es Fotos von Charlie zu Weihnachten, wie er auf seiner Geburtstagstorte die Kerzen auspustete oder zu Ostern in einem taubenblauen Anzug, den zu tragen sich Eric strikt geweigert hätte.
Darunter lag ein Foto, auf dem Charlie einen Säugling auf dem Schoß hielt. Das konnte, wie Eric bemerkte, nur er gewesen sein, erst wenige Monate alt. Sein Bruder saß mit ihm auf der braunen Couch, die bis 1982 im Wohnzimmer gestanden hatte. Charlie schaute mit strahlenden Augen in die Kamera, während er, Eric, sich in seinen Armen wand. Beide, sowohl er als auch Charlie, schienen glücklich zu sein. Eric wurde sich beim Anblick dieses Fotos erst richtig bewusst, dass er, obwohl als Einzelkind aufgewachsen, einen Bruder gehabt hatte und dass es bestimmt schön gewesen wäre, ihn während der Kindheit und Jugend an der Seite gehabt zu haben.
Der Karton enthielt noch ein weiteres Foto. Es lag ganz zuunterst und klebte mit der belichteten Seite am Pappboden fest. Vorsichtig löste er es und sah, dass es sich um eine Aufnahme seiner Eltern handelte, Hand in Hand an irgendeinem Strand. Sein Vater trug ein weißes Hemd und dunkle Shorts; seine Mutter einen zweiteiligen Badeanzug. Beide grinsten fröhlich in die Kamera.
Mit auf dem Foto waren ein Mann und eine Frau, die Eric nie gesehen hatte. Der Mann war braun gebrannt und lächelte, als gehörte ihm die Welt. Er hatte schwarzes Haar, das mit Pomade streng nach hinten gekämmt war. Eric hatte keine Ahnung, wer die beiden sein mochten. Wahrscheinlich Freunde seiner Eltern, vermutete er. Wann das Foto gemacht worden war, wusste er auch nicht, aber es mussten Jahre vor seiner oder auch Charlies Geburt gewesen sein, denn die Eltern sahen noch sehr jung aus. Seine Mutter war wunderschön mit diesem offenen Lächeln, das er so nie an ihr gesehen hatte. Auch sein Vater machte einen attraktiven Eindruck; er war athletisch, gut aussehend und voller Zuversicht, noch ganz ohne die Zeichen im Gesicht, die Kummer und Enttäuschung zurückgelassen hatten.
Nachdem Eric das Bild eine Weile betrachtet hatte, legte er es zu den anderen in den Karton zurück. Als er ihn an seinen Platz zurückschieben wollte, fiel ihm eine große Sperrholzplatte auf, die den Raum unter der Kellertreppe abschirmte. Sie lag nur lose auf, schien aber etwas zu verbergen.
Vielleicht weitere Dinge, die an Charlie erinnerten, dachte er. Womöglich sogar den Schlüssel zu seinem Zimmer.
Vorsichtig schob er die Platte beiseite und entdeckte tatsächlich etwas, das Charlie gehört hatte – sein Fahrrad.
Es stand in der Nische auf seinem Ständer. Der Vorderreifen war platt, das Hinterrad stark ramponiert. Spinngewebe aus vier Jahrzehnten hing von den Speichen. Rahmen und Schutzbleche waren verrostet, voller Dellen und Kratzer, ließen aber noch die ursprüngliche blaue Farbe erkennen wie auch die weißen sternförmigen Flecken.
Als Eric über die Querstange strich, setzte sich schwarzer Staub auf seiner Hand ab. Warum hatte ihm seine Mutter dieses Fahrrad nie gezeigt? Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sich gewünscht hätte, Einblick in die Vergangenheit seines Bruders nehmen zu dürfen. Umso mehr bedauerte er nun, dass ihm seine Mutter nie die Tür zu seinem Zimmer geöffnet, mehr noch, dass sie ihm nie ihre Befürchtungen anvertraut hatte, was mit Charlie passiert sein mochte. Geschweige denn ihre Hoffnungen, ihre Enttäuschungen, ihre Trauer oder ihr Leid.
Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wischte sie mit der sauberen Hand weg. Gracey hätte natürlich nie geweint, und das wollte Eric auch nicht. Außerdem hatte er ja noch einiges zu tun. Er musste den Schlüssel finden, denn abgesehen von einem Gefühlsausbruch war der Abstieg in den Keller ohne Ergebnis geblieben.
Als er rückwärts aus der Nische herauskroch, stieß er vor die Sperrholzplatte. Sie landete polternd zwischen den Kisten am Boden. Erschrocken fuhr er herum, und was er dann sah, erschreckte ihn noch mehr.
Auf der Rückseite der Platte klebte eine Karte von Pennsylvania. Sie zeigte den ganzen Staat, von Grenze zu Grenze. Perry Hollow und fünf weitere Orte waren mit großen roten Kreisen markiert. In jedem dieser Kreise steckte, mit einer Heftzwecke befestigt, ein roter Faden, der über die Karte hinausreichte und an einem ausgeschnittenen Zeitungsartikel endete, der ebenfalls an die Platte geheftet war.
Als Erstes schaute Eric auf den Artikel, der sich auf Perry Hollow bezog. Er war mit einem Schulfoto von Charlie bebildert, dem gleichen, das er in dem Karton gefunden hatte. Die Überschrift lautete: «Vermisst: Zehnjähriger Junge aus Perry Hollow.»
Mit pochendem Herzen überflog er auch die anderen Artikel, und der Magen schnürte sich ihm immer fester zusammen.
«Mom», flüsterte er benommen, «was um alles in der Welt hattest du vor?»
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Der Name Arbor Shade ließ an eine schattige Gartenlaube denken, doch damit hatte das Seniorenheim, das Nick und Kat besuchten, nichts gemein. Es lag direkt neben der Autobahn und bestand aus einem graubraunen Gebäudekomplex. Zwar zierten den Eingangsbereich ein paar Sträucher, und auf dem Rasen stand der eine oder andere Baum, doch war der Ort alles andere als idyllisch.
«Versprich mir eins», sagte Nick, als sie auf den Eingang zugingen.
«Was?»
«Dass du mich erschießt, bevor ich in einer solchen Anstalt ende.»
Kat nickte. «Aber nur, wenn du mir das Gleiche versprichst.»
Das Innere von Arbor Shade war nicht weniger trist. Der Empfangsraum wirkte wie ein Wartezimmer beim Zahnarzt. Graue Wände, malvenfarbener Teppich. Auf einem wackligen Teetisch lag eine dürftige Auswahl an Zeitschriften. Neben einer künstlichen Palme im Topf war ein Fenster in die Wand eingelassen, durch das ihnen eine matronenhafte Person entgegenblickte.
«Wollen Sie durchs Haus geführt werden?»
Nick hinkte auf sie zu. «Nein. Wir wollen einen Ihrer Bewohner sprechen. Mr. Owen Peale.»
«Wir haben feste Besuchszeiten. Abends oder an den Wochenenden.»
Kat stellte sich neben Nick und zeigte ihre Dienstmarke. «Ich bin Chief Campbell von der Polizei in Perry Hollow. Wir müssen uns dringend mit Mr. Peale unterhalten.»
Die Augen der Frau weiteten sich. Sie führte eine Hand an die Brust und fragte: «Gibt’s Probleme?»
«Nein», antwortete Kat. «Wie kommen Sie darauf?»
«Nur so», erwiderte die Empfangsdame und warf einen Blick in die Runde, bevor sie sich vorbeugte und flüsterte: «Es gab Beschwerden.»
«Was hat er getan?», wollte Nick wissen.
Die Frau zierte und sträubte sich, was darauf schließen ließ, dass sie ein Klatschmaul ersten Ranges war. Die Alles-oder-nichts-Art von Lou van Sickle war Nick lieber.
«Ich habe Ihnen schon zu viel gesagt», sagte sie. «Mr. Peale ist um diese Zeit wahrscheinlich im Aufenthaltsraum. Und seien Sie gewarnt: Passen Sie gut auf Ihre Brieftaschen auf.»
Sie zeigte ihnen die Richtung und drückte dann auf einen schwarzen Knopf in der Wand. Zur Rechten öffnete sich klickend eine Tür.
«Zur Sicherheit», erklärte die Empfangsdame.
Nick vermutete, dass man sich hier weniger vor zudringlichen Besuchern schützen, sondern verhindern wollte, dass Heimbewohner ausbüchsten. Verständlich. Wäre er in einem solchen Haus eingesperrt, gäbe es für ihn nur noch den Gedanken an Flucht. Doch auf dem Weg zum Aufenthaltsraum kamen sie an alten Leuten vorbei, die, wenn auch nicht zufrieden, so doch immerhin schienen, als hätten sie sich in ihr Schicksal ergeben. Sie schlurften ziellos umher, fast alle mit unterschiedlichen Gehhilfen ausgestattet – orthopädischen Stöcken, Rollatoren oder Gehgestellen. Manche bewegten sich auch im Rollstuhl voran. Unwillkürlich klammerte sich Nick am Pitbull-Griff seiner eigenen Stütze fest und realisierte, dass es auch für ihn jetzt nur noch bergab ging. In nicht allzu ferner Zukunft würde er ein ähnlich trauriges Bild abgeben. Vor der Tür zum Aufenthaltsraum kreuzte eine Frau auf einem Elektrorollstuhl ihren Weg. Immerhin ein halbwegs tröstlicher Ausblick.
Der Aufenthaltsraum war gemütlicher als erwartet. Es gab einige echte Pflanzen, und durch die großen Fenster in der Außenwand strahlte helles Sonnenlicht. Ringsum standen Plüschsessel und Regale voller Bücher und Brettspiele.
In der Mitte des Raums saß eine Gruppe silberhaariger Heimbewohner vor einem Fernseher, der die Nachrichten ausstrahlte. Nick registrierte, dass gerade wieder von dem chinesischen Mondfahrtunternehmen berichtet wurde. Die Mission beherrschte schon den ganzen Sommer über die Schlagzeilen, und sogenannte Experten ließen sich unablässig darüber aus, welche Folgen daraus für die Vereinigten Staaten und den Rest der Welt erwachsen könnten.
Jetzt, da der Flug gestartet war, nahm die Berichterstattung fast manische Züge an. Es war kaum mehr möglich, den Fernseher einzuschalten oder eine Zeitung aufzuschlagen, ohne damit konfrontiert zu werden. Nick hatte Verständnis dafür, war aber selbst nicht die Bohne interessiert. Den Mond gab es von jeher, und er würde auch noch eine Weile am Himmel stehen. Wer ihn betrat oder welches Land Anspruch auf seine Krater erhob, konnte ihm herzlich egal sein.
Er kehrte dem Fernseher den Rücken und fragte eine ältere Dame, ob sie wisse, wer Owen Peale sei. Sie deutete auf einen Mann in Trainingshose und gewürfeltem Morgenmantel, der allein saß und sich mit einem Kartenspiel die Zeit vertrieb. Neben seinem Ellbogen lag ein verbeulter Schuhkarton auf dem Tisch.
Nick trat auf ihn zu. «Mr. Peale?»
Der Angesprochene musterte zuerst Nick, dann Kat. «Das bin ich.»
«Hätten Sie kurz Zeit für uns?»
«Gibt’s Probleme?»
Wieder diese Frage. Sie ein zweites Mal gestellt zu hören machte Nick stutzig. Der Alte schien einiges auf dem Kerbholz zu haben.
«Nein, natürlich nicht.»
«Hätte ja sein können», sagte Owen und deutete mit dem Kopf auf Kat. «Es kommt nämlich nicht gerade häufig vor, dass man mich besucht und eine Polizistin mitbringt.»
Kat streckte die Hand aus. «Mr. Peale, ich bin Kat Campbell –»
«Jims Mädchen. Ich weiß. Du siehst deinem Vater ähnlich.»
«Sie erinnern sich an ihn?»
Owen mischte seine Karten und murmelte: «Natürlich. Ich bin alt, aber nicht plemplem.»
«Dann erinnern Sie sich vielleicht auch an den Vermisstenfall Charlie Olmstead», hakte Nick nach.
«Klar. Hab schließlich den Bericht geschrieben.»
«Darum sind wir hier. Um Ihnen ein paar Fragen dazu zu stellen.»
«Ist lange her, Junge. Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Das ist meine Devise.»
«Auch wenn die Mutter des vermissten Kindes davon ausging, dass ihr Sohn entführt wurde?»
Owen schien aufzumerken. Der pensionierte Polizist richtete seinen Blick auf Nicks Stock. «Wollen Sie sich nicht setzen, Junge? Sie sind ja schlimmer dran als ich.»
Nick nahm Platz. Kat blieb stehen, was eine weise Entscheidung war, denn kaum hatte sich Nick gesetzt, teilte der Alte seine Karten aus.
«Was haben Sie vor?», fragte Nick und blickte auf die Karten.
«Wir werden jetzt pokern», antwortete Owen. «Five Card Stud. Ohne Wilds.»
«Davon habe ich keine Ahnung.»
«Wenn Sie bleiben wollen, müssen Sie spielen. Nur dann antworte ich auf Ihre Fragen. Rücken Sie Ihr Ante raus.»
«Mein was?», fragte Nick. «Sie scherzen, oder?»
«Wir spielen nicht zum Spaß, Junge. Beim Pokern geht’s um Knete. Also, ich will Geld auf dem Tisch sehen. Wenn nicht, können Sie Ihre Frage jemand anderem stellen.»
Nick seufzte: «Wie hoch ist der Einsatz?»
«Fünf Dollar für den Anfang.» Owen öffnete seinen Schuhkarton, in dem sich jede Menge Scheine und Kleingeld befanden. Er legte eine Fünf-Dollar-Note in die Tischmitte. «Sie dürfen auch gern erhöhen, wenn Sie glauben, dass Sie mit mir Schritt halten können.»
«Fünf Dollar? Das ist Wucher.»
«Was soll der Geiz? Vielleicht habe ich ja ein paar interessante Informationen über den Olmstead-Jungen. Aber davon werden Sie nichts erfahren, wenn Sie jetzt kneifen.»
Nick öffnete seine Brieftasche. Er hatte nur noch drei Dollar. Vier waren für den Kaffee im Big Joe’s draufgegangen. Hätte er darauf verzichtet, hätte er jetzt wenigstens eine Runde spielen können, falls der alte Kauz nicht noch im letzten Augenblick erhöhte.
Er wandte sich an Kat. «Kannst du mir was geben?»
«Lächerlich, das Ganze», murrte sie, kramte in ihrer eigenen Brieftasche und pfefferte einen Fünfer auf den Tisch.
Owen grinste übers ganze Gesicht. «Dann wollen wir mal sehen, was wir haben.»
Nick studierte seine Karten. Ein schwaches Blatt – ein Zweierpärchen, eine Sieben und ein König.
«Sie haben Fragen an mich?», sagte Owen mit Blick auf sein Blatt.
«In dem Bericht heißt es, dass Sie und Chief Campbell in der Nacht, als der Junge verschwand, bei Maggie Olmstead waren.»
«Das ist keine Frage», entgegnete Owen. «Ich antworte trotzdem. Ja, ich war bei ihr.»
«Wer war als Erster da?»
«Der Chief. Eigentlich hatte nur ich Dienst, aber die Mondlandung sorgte für jede Menge Aufregung, und der Chief meinte, es wäre gut, wenn ein Mann mehr auf der Straße ist. Es gab nämlich überall Partys, und viele glaubten, da oben könnten schlimme Dinge passieren.»
«Auf dem Mond?»
Owen ließ die Kartenhand sinken und widmete ihm einen Blick, den man sonst nur von Großmüttern kannte, von Lehrern oder anderen verzweifelten Respektspersonen. «Kennen Sie die Geschichte unseres Landes nicht, Junge? Apollo 11. Der erste Mensch auf dem Mond?»
«Natürlich weiß ich davon», entgegnete Nick beleidigt. «War die Mondlandung in der Nacht, als Charlie Olmstead verschwand?»
«Allerdings. Am zwanzigsten Juli 1969.» Owen nickte mit dem Kopf in Richtung Fernseher. «Was jetzt in China los ist, hatten wir schon damals. Ich erhöhe um fünf.»
Na klar. Nick hatte es kommen sehen. Kat offenbar auch. Sie hielt schon einen Fünfer in der Hand und warf ihn knurrend auf den Tisch.
«Mein Dad war also als Erster zur Stelle», sagte sie. «Wann sind Sie dazugestoßen?»
«Ein paar Minuten später. Etwa Viertel vor elf. Wir trafen uns am Ende der Sackgasse. Er sagte, Ken Olmstead habe soeben seinen Sohn als vermisst gemeldet. Wir sollten uns mal am Fluss im Umkreis der Brücke umsehen.»
«Warum ausgerechnet da?», fragte Nick.
«Weil Mr. Olmstead sagte, dass Charlie dorthin wollte. Wie viele Karten möchten Sie?»
Nick gab die Vier und die Sieben ab. Dafür bekam er eine Sechs und eine Zehn. Auch nicht viel besser, zumal Owen nur eine Karte zog.
«Ich lege noch einen Fünfer drauf», sagte er.
Nick ließ sein Blatt fallen. «Ich steige aus.»
Owen grinste wieder und schob den Einsatz auf seine Seite. «Sie können mir ruhig noch eine Frage stellen.»
«War Ken Olmstead zugegen, als Sie eintrafen?»
«Ja. Und ein Nachbar. Mort Clark. Die beiden haben sich eine Weile an der Suche beteiligt und sind dann zurückgegangen, um Mrs. Olmstead Bescheid zu geben. Wir, der Chief und ich, haben uns weiter umgesehen.»
Diesmal fragte Kat: «Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?»
«Abgesehen davon, dass Mrs. Olmstead im strömenden Regen mit ihrem Säugling im Arm zum Fluss gekommen und hysterisch geworden ist?»
«Wann war das?»
«Ungefähr eine Viertelstunde später. Kurz danach habe ich das Fahrrad des Jungen im Wasser entdeckt. Die Frau war urplötzlich aufgetaucht und rannte geradewegs auf die Brücke.»
«Hat sie das Fahrrad gesehen?»
Owen sammelte die Karten ein und mischte sie wieder. Für einen Fünfundsiebzigjährigen hatte er ziemlich schnelle Hände. Er ließ die Karten geradezu fliegen, sodass von ihnen nur rote und schwarze Schatten zu sehen waren.
«Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht hinsehen. Es hätte ja sein können, dass der Junge in der Nähe ist. Tot. Aber sie hat es gesehen. Das Fahrrad löste sich von einem Fels und ging über die Klippen. Da war uns allen klar, dass dem Jungen wahrscheinlich das Gleiche passiert ist.»
Interessante Wortwahl, dachte Nick. «Wahrscheinlich?», fragte er nach.
«Von Gewissheit konnte zu diesem Zeitpunkt noch keine Rede sein», antwortete Owen. «Im Grunde bis heute nicht.»
«Was ist Ihrer Meinung nach denn tatsächlich passiert?»
«Ihr Ante, bitteschön.»
Kat schnaufte und griff wieder in ihre Geldbörse. «Ich habe keine Fünfer mehr, nur noch drei einzelne Dollar und ein paar Zwanziger.»
«Keine Sorge, Officer.» Owen grinste. «Ich kann wechseln.»
Kat tauschte eine Zwanzig-Dollar-Note gegen vier Fünfer aus dem Schuhkarton und legte einen davon auf den Tisch.
«Das Fahrrad ging also im wahrsten Sinne des Wortes den Bach runter», fuhr Owen fort, während er die Karten neu verteilte. «Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Die anderen auch. Was daraus zu folgern war, lag auf der Hand. Aber die eigentliche Frage wurde nicht gestellt: Wie kam das Fahrrad in den Fluss?»
«Charlie ist vom Weg abgekommen», erwiderte Nick. «Das war doch die offizielle Erklärung, oder?»
«Ja. Aber haben Sie jemals davon gehört, dass jemand mit seinem Fahrrad in einen Fluss fährt?»
«Es war schließlich dunkel», entgegnete Nick.
«In der Tat.» Owen schaute ihn erwartungsvoll an. «Erhöhen Sie?»
Nick musterte sein Blatt. Es war besser als das letzte – eine Neun, eine Zehn, ein Bube und eine Königin, dazu eine Kreuz Fünf, die er abzulegen gedachte. «Ich erhöhe um fünf.»
Kopfschüttelnd legte Kat das Geld auf den Tisch. «Und ich halte genau nach, wie viel du mir schuldest.»
«Versteh’s als Spende», schlug Nick vor.
«Von wegen.»
Owen rückte mit seinem Einsatz raus und sagte: «In der Nacht hatte es geregnet. Der Boden war tief und rutschig.»
«Was dafür spräche, dass Charlie die Kontrolle über sein Fahrrad verloren hat und aus Versehen in den Fluss geraten ist.»
Nick legte die Kreuz Fünf mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch. Owen schob ihm eine neue Karte zu. Einen König. Er hatte eine Straße auf der Hand.
«Mir scheint, Sie glauben, der Olmstead-Junge sei tatsächlich vom Fluss davongetrieben worden», sagte Owen.
«Ich weiß nicht, was ich glauben soll», erwiderte Nick. «Ich weiß nur, was mir gesagt wurde.»
«Nun, dann sage ich Ihnen, dass in dem aufgeweichten Boden nirgends Reifenspuren zu sehen waren, die in den Fluss geführt hätten. Charlie Olmstead müsste also mitsamt seinem Fahrrad geflogen sein.»
«Wie ist dann Ihrer Meinung nach das Fahrrad ins Wasser gelangt?»
«Vielleicht hat es jemand reingeworfen», antwortete Owen. «Nachdem er oder sie sich den Jungen geschnappt hat.»
Nick schwirrte der Kopf. Er hatte sich im Laufe des Tages allmählich mit der offiziellen Erklärung für Charlies Verschwinden abgefunden, weil es keinen ernsthaften Grund dafür gab, daran zu zweifeln. Bis jetzt.
«Haben Sie Ihre Beobachtung jemandem mitgeteilt?», fragte Kat. Sie nahm neben Nick Platz und beugte sich neugierig vor.
«Deinem Vater hab ich’s gesagt», antwortete Owen. «Obwohl’s gar nicht nötig gewesen wäre. Das mit den fehlenden Reifenspuren ist ihm selbst aufgefallen.»
«Aber warum steht davon nichts in dem Bericht? Der Sache hätte doch nachgegangen werden müssen.»
«Haben wir auch gemacht. Wir haben alle, die an der Straße wohnten, vernommen, einschließlich dieses verrückten Nachbarn, der uns nicht ins Haus lassen wollte. Wir mussten uns durch die Fliegengittertür mit ihm unterhalten.»
«Im Bericht steht, Mr. Stewart habe behauptet, zum fraglichen Zeitpunkt geschlafen zu haben», sagte Nick. «Haben Sie ihm das abgekauft?»
«Was blieb uns anderes übrig?», entgegnete Owen. «Es gab schließlich niemanden, der seine Auskunft hätte widerlegen oder bestätigen können. Außerdem hätte er das Haus verlassen müssen, um den Olmstead-Jungen zu entführen. Eher würde Howard Hughes von den Toten auferstehen und Ihnen einen Lapdance anbieten, als dass Glenn Stewart jemanden in sein Haus ließe.»
Nick pflegte eine mentale Datenbank, in die er die Ergebnisse seiner Ermittlungen ablegte. Sie half ihm, seine Gedanken zu ordnen und im Fluss zu halten. Owen Peales Howard-Hughes-Argument war sofort darin abgespeichert, nicht weil es für den Fall relevant gewesen wäre, sondern weil er es vielleicht irgendwann einmal zitieren würde.
«Und die Santangelos?», fragte er. «Der Bericht erwähnt, dass aufgrund widersprüchlicher Aussagen ungeklärt blieb, ob Becky Santangelo zu Hause war oder nicht.»
Owen winkte mit der Hand ab, als wollte er eine Fliege verscheuchen. «Das war nur ein kleines Missverständnis. Maggie meinte, sie am Fenster gesehen zu haben. Aber ich glaube, sie sah jemand anderen, nicht Mrs. Santangelo. Wenn Sie verstehen, was ich meine.»
Nick verstand. «Lee hatte eine Affäre?»
«Das war nur eine Annahme, weshalb ich sie im Bericht unerwähnt ließ. Geht schließlich niemanden etwas an, was Lee Santangelo in seiner Freizeit anstellt. Ich persönlich kann mir allerdings kaum vorstellen, was ihn getrieben haben könnte, eine so tolle Frau wie Becky zu betrügen. Um an der mal knuspern zu dürfen, hätte ich in Kauf genommen, in ein Schwein verwandelt zu werden.»
«Wechseln wir das Thema», entschied Kat. «Sonst rutscht mir gleich die Hand aus.»
Owen zuckte mit den Schultern. Nick fand Gefallen an dem Alten.
«Was hatten die Clarks zu sagen?»
«Nicht viel», antwortete Owen. «Sie wurden von Ken aus dem Bett geklingelt, als er kam, um nach Charlie zu fragen. Mort Clark beteiligte sich dann an der Suche. Ruth ging rüber, um sich um den Säugling zu kümmern. Ihr Haus liegt zwar ganz in der Nähe des Flusses, aber gehört haben sie nichts.»
«Kommen wir zu den Olmsteads», sagte Nick. «Haben Sie die Eheleute einzeln oder gemeinsam vernommen?»
«Gemeinsam. Es kam, wie mir schien, zu Spannungen zwischen den beiden. Böse Blicke. Vor der Brust verschränkte Arme. Stocksteife Haltung. Jedenfalls keine freundliche Körpersprache.»
«Glauben Sie nicht, dass das an der Sorge um ihren Jungen gelegen hat?», fragte Kat.
«Kann sein. Und an wechselseitigen Vorwürfen wahrscheinlich. Maggie hat angeblich geschlafen, als Charlie das Haus verließ. Ken hätte wohl besser auf ihn aufpassen müssen.»
«Und was hat er stattdessen getan?»
«Er sagte, er habe auf dem Sofa gelegen und sich entspannt. Wach, mit geschlossenen Augen. Gegen halb zehn wollte Charlie noch mal kurz mit dem Fahrrad raus. Mr. Olmstead hat’s ihm erlaubt – mit geschlossenen Augen.»
«Mit anderen Worten, er hat Charlie nicht wegfahren sehen», konstatierte Nick.
«Scheint so.»
Owen berichtete ausführlich von der Befragung im Haus der Olmsteads und schilderte den Streit der verzweifelten Eheleute. Maggie habe ihrem Mann schwere Vorwürfe gemacht, weil er nicht mit Charlie nach draußen gegangen sei, worauf Ken ihr entgegengehalten habe, dass er sich um den kleinen Eric habe kümmern müssen, weil sie im Bett gelegen habe. Auf Maggies Einwand, er hätte sie ja wecken können, habe Ken entgegnet, dass sie beide sehr wohl wüssten, dass das keine Option gewesen sei.
«Keine Ahnung, was er damit meinte», sagte Owen. «Als seine Frau widersprach, antwortete er nur mit einem einzigen Wort – Badewanne.»
Nick verstand nicht, was an diesem harmlosen Wort so bedeutsam gewesen sein mochte. Aber anscheinend war es das für Maggie und Ken Olmstead gewesen. Für alle Fälle deponierte er es in seiner mentalen Ablage.
«Haben Sie den Olmsteads gegenüber erwähnt, dass am Flussufer keine Reifenspuren gefunden worden sind?»
«Ja, ihm, Mr. Olmstead, gegenüber, aber erst am nächsten Tag», antwortete Owen. «Er meinte, es sei besser, Maggie nichts davon zu sagen, denn sie sei ohnehin mit den Nerven fertig.»
«Hat er sich das Fehlen der Reifenspuren irgendwie erklären können?»
«Er meinte, der Regen hätte die Spuren vielleicht weggespült. Chief Campbell war der gleichen Meinung. Am nächsten Morgen wurde das Fahrrad am Fuß des Wasserfalls gefunden, und so sind wir alle vom Nächstliegenden ausgegangen. Außerdem drängte Ken darauf, dass wir uns auf die Suche nach der Leiche seines Sohnes konzentrierten, und das haben wir dann auch getan. Steht alles im Bericht. Wir haben eine Suchmannschaft zusammengetrommelt und die ganze Gegend abgegrast. Zwei Tage lang. Wahrscheinlich liegt das, was von Charlie Olmstead übrig geblieben ist, immer noch irgendwo da draußen.»
Für Nick war das Verhalten von Kats Vater und Deputy Peale durchaus nachvollziehbar, obwohl er es gleichzeitig für kritikwürdig hielt. Abgesehen von den fraglichen Reifenspuren hatte es damals keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass ein Verbrechen vorlag. Auch an der Befragung der Olmsteads war im Nachhinein nichts zu beanstanden. Die Eltern waren natürlich verzweifelt gewesen und hatten versucht, die Bedeutung dieses sinnlosen Unfalls zu erfassen.
Er und seine Eltern hatten Ähnliches durchgemacht, als seine Schwester verschwunden war, und, zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin- und hergerissen, monatelang gewartet. Nichts als der offizielle Polizeibericht mit der Feststellung, dass Sarah Donnelly einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen sei, hätte sie zur Ruhe kommen lassen. Vielleicht hatten sich auch die Olmsteads ein solches Ergebnis herbeigewünscht.
Der Mutter waren aber offenbar dennoch Zweifel geblieben.
«Sie haben also Mrs. Olmstead von den fehlenden Reifenspuren nichts gesagt», hakte Nick nach.
Owen wand sich ein wenig. «Doch, aber erst sehr viel später. Da war der Fall längst abgeschlossen.»
«Wie viel später?», fragte Kat.
«Anfang der Siebziger. Vielleicht 1973. Ich war zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr bei der Polizei. Sie kam eines Abends zu mir. Hatte ihren Sohn dabei. Eric. Er schlief, und sie hatte ihn auf dem Arm. Fast so wie in der Nacht, als Charlie verschwand, nur dass der Kleine ein ganzes Stück größer war. Sie fragte mich, ob ich wirklich überzeugt davon sei, dass Charlie vom Fluss mitgerissen wurde, oder ob er nicht vielleicht entführt worden sein könnte.»
«Wieso hat sie sich mit dieser Frage gerade an Sie gewandt? Und das nach so langer Zeit?»
«Wenn ich das wüsste.» Owen zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ist ihr nachträglich irgendetwas verdächtig erschienen.»
«Und dann haben Sie ihr das gesagt, was Sie uns gerade gesagt haben?», fragte Nick.
«So ungefähr.»
«Wie hat Sie reagiert?»
«Gelassen», antwortete Owen. «Ich glaube, sie hatte damit gerechnet. Und von mir war sie enttäuscht, weil ich der Sache mit den Spuren nicht nachgegangen bin. Dabei habe ich mir deswegen selbst genug Vorwürfe gemacht. Immer wenn ich in den Nachrichten höre, dass ein Kind vermisst wird, muss ich an den Olmstead-Jungen denken und daran, dass ich nicht gründlich genug ermittelt habe.»
Nick brauchte nicht weiter zu fragen. Owen Peales Aussage reichte ihm, obwohl er etwas anderes zu hören erwartet hatte. Nick wusste jetzt, dass der Fall Charles Olmstead alles andere als abgeschlossen war. Er stand auf, streckte sein lädiertes Bein und bedankte sich bei Owen.
«Augenblick», rief der ehemalige Deputy. «Wir sind mit der Runde doch noch gar nicht zu Ende.»
«Doch, Mr. Peale. Mein Einsatz gehört Ihnen.»
«Ich will aber nicht, was ich nicht verdient habe.»
«Na schön.» Nick wandte sich ihm zu und warf die Karten, die er in der Hand versteckt gehalten hatte, auf den Tisch. «Eine Straße.»
Owen deckte sein Blatt auf, eine Herz Drei und vier Asse. Er raffte den Gewinn an sich und gab Nick mit einem gehässigen Grinsen unmissverständlich zu verstehen, dass er ihn ausgetrickst hatte.
«Ich schätze, ich hab den Einsatz doch verdient», sagte er.

Auf der Fahrt zurück nach Perry Hollow waren beide ungewöhnlich still und vollauf damit beschäftigt, Owen Peales Informationen zu verdauen. Nick kramte in seinen mentalen Aufzeichnungen und reihte die Wörter aneinander, die ihn hatten stutzen lassen: Wasserfall, Fahrrad, Badewanne. Ihm war klar, dass sie irgendwie zusammenhängen mussten und dass hinter Charlie Olmsteads Verschwinden mehr steckte, als es den Anschein hatte.
Kat dachte ähnlich, was Nick ihrem Klammergriff am Steuer und den mahlenden Kieferknochen ansah.
«Ich verstehe nicht», sagte sie schließlich, «wieso mein Vater ...»
Sie ließ ihre Gedanken unausgesprochen. Gleichwohl wusste Nick, was sie sagen wollte. Sie verstand nicht, warum ihr Vater der Sache mit den Reifenspuren nicht nachgegangen war.
Nick hätte an seiner Stelle nicht aufgehört zu ermitteln. Unabhängig von den Wünschen verzweifelter Eltern würde er im Fall eines vermissten Kindes jeder Spur nachgehen, und wäre sie noch so unergiebig. Trotzdem konnte er die Entscheidung von Kats Vater nachvollziehen. Mehr noch, er glaubte zu verstehen, in welche Richtung der Chief gedacht hatte.
«Zerbrich dir nicht den Kopf», sagte Nick. «Dein Vater war bestimmt davon überzeugt, dass Charlie ertrunken ist und vom Fluss mitgerissen wurde. Eine andere Möglichkeit war für ihn unvorstellbar.»
Nick erinnerte sich an Kats Fassungslosigkeit nach dem ersten Mord durch die Hand von Meister Tod. Sie war durchaus hart im Nehmen und für eine Provinznestpolizistin ausgesprochen gescheit, aber Nick hatte das Entsetzen in ihren Augen und die Unsicherheit in ihrer Stimme sehr wohl registriert. Es war ihr unbegreiflich gewesen, dass so etwas Schreckliches in ihrer kleinen Stadt passieren konnte.
«Cops dürfen Tatsachen nicht ignorieren, nur weil sie sie nicht mögen», sagte Kat. «Und Tatsache war, dass keine Reifenspuren ins Wasser führten.»
«Was er auf den Regen zurückgeführt hat», entgegnete Nick. «Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder der Junge wurde entführt, oder er ist mit seinem Fahrrad in den Fluss geraten, ertrunken und nicht wieder aufgetaucht. Welche Möglichkeit würdest du in Anbetracht der Kriminalitätsstatistik deiner Stadt für wahrscheinlich halten?»
Kat starrte mit ausdrucksloser Miene durch die Windschutzscheibe. «Ich kann’s nicht leiden, wenn du recht hast.»
«Dann musst du mich ja regelrecht hassen.»
«Sieh dich vor, Donnelly.»
Sie hatten Perry Hollow erreicht und fuhren die Main Street entlang. Hier fühlte sich Kat zu Hause. Nick war schon seit Jahren nicht mehr in Ohio gewesen, seiner Heimatstadt, und er hatte auch nicht vor zurückzukehren, denn er fürchtete, dass ihn dort die Vergangenheit einholen würde. Zum ersten Mal fragte er sich jetzt, wie Kat wohl mit unliebsamen Erinnerungen umging.
«Verrätst du mir, was zwischen dir und Eric Olmstead war?», fragte er.
Er hatte damit gerechnet, sie mit dieser Frage zu verärgern. Was aber nicht der Fall war. Überhaupt schien sie seit der Begegnung mit Eric milder gestimmt zu sein. Hoffentlich ein gutes Zeichen, dachte er.
«Das kannst du dir doch denken, oder?», antwortete sie.
«Ihr wart zusammen.»
«Ja, wir haben Händchen gehalten», sagte sie. «Ich hatte gerade mit dem Studium angefangen, er stand kurz vor dem Abschluss.»
«Wie lange wart ihr ein Paar?»
Kat seufzte. Sie schien genervt sein. So viel zu der milderen Stimmung. «Vier Monate.»
«Und wie ist es auseinandergegangen?»
«Unschön.»
Sie bog in die Sackgasse ein, in der Eric zurzeit wohnte und sein Bruder verschwunden war. Der Anblick der Straße machte sie wieder beklommen. Alle Häuser schienen verwaist, abgesehen davon, dass vor dem der Olmsteads Eric auf der Veranda saß. Er hatte eine Zigarette in der Hand und eine Bierflasche zwischen den Füßen. Als er Kats Streifenwagen sah, sprang er auf und eilte zur Straße.
«Ich weiß jetzt, warum meine Mutter glaubte, Charlie sei entführt worden», sagte er.
Nick stieg aus, so schnell er konnte, was nicht besonders schnell war. Er verfluchte sein Bein und den verdammten Stock.
«Und? Warum?»
Eric führte sie zur Tür und stieß dabei die Bierflasche um. Schaum spritzte aus dem Hals und ergoss sich über seine Sneakers, was er nicht zu bemerken schien.
«Weil er nicht das einzige Opfer war», antwortete er. «Es gab andere.»
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Die Tafel – eins zwanzig mal neunzig – bedeckte fast den ganzen Esszimmertisch. Kat schlich um ihn herum, beeindruckt nicht nur von der Größe der Tafel, sondern vor allem von der Gestaltung. Eine Karte. Rote Fäden. Zeitungsausschnitte. Fotos. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst sehen sollte. Schließlich legte sie ihr Hauptaugenmerk auf die Landkarte, weil sie den größten Platz einnahm.
Darauf waren Dutzende roter Kreise zu sehen, manche mit Buntstift aufgemalt, andere mit einem Marker, die meisten mit einem großen X aus schwarzer Tinte durchkreuzt. Nur sechs roten Kreisen fehlte dieses X. Der erste befand sich am Südostrand der Karte, genau da, wo Perry Hollow lag. Daneben stand die Ziffer Eins, ebenfalls in roter Farbe.
«Du glaubst, das hat deine Mutter gemacht?», fragte sie Eric, der mit verschränkten Armen an der Wand stand. Er wirkte benommen und angegriffen, wie jemand, der unter Schock stand. Er hielt eine Flasche Bier in der Hand, als Ersatz für die, die er umgestoßen hatte.
«Ja. Es ist zumindest ihre Handschrift.»
Kat schaute genauer hin. Zahlen und Buchstaben waren sorgfältig und in senkrechter Ausrichtung eingetragen, was nicht auf die Schnelle geschehen sein konnte.
In Perry Hollow steckte eine Heftzwecke, daran ein Faden, der zu dem gleichen Zeitungsartikel am Rand führte, den Nick ihr am Vormittag gezeigt hatte. Sie kannte dessen Inhalt und musste ihn nicht noch einmal lesen.
Fünf weitere Ausschnitte dieser Art waren über die Ränder der Tafel verteilt.
«Wo ist Nummer zwei?», fragte sie.
Nick, der neben ihr stand, beugte sich über die Karte und fuhr mit ausgestrecktem Zeigefinger darüber hinweg, bis er eine Stelle im Norden gefunden hatte, rund dreißig Kilometer von der Grenze zum Staat New York entfernt.
«Hier», sagte er. «Fairmount, Pennsylvania. Schon mal davon gehört?»
Kat schüttelte den Kopf und folgte dem Faden, der von Fairmount ausging und auf einem Zeitungsartikel am oberen Rand der Tafel endete. Die Überschrift war wie ein Echo der ersten. Junge aus Fairmount vermisst.
«Welches Datum?»
«Er verschwand am neunzehnten November 1969. Vier Monate nach Charlie.»
Nick las den Artikel laut vor. «Die Polizei sucht nach Dennis Kepner, einem zehnjährigen Jungen, den seine Eltern gestern als vermisst gemeldet haben. Er wurde zuletzt im Park gesehen, der an sein Zuhause angrenzt. Trotz ausführlicher Suche in der gesamten Umgebung konnten bislang keine Hinweise auf den Verbleib des Jungen gefunden werden.»
Wie im Fall Charlie Olmsteads war auch der Artikel über Dennis Kepner mit einem Foto illustriert, das allerdings nicht in der Schule aufgenommen, sondern von der Familie zur Verfügung gestellt worden war. Es zeigte einen pummeligen, flachshaarigen Jungen an der Seite eines Erwachsenen, wahrscheinlich eines Elternteils, von dem aber im Ausschnitt des Bildes nur die Hand am Ellenbogen des Jungen zu sehen war.
«Nummer drei liegt ganz in der Nähe», sagte Nick und zeigte auf einen Kreis zwei Fingerbreit neben Fairmount. «Eine Stadt gibt’s da nicht. Nur freies Land.»
Kat eilte an seine Seite. Die Heftzwecke steckte in einem stark abgenutzten und mit den Jahren vergilbten Fleck, auf dem nichts mehr zu erkennen war. Der rote Faden führte zu einem Artikel mit der Schlagzeile 9-jähriger Junge verschwindet im State-Park.
Das Foto darunter identifizierte den Jungen als Noah Pierce. Er grinste albern in die Kamera. Sein Haar war ordentlich gekämmt, abgesehen von einem Wirbel, der sich nicht hatte bändigen lassen. Kat schluckte, als sie das Bild sah.
Sie überflog den Artikel und las ihn für Nick und Eric vor. «Ein Junge aus Winter Haven, Florida, verschwand gestern im Lasher Mill State Park. Noah Pierce, neun Jahre alt, war zu Besuch bei seinen Großeltern in Fairmount. Seine Großmutter sagte, sie seien in den Park gegangen, weil Noah im Schnee spielen wollte.»
«Schnee?», fragte Nick. «Wann war das?»
Kat suchte nach einem Datum, fand aber keins. Vorsichtig hob sie den Zeitungsausschnitt an und schaute auf die Rückseite. Dort entdeckte sie einen Eintrag, durch den vor Jahrzehnten Maggies Schere gefahren war. Trotzdem ließ sich das Datum noch entziffern.
«Sechster Februar 1971», sagte sie. «Noah Pierce verschwand also am fünften.»
«Ziemlich großer Zeitabstand», bemerkte Eric, der immer noch vor der Wand stand. «Wir denken aber doch wohl alle das Gleiche. Diese Jungen, mein Bruder eingeschlossen, wurden von ein und derselben Person entführt.»
Diese Worte auszusprechen fiel ihm offenbar schwer. Kat sah es seinen Augen und der aschfahlen Gesichtsfarbe an. Er war ein Schriftsteller, der sich einen Großteil seiner Zeit in fiktiven Welten bewegte. Hier aber taten sich reale Abgründe auf, schreckliche Geschichten, die sich tatsächlich ereignet hatten, und sein verschollener Bruder war eins der Opfer darin. Eine schwer zu verkraftende Einsicht.
«Sicher können wir nicht sein», entgegnete Kat vage, glaubte aber selbst nicht, was sie sagte.
Eric kam an den Tisch und lokalisierte das vierte Opfer. Auch diesmal steckte die Heftzwecke nicht in einer Stadt, sondern auf einem grün eingefärbten Fleck.
«Junge verschwindet aus Freizeitlager», las er in dem zugeordneten Artikel. «Der Betreiber von Camp Crescent, einem Sommerlager für vernachlässigte und benachteiligte Kinder, meldete einen seiner Schützlinge als vermisst. Dwight Halsey (12) aus Upstate New York verschwand während der Nacht aus seiner Blockhütte. Die Polizei sucht nach ihm und geht davon aus, dass er ausgerissen ist ... Der Artikel ist vom einunddreißigsten Juli 1971.»
Alle drei beugten sich über den Zeitungsausschnitt. Das Foto zeigte einen lang aufgeschossenen, schlaksigen Jungen mit dunklem lockigem Haar. Er stand vor einer Hütte, möglicherweise derjenigen, aus der er verschwunden war. So unschuldig wie die anderen Jungen schien Dwight Halsey nicht gewesen zu sein. Er hatte ein gerissenes Grinsen, und seine Augen wirkten freudlos. Ihrem Sohn James hätte Kat den Umgang mit einem solchen Burschen verboten.
Sie ging weiter um den Tisch herum und blieb vor dem Ort stehen, an dem das fünfte Kind verschwunden war: Centralia, Pennsylvania. Dort waren gleich zwei rote Kreise eingezeichnet, ein kleinerer in einem größeren. Zwei rote Fäden gingen in unterschiedliche Richtung davon ab. Der eine führte zu einem Zeitungsausschnitt, auf dem vor monochromem Hintergrund ein kleiner, kräftiger Junge mit Hemd und Krawatte abgebildet war. Wieder ein Schulfoto.
Die Schlagzeile lautete: Vermisst – 11-jähriger Junge aus Centralia. Darunter stand in etwas kleinerer Schrift: Polizei vermutet Absturz in stillgelegten Minenschacht.
Kat überflog den Artikel. Der Name des Jungen war Frankie Pulaski. Er verließ am einundzwanzigsten April 1972 sein Zuhause, um auf der Straße zu spielen, und kehrte nicht mehr zurück. Die Gegend, in der er wohnte – ein großes Bergbaugebiet –, war bekannt für seine zahlreichen Senklöcher, weshalb die Polizei annahm, dass er in ein solches Loch gestürzt war. So etwas war schon vorgekommen, und so drängte sich der gleiche Verdacht auch im Fall des sechsten und letzten Opfers auf, das am 11. Dezember 1972 verschwand.
Wieder ein Junge aus Centralia vermisst stand in der Schlagzeile.
Kat las vor:
«William Mason (10) kam gestern von der Schule nicht nach Hause zurück. Eine großangelegte Suche blieb ergebnislos. Die Polizei vermutet, dass ‹Bucky›, so der Spitzname des Jungen, in eines der vielen Senklöcher gestürzt ist. Schon im April dieses Jahres verschwand ein Junge aus Centralia, der elfjährige Frankie Pulaski. Auch in seinem Fall ging die Polizei von einem derartigen Unfall aus. Seine Leiche wurde nie geborgen.»
Kat musterte das Foto von William Mason. Der lustige Spitzname passte. Mit seinem Topfhaarschnitt, den runden Wangen und zwei vorstehenden Zähnen sah er tatsächlich reichlich komisch aus.
Sie trat einen Schritt zurück, um die gesamte Tafel in Augenschein zu nehmen. Sechs Gesichter unterschiedlichen Ausdrucks schauten ihr entgegen. Glückliche und traurige, aber alle hoffnungsvoll, abgesehen von Dwight Halsey mit seinem verschlagenen Grinsen.
Und jeder von diesen Jungen war verschwunden.
«Du hast recht, Eric. Die Fälle haben miteinander zu tun.»
Daran zweifelte Kat nunmehr ebenso wenig wie Maggie Olmstead, die diese morbide Collage zusammengestellt hatte. Die abgenutzten Stellen innerhalb der roten Kreise ließen darauf schließen, dass Maggie Stunde um Stunde über der Karte und diesen sechs Schicksalen gebrütet hatte. Es konnte sein, dass noch weitere Jungen verschwunden waren, doch nur die aus ihrer Auswahl zählten für sie. Warum?
«Nick», sagte Kat. «Das war doch früher dein Ding. Was fällt dir auf Anhieb dazu ein?»
Bei der State Police hatte Nick als Experte in Sachen kriminalistischer Motivforschung gegolten. Er war zwar kein Profiler gewesen, verstand sich aber bestens darauf, Erklärungen zu finden, warum Menschen mitunter unvorstellbare Dinge taten. Als Perry Hollow ein Jahr zuvor von einem solchen Menschen heimgesucht worden war, hatte er die Ermittlungen geleitet und ganz wesentlich zur Aufklärung der Morde beigetragen. Kat hoffte, dass er auch in diesem Fall erfolgreich sein würde.
«Wir haben es offenbar mit einem Serienkiller zu tun», antwortete Nick.
Eric räusperte sich. «Killer?»
«Es gibt drei Arten von Entführungen», erklärte Nick. «In den meisten Fällen sind Familienmitglieder involviert, verzweifelte Eltern, die um das Sorgerecht streiten. Solche Fälle werden in der Regel schnell aufgeklärt.»
«Ja», erwiderte Eric. «Eines meiner Mitch-Gracey-Bücher beschäftigt sich mit diesem Thema.»
«An zweiter Stelle steht die Entführung durch einen Bekannten oder Nachbarn. Die Opfer sind meist heranwachsende Mädchen, die Täter häufig pervertierte junge Männer, die am Schrecken ihrer Opfer Befriedigung finden.»
Nick schaute auf die Karte. Seinen grünen Augen schien nichts zu entgehen, auch das nicht, was Kat übersah. Er blickte von Foto zu Foto, von Tatort zu Tatort und studierte das Gesamtbild.
«Und drittens gibt es schließlich solche Fälle, die aus heiterem Himmel passieren.»
Kat wusste davon über die Suchaktionen von AMBER ALERTS und etliche Fahndungsaufrufe. Es handelte sich um Fälle, in denen Kinder aus Einkaufsläden entführt, mit Süßigkeiten in ein fremdes Auto gelockt oder, wie Charlie Olmstead auf einem Fahrrad unterwegs, nie mehr nach Hause zurückgekommen waren.
Eric kratzte sich am Hals und sagte: «Sie meinen also, der Entführer all dieser Jungs hat seine Opfer letztlich getötet.»
Nick nickte stumm. «Würde einer dieser Jungen noch leben, hätte man inzwischen sicher davon erfahren.»
Kat sah, wie Eric tief Luft holte, die Flasche an den Mund setzte und trank. Plötzlich entschuldigte er sich, verließ eilends das Esszimmer und lief auf die rückwärtige Veranda hinaus. Kat beneidete ihn fast um diese Fluchtmöglichkeit. Auch sie wäre am liebsten aus dem Raum gestürzt, um jegliche weitere Konfrontation mit dieser traurigen Tafel auf dem Tisch zu vermeiden. Und doch konnte sie den Blick nicht einfach abwenden. Diese Fälle waren nun nicht mehr allein die Sache von Nick und seiner Stiftung, sondern eine Polizeiangelegenheit.
«Siehst du eine Verbindung?», fragte sie. «Es muss eine geben.»
«Als Erstes ist mir das Alter der Opfer aufgefallen», erwiderte Nick. «Wer war der Jüngste?»
Kat deutete auf das Foto von Noah Pierce. «Er war neun.»
«Der Älteste zwölf», sagte Nick und zeigte auf Dwight Halsey. «Könnte hinkommen. Täter, die es auf Kinder abgesehen haben, halten sich an Opfer gleichen Alters.»
«Unser Mann scheint sich auch ähnliche Tatorte ausgesucht zu haben», ergänzte Kat. «Alle Jungen haben in Kleinstädten oder ländlichen Gebieten gewohnt. Charlie verschwand an den Sunset Falls. Dennis Kepner und Noah Pierce waren in einem Park. Und Frankie Pulaski und Bucky Mason kamen aus einem Nest namens Centralia.»
«Wir kennen also das Opferschema und die Orte der Entführungen», fasste Nick zusammen.
Kat schaute sich erneut die Karte an und verweilte bei den beiden Orten, in denen mehr als ein Verbrechen stattgefunden hatte: Fairmount und Centralia. Vielleicht kannte sich der Täter dort besonders gut aus.
«Ich glaube, unser Mann hat dort gelebt», sagte sie. «In Fairmount und in Centralia.»
Obwohl es das Thema eigentlich nicht zuließ, gestattete sich Nick ein stolzes Schmunzeln. Er war Kat ein guter Lehrer gewesen.
«Wie kommst du darauf?», fragte er.
«Ich bin viel in Pennsylvania herumgekommen, habe aber von diesen beiden Ortschaften noch nie etwas gehört, und ich behaupte, den meisten Menschen, die nicht gerade dort leben, geht es ähnlich. Ein Killer kehrt nicht an den Tatort zurück –»
«Es sei denn, er hat ihn nie verlassen», ergänzte Nick. «Unser Mann könnte also 1972 in Centralia gewohnt haben. Wann sind die Jungen aus Fairmount verschwunden?»
«Der eine, Dennis Kepner, im November ’69.» Kat beugte sich über die Tafel und hob noch einmal den Zeitungsausschnitt zum Fall Noah Pierce an, um auf die Rückseite zu schauen. «Am fünften Februar ’71 der andere.»
An der Größe und der Platzierung des Datums war zu erkennen, dass es sich um das Titelblatt handelte. Die Schlagzeile auf dieser Seite der Ausgabe lautete: DRITTER MONDBESUCH.
Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und schien geradewegs in ihr Herz zu münden, das schneller zu schlagen anfing. Spontan kamen ihr der mürrische alte Owen Peale und seine Erinnerungen an die Nacht vom zwanzigsten auf den einundzwanzigsten Juli 1969 in den Sinn.
«Der Mond», flüsterte sie. «Wie bei Charlie.»
Nick musterte sie kritisch. «Was redest du da?»
«Charlie Olmstead, das erste Opfer, verschwand in der Nacht, als der erste Mensch den Mond betrat. Noah Pierce, unser dritter Fall, verschwand an dem Tag, als zum dritten Mal Astronauten auf der Mondoberfläche landeten.»
Durch die offenstehende Esszimmertür konnte Kat in die Küche sehen. Auf der Anrichte lag Erics Laptop. Sekunden später hatte sie ihn eingeschaltet und Google aufgerufen. Nach wenigen Klicks war sie auf der offiziellen Website der NASA und informierte sich über die Daten der Apollo-Missionen.
Es bestätigte sich, dass die erste Landung am 20. Juli 1969 stattgefunden hatte, in der Nacht, als Charlie verschwand.
«Wann wurde Dennis Kepner als vermisst gemeldet?», rief sie Nick zu, der im Esszimmer zurückgeblieben war.
Nick vergewisserte sich. «Neunzehnter November 1969.»
Kat hatte den entsprechenden Eintrag auf der Website schnell gefunden. Am selben Tag war Apollo 12 auf dem Mond gelandet. Apollo 14 landete am fünften Februar 1971, dem Tag, an dem Noah Pierce verschwand.
«Das erklärt den Zeitabstand», sagte Kat.
Nick steckte den Kopf zur Tür herein. «Wie bitte?»
«Zwischen der zweiten und der dritten Entführung liegen anderthalb Jahre», erklärte sie. «Grund dafür war Apollo 13.»
Deren Mannschaft hatte es nicht bis zum Mond geschafft. Nach Maggies Recherchen war in der Zwischenzeit in Pennsylvania kein Junge mehr verschwunden, was kein Zufall sein konnte.
Nick kehrte an den Esszimmertisch zurück und las die drei anderen Daten – 30. Juli 1971, 21. April 1972 und 11. Dezember 1972. Apollo 15, Apollo 16 und Apollo 17. Dwight Halsey, Frankie Pulaski und Bucky Mason.
Kat sah die Tafel nun mit anderen Augen. Sechs erfolgreiche Mondlandungen. Sechs vermisste Jungen. Und eine Person, die sich über Jahre hinweg an einen geistesgestörten Zeitplan hielt.
«Wir müssen mit Eric sprechen», sagte Kat.
Sie fand ihn auf der Veranda zum Garten in einem Liegestuhl, der so gebrechlich aussah wie er selbst. Die Bierflasche, inzwischen leer, lag vor seinen Füßen. Er zog an seiner Zigarette und starrte vor sich hin. Kat nahm auf einem zweiten Stuhl Platz.
«Wir sind auf etwas gestoßen.»
«Ich weiß», murmelte Eric. «Ich habe euch gehört.»
«Was hast du gehört?»
«Dass mein Bruder noch leben würde, wenn Neil Armstrong seinen Fuß nicht auf den Mond gesetzt hätte. So ist es doch, stimmt’s?»
«In etwa. Es tut mir leid.»
«Ich habe mir von der ganzen Sache nicht viel versprochen», sagte Eric. «Wollte einfach den letzten Willen meiner Mutter erfüllen und habe deshalb Nick engagiert. Dass so etwas dabei herauskommt, hätte ich nicht für möglich gehalten.»
Tränen quollen ihm aus den Augen. Eine rollte bis zum Kinn und tropfte auf seinen Unterarm. Kat wischte sie unwillkürlich weg und ließ ihre Hand auf seinem Arm liegen.
«Ich weiß, es ist schwer», versuchte sie zu trösten. «Aber ich kann dir versprechen, dass wir herausfinden werden, wer es getan hat.»
Kaum dass sie das gesagt hatte, bereute sie es schon. Wie konnte sie so etwas versprechen? Die Verbrechen lagen Jahrzehnte zurück. Ob es überhaupt noch verwertbare Spuren, Indizien oder Zeugen gab? Wie dem auch sei, sie musste es zumindest versuchen. Das hatten Charlie und die anderen Jungen verdient, nicht zuletzt auch Maggie Olmstead, deren hartnäckige Recherchen sie zu diesem vorläufigen Ergebnis geführt hatten. Und auch Eric, der um Fassung rang und mit Gefühlen für einen Bruder kämpfte, den er kaum kennengelernt hatte.
Auf der Veranda und den Blick über die weite Rasenfläche gerichtet, die von der Sommersonne braun gefärbt worden war, legte Kat ihren Arm um ihn und führte seinen Kopf sanft auf ihre Schulter. Und Eric ließ seinen Tränen freien Lauf.
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«Verdammt, wieso haben das alle übersehen?», schimpfte Kat.
Nick wusste keine Antwort darauf oder allenfalls die, dass die Kollegen von damals schlicht und einfach nicht sorgfältig genug ermittelt hatten, aus welchen Gründen auch immer. Es war niemandem aufgefallen, dass in Pennsylvania in sechs Fällen das Verschwinden eines Jungen zeitlich mit einer Mondlandemission zusammenfiel. Man war jedes Mal von einem tragischen Unfall ausgegangen, und Unfälle erregten keinen Verdacht.
«Maggie Olmstead hat es nicht übersehen», korrigierte Nick.
«Aber warum hat sie geschwiegen?»
Auch darauf wusste Nick keine Antwort. Vielleicht hatte sie befürchtet, nicht ernst genommen zu werden. Und das zu Recht, dachte er, denn er war lange genug Polizist gewesen, um zu wissen, dass sich eine zaghafte Hausfrau der Polizei gegenüber aus Angst, Unmut zu provozieren, lieber mit Verdächtigungen zurückhielt. Insbesondere vor vierzig Jahren, als selbst die besten Cops nicht frei von chauvinistischen Allüren gewesen waren.
Nur einer Sache war Nick sich sicher: Dieser Fall, in dem er für die Sarah-Donnelly-Stiftung zu ermitteln begonnen hatte, würde ihm nun aus der Hand genommen werden. Als er zusammen mit Kat die Tafel der Opfer aus dem Olmstead’schen Esszimmer zum Streifenwagen trug, sprach Kat genau das an.
«Dir ist klar, dass sich jetzt die Polizei einschalten muss.»
«Ja», entgegnete er. «Aber lass dir gesagt sein, dass ich mich dadurch nicht davon abhalten lasse, selbst zu ermitteln.»
«Alles andere hätte mich enttäuscht.»
Wenig später saßen sie in Kats Crown Vic vor der Schule und warteten auf James. Alle anderen Fahrzeuge, die am Straßenrand parkten, waren riesige Familienkutschen. Die meisten grau. Nick fragte sich, wie sich James wohl dabei fühlte, tagtäglich von einem Streifenwagen abgeholt zu werden. War er stolz darauf, oder war ihm das eher peinlich?
«Ich habe über deine Theorie nachgedacht, wonach unser Mann wahrscheinlich zeitweise in Fairmount und Centralia gewohnt hat. Klingt durchaus plausibel.»
«Ist aber unzutreffend», erwiderte Kat. «Darauf willst du doch hinaus, stimmt’s?»
Genau das wollte er sagen, und er war froh, dass Kat von sich aus darauf gekommen war. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er ihr in einem Grundkurs beigebracht, wie Serienkiller tickten. Sie wusste inzwischen genug, um zu verstehen, warum ihre Theorie nicht aufgehen konnte.
«Entscheidend ist immer die erste Tat», sagte Nick. «In unserem Fall die Entführung von Charlie Olmstead.»
In neun von zehn Fällen war das erste Opfer nicht willkürlich ausgewählt. Die meisten Serientäter lebten zurückgezogen und unauffällig an einem ihnen vertrauten Ort und traten nur dann in Erscheinung, wenn ein bestimmter Reizimpuls ausgelöst wurde. Deshalb war das erste Opfer der Schlüssel. Häufig stand der Täter schon vorher in Kontakt mit ihm. In der Ermittlungsarbeit kam es also darauf an herauszufinden, wann und wo dieser Kontakt zustande gekommen war. Im Falle Charlie Olmstead hieß das –
«Der Killer hat demnach einige Zeit in Perry Hollow zugebracht», sagte Kat und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.
«Ja, das nehme ich an. Vielleicht hat er hier nicht gewohnt, vielleicht war er nur auf der Durchreise, aber er wird mit Sicherheit Charlie schon vor der Nacht, in der er verschwand, gesehen haben. Er wusste, wo er wohnt. Und er wusste, dass er Fahrrad fährt.»
«Hältst du es für möglich, dass er in unmittelbarer Nähe der Olmsteads gewohnt hat?», fragte Kat.
«Keine Ahnung, aber es würde den Kreis der Verdächtigen erheblich eingrenzen.»
«Ich werde mit den Nachbarn reden», sagte Kat. «Mit den Santangelos. Mit Glenn Stewart. Und vielleicht lässt sich noch herausfinden, was Mort und Ruth Clark gewusst haben könnten.»
«Dann werde ich mich derweil auf den Weg machen, die Familien der anderen Opfer aufzusuchen.»
Schweigend dachten beide an die schwere Aufgabe, die vor ihnen lag. Vier Jahrzehnte waren verstrichen. Selbst wenn es ihm, Nick, gelingen sollte, Angehörige der Opfer aufzutreiben, war noch längst nicht gesagt, dass sie verwertbare Hinweise liefern konnten. Die Polizeiakten gaben wohl auch nicht viel her, und die Tatorte waren wahrscheinlich längst verbaut. Trotzdem konnte er es kaum erwarten loszulegen.
Doch Kat schien ihn ausbremsen zu wollen. «Die Sache ist zu groß für uns. Womöglich haben wir eine tickende Zeitbombe in der Hand.»
Sie spielte auf die chinesische Weltraumexpedition an. In zwei Tagen sollten drei Astronauten auf dem Mond landen. Gut für China, möglicherweise schlimm für die Menschen in Pennsylvania.
«Du meinst, es könnte erneut passieren?», fragte Nick. «Nach all den Jahren?»
«Wer weiß?», entgegnete Kat. «Vielleicht ist unser Mann längst tot oder außer Landes.»
«Oder er wartet auf Freitag.»
«Genau. Du weißt also, was zu tun ist.»
Das wusste Nick. Und er sträubte sich dagegen. Allein daran zu denken bereitete ihm Kopfschmerzen.
«Wenn du willst, mache ich es», bot sich Kat an. «Ihre Kontaktdaten liegen noch irgendwo bei mir herum.»
Doch zweifellos hatte Nick die Telefonnummer im Kopf, und er wusste sehr wohl, dass kein Weg daran vorbeiführte, seine ehemalige Vorgesetzte anzurufen.
«Ich tu’s», sagte er.
«Heute Abend noch?»
«Ja, verdammt.»
Er rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her. Sein rechtes Knie schmerzte. Verfluchtes Wetter. Dunkle Sturmwolken hatten sich vor die Spätsommersonne geschoben. Schon klatschten erste Regentropfen auf die Windschutzscheibe.
In diesem Moment öffnete sich die Schultür, und eine erste Gruppe Schüler stürzte ins Freie. Sie rannten durch den zunehmenden Regen an den Straßenrand, wo eine Armada aus Kleinbussen und SUVs sie aufnahm. James kam mit der zweiten Gruppe. Er trottete auf den Crown Vic zu und nutzte seine Schultasche als Regenschutz. Als Nick ihm die flache Hand zum Abklatschen reichte, murmelte er bloß «Hi, Nick».
Nick konnte mit Kindern nicht viel anfangen. Er hielt die meisten schlicht für verwöhnt, laut und dämlich. James aber war eine Ausnahme. Er war höflich, neugierig, offen und intelligent.
An diesem Nachmittag verriet er davon nur wenig.
«Wie war der erste Schultag?», fragte Nick.
«Okay», antwortete James und seufzte.
«Was Schönes gelernt?»
«Nein.»
«Wo ist deine Lunchbox?»
Die Frage kam von Kat, die über den Rückspiegel ihren Sohn musterte. James’ Antwort – ein gleichgültiges «Verloren gegangen» – gefiel ihr nicht.
«Mit Absicht oder aus Versehen?»
Er zuckte nur mit den Schultern, was darauf schließen ließ, dass er die Lunchbox nicht verloren, sondern entsorgt hatte. Kopfschüttelnd startete Kat den Motor und fuhr los.
Es regnete jetzt wie aus Kübeln. Das Sturmtief hatte sich endgültig durchgesetzt, und in Windeseile stand die Straße unter Wasser.
«Du wirst sie also anrufen, sobald du wieder zu Hause bist, ja?», erinnerte sie Nick und schaltete den Scheibenwischer einen Gang höher.
Sie waren wieder beim Thema. «Sobald ich durch die Tür bin.»
«Wehe, wenn nicht.» Kat drohte mit dem Zeigefinger. «Dann rufe ich sie an, darauf kannst du wetten.»
Nick warf einen Blick über die Schulter auf James, der ihm aufmunternd zunickte und mit dieser kleinen Geste wieder einmal bewies, was Nick so liebenswürdig an ihm fand. Und es war die Bestätigung dafür, dass sie beide, er und Nick, unabhängig von Alter und Herkunft, die beiden wichtigsten Männer in Kat Campbells Leben waren. Und beide wussten sie aus Erfahrung, dass es keinem von ihnen guttat, sich ihr zu widersetzen.

Nick hielt Wort. Nach Philadelphia in sein Apartment an der Chestnut Street zurückgekehrt, das zugleich der Sitz der Sarah-Donnelly Stiftung war, griff er sofort zum Hörer und wählte die Nummer, die er auswendig kannte.
Nach dem vierten Klingeln nahm sie den Anruf entgegen. Für ihre Verhältnisse recht spät.
«Hallo?» Ihre Stimme klang scharf und reserviert. Nick kannte sie so.
«Hallo, Gloria», grüßte er.
«Nick. Was verschafft mir das unerwartete Vergnügen?»
Captain Gloria Ambrose war seine Chefin im Kriminalkommissariat der Landespolizei von Pennsylvania gewesen. Obwohl niemals befreundet, waren sie doch gut miteinander zurechtgekommen und schätzten einander, nicht zuletzt deshalb, weil beide einen ähnlich ausgeprägten Gerechtigkeitssinn am jeweils anderen wiederzuerkennen glaubten. Darum hatte Nick sich auch darauf verlassen, dass sie ihm den Rücken stärken würde, wenn er einmal in Bedrängnis käme.
Er hatte sich getäuscht und seinen Dienst quittieren müssen. Und an eine Wiedereinstellung war nicht zu denken, jedenfalls nicht in Pennsylvania und schon gar nicht bei der State Police. Und als er nun Glorias gleichgültige Stimme hörte, kamen in ihm all die Wut und die Bitterkeit wieder hoch, die seinen Rauswurf begleitet hatten.
Nick schluckte und versuchte, die Fassung zu bewahren. «Im Rahmen der Stiftung ermittle ich in einer Angelegenheit, die –»
Gloria fiel ihm ins Wort. Das war typisch für sie. «Apropos, wie läuft’s eigentlich mit der Stiftung?»
«Gut.»
«Freut mich zu hören», sagte sie ohne eine Spur von Freude.
«Bei meinen Ermittlungen bin ich auf etwas gestoßen, was du wissen solltest.»
Jetzt klang sie interessiert. «Um was geht’s?»
Nick sprach zehn Minuten lang, ohne ein einziges Mal unterbrochen zu werden. Er erklärte, was er und Kat im Laufe des Tages in Erfahrung gebracht hatten, und nannte Einzelheiten – Namen, Daten, Orte. Er ging sogar so weit, Gloria von der Karte und den Zeitungsausschnitten zu erzählen, die Maggie Olmstead zusammengetragen hatte und die nun von Kat verwahrt wurden. Als er fertig war, stellte Gloria eine Frage, die er von ihr nicht mehr zu hören erwartet hatte.
«Was ist deine Meinung?»
«Ich glaube, wir haben es mit einem Serientäter zu tun», antwortete er. «Die zahlreichen Überschneidungen der Fälle schließen einen Zufall aus.»
«Wie viele Personen wissen Bescheid?»
«Nur Chief Campbell, Eric Olmstead und ich.»
Ein Name ließ Gloria aufmerken. «Eric Olmstead, der Schriftsteller?»
«Ja. Er hat mich engagiert.»
«Ich bin beeindruckt.» Nick war sich nicht ganz sicher, wie diese Bemerkung zu verstehen war, aber ihre leicht veränderte Tonlage ließ darauf schließen, dass sie es ernst meinte. Ihre Bewunderung hielt jedoch nicht lange vor. Sie war sofort wieder kurz angebunden.
«Danke, dass du mich informiert hast.»
«Wirst du dich der Sache annehmen?»
Nick wusste, dass er diese Frage nicht hätte stellen sollen, aber alte Gewohnheiten waren nicht so ohne weiteres abzuschütteln. Gloria zögerte nicht lange, ihn in seine Schranken zu verweisen.
«Darüber darf ich dir keine Auskunft geben. War das alles?»
Nick hätte ihr noch gern gesagt, dass er sich nicht unterkriegen ließ, dass er und seine Stiftung Fälle aufklären würden, die die Polizei längst zu den Akten gelegt hatte. Und er hätte ihr gern all die Worte an den Kopf geworfen, die ihm seit seinem Rauswurf vor elf Monaten in den Sinn gekommen waren. Aber so weit wollte er dann doch nicht gehen.
«Das war’s.»
«Dann mach’s gut, Nick. Und pass auf dich auf.»
Immerhin, er hatte es geschafft, Gloria Ambrose anzurufen und sich im Zaum zu halten. Kat würde stolz auf ihn sein. Wahrscheinlich gingen jetzt beide, Gloria und Kat, davon aus, dass er mit dem Fall abgeschlossen hatte.
Weit gefehlt.
Eric Olmstead hatte ihn beauftragt herauszufinden, was mit seinem Bruder geschehen war. Nur weil er sie eingeweiht hatte, waren die beiden Frauen jetzt mit dem Fall befasst. Aber für Nick war es immer noch der seine, und er dachte nicht daran, die Ermittlungen einzustellen.
Erneut griff er zum Hörer und wählte eine Nummer, die er ebenfalls auswendig kannte. Es war die eines Polizisten namens Vinzent Russo, der im Süden Philadelphias auf Streife ging. Vinnies Frau war fünfzehn Jahre zuvor von einem Auto angefahren und tödlich verletzt worden. Der Mann am Steuer hatte Fahrerflucht begangen und war nie gefasst worden. Weil sie einen ähnlichen Schmerz miteinander teilten und weil sich Vinnie bei jeder Gelegenheit für die Stiftung stark machte, glaubte Nick, ihn um einen großen Gefallen bitten zu können.
«Nick Donnelly», grüßte Vinnie, ohne dass sich Nick mit Namen gemeldet hätte. «Wo steckst du gerade?»
«Woher wusstest du, dass ich es bin?»
«Auf meine Nummernerkennung ist Verlass», antwortete Vinnie. «Ich glaube auch zu wissen, warum du mich anrufst.»
«Ja, ich brauche wieder einmal ein paar Informationen.»
«Natürlich. Namen? Adressen?»
«Etwas von beidem. Hast du was zu schreiben? Ich nenne dir jetzt fünf Namen.»
Vinnie stieß einen Pfiff aus. «Hört sich nach ’ner größeren Sache an.»
«So ist es.»
«Okay», sagte Vinnie. «Schieß los.»
Nick holte tief Luft. «Als Erstes suche ich eine Adresse in Fairmount. Der Nachname ist Kepner.»
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Kat wartete, bis James zu Bett gegangen war, und holte erst dann Maggie Olmsteads Tafel ins Haus. Er brauchte die traurigen Schlagzeilen und die Gesichter der gleichaltrigen Jungen, die seit langer Zeit vermisst wurden, nicht zu sehen. Als sie das schwere Brett in den Keller schaffte und dabei immer wieder schmerzhaft mit den Knien davorstieß, kam sie sich ein bisschen vor wie Maggie. Sie handelten in der gleichen Absicht: vor ihren Kindern die Wahrheit so lange wie möglich geheim zu halten.
Kat lehnte die Tafel an die Mauer aus Betonwerkstein und kehrte nach oben zurück, um ihren Laptop und ein Glas Wein zu holen. Sie konnte eine Stärkung gebrauchen. Auf dem kalten Boden hockend, schaltete sie den Rechner ein und stürzte sich in den Strudel der Informationen im Internet.
Als Erstes wollte sie in Erfahrung bringen, ob einer der Jungen von Maggies Tafel gefunden worden war. Fehlanzeige. Anschließend machte sie sich auf die Suche nach weiteren Entführungsfällen, die Maggie möglicherweise übersehen hatte. Dass sechs Jungen jeweils zum Zeitpunkt einer Mondlandung entführt worden waren, konnte nicht ausschließen, dass der Täter weitere Male zugeschlagen hatte. Die entsprechende Datenbank zu durchforsten nahm eine geschlagene Stunde in Anspruch und zerrte an den Nerven. In den meisten Fällen waren die als vermisst gemeldeten Kinder schon nach wenigen Stunden in der Obhut eines geschiedenen Elternteils wieder aufgefunden worden. Andere waren spurlos verschwunden geblieben, doch all diese Fälle schienen gänzlich anders gelagert zu sein als die, die Maggie dokumentiert hatte. Alter und Wohnort stimmten nicht überein, die Umstände sahen nicht nach einem Unfall aus, und es gab auch keinen zeitlichen Bezug zu irgendeinem Weltraumunternehmen.
Kat holte tief Luft und verschaffte sich Zugriff auf die Liste der bekannten Päderasten in Pennsylvania, aus der sie dann die Personen herausfilterte, die zwischen 1969 und 1972 wegen Missbrauchs an Jungen vor Gericht gestanden hatten. Übrig blieben immer noch erschreckend viele Namen, doch keiner stand in Zusammenhang mit Mordvorwürfen.
Als Nächstes versuchte sie, möglichen Motiven auf den Grund zu gehen. Wer Jungen ausgerechnet zum Zeitpunkt einer Mondlandung entführte, musste irgendwelche Gründe dafür haben.
Schon bald wurde ihr bewusst, dass die Entführungen womöglich die individuelle Ausprägung einer allgemein verrückten Zeit in der amerikanischen Geschichte sein konnten. In den späten sechziger und frühen siebziger Jahren waren jede Menge bizarrer Ereignisse geschehen. Ein paar Wochen nach Charlie Olmsteads Verschwinden hatten Mitglieder der kalifornischen Charles Manson Family eine Mordorgie veranstaltet. Wenig später hatte in Woodstock ein Festival stattgefunden, das Frieden, Liebe und Drogenexperimente propagierte.
Die Sechziger endeten mit einem Konzert in Altamont, das während eines Auftritts der Rolling Stones die dunkle Seite der Blumenkindergeneration hervorkehrte. Im Mai 1970 kam es zu dem erschütternden Massaker an der Kent State University, und als 1972 Bucky Mason verschwand, musste Richard Nixon wegen seiner Watergate-Affäre den Hut nehmen. Und wie ein empfangsgestörter Fernseher knisterte die ganze Zeit über im Hintergrund der Vietnamkrieg mit seiner endlosen Aufeinanderfolge schlechter Nachrichten und toter Soldaten, die aus dem dampfenden Dschungel eines fernen Landes in ihre Heimat zurückgeflogen wurden.
Kat legte eine Pause ein und füllte ihr Weinglas. Daran nippend, informierte sie sich über die weltweite Resonanz auf die Mondlandungen. Die Amerikaner jubelten, als Apollo 11 auf dem Mare Tranquillitatis – dem Meer der Ruhe – niederging. Schon ein wenig abgeschwächt war die Begeisterung bei der Landung von Apollo 12. Ende 1972 – nach vier weiteren Mondexpeditionen – schien das Interesse gesättigt zu sein, und als mit Apollo 17 die letzte Mission gestartet wurde, krähte kein Hahn mehr danach.
Anscheinend mit Ausnahme einer Person, die in Pennsylvania ihr Unwesen trieb und kleine Jungen entführte. Für sie waren all diese Expeditionen Anlass, weitere Verbrechen zu begehen. Warum, das wollte Kat herausfinden.
Das Internet war voller Vorschläge. Sie erfuhr zum Beispiel, dass ein überraschend großer Anteil der Bevölkerung, was die Mondlandungen anging, an einen Schwindel glaubte. Andere waren davon überzeugt, dass die Astronauten von ihrem Spaziergang auf dem Trabanten ein unheilvolles Souvenir extraterrestrischen Ursprungs mitgebracht hätten. Kat hielt beide Gruppen für verrückt und fragte sich, ob auch die Entführung kleiner Jungen zu den Verrücktheiten dieser Kategorie zählte.
Außerdem gab es da die Beschwörer des Weltuntergangs, die mit den Ausflügen ins All das Ende des Lebens auf der Erde eingeläutet sahen. Zufällig stieß Kat bei ihren Recherchen auf einen Artikel über eine Gruppe religiöser Fanatiker aus Texas, die im Vorfeld der ersten Mondlandung einen unterirdischen Bunker auf ihrem Grundstück gebaut hatten. Als Neil Armstrong jene historischen ersten Schritte tat, suchten Frauen und Kinder in dem Bunker Zuflucht, während die Männer bewaffnet draußen Stellung bezogen. Wie sich später herausstellte, gehörten manche dieser Kinder zu Familien aus der Nachbarschaft, die mit den Fanatikern überhaupt nichts zu tun hatten. Es sei zu deren Schutz gewesen, erklärte ein Sektenmitglied der Polizei, nachdem die Kinder wieder freigelassen worden waren. Im Unterschied zu ihnen hatte man keines der Kinder von Maggie Olmsteads schauriger Collage jemals wiedergesehen.
Wahrscheinlich, so vermutete Kat, gab es Hunderte ähnlicher Geschichten und Szenarien. Aus Erfahrung wusste sie, dass schreckliche Menschen unterwegs waren, die schreckliche Dinge taten, oft aus Motiven heraus, die, wenn überhaupt, nur sie selbst kannten. Kat ahnte, dass es sinnlos war, diesen Dschungel zu durchforsten, bevor sie nicht eine konkretere Vorstellung von dem hatten, was den Jungen geschehen war.
Sie schaltete den Computer aus, trank die letzten Tropfen Wein und drehte die Tafel mit der Vorderseite zur Wand. Nachdem sie sich im Parterre vergewissert hatte, dass alle Fenster und Türen geschlossen waren, ging sie nach oben ins Obergeschoss, schaute in James’ Schlafzimmer nach dem Rechten und ging schließlich selbst ins Bett.
Auf dem Weg dorthin blieb sie vor einem gerahmten Foto ihrer Eltern stehen, das im Korridor an der Wand hing. Es zeigte ihre Mutter mit Schürze an der Seite ihres Mannes, der Uniform trug. Sie standen vor einem gepflegten zweigeschossigen Haus, demselben, in dem nun Kat lebte. Sie hatte es von ihren Eltern geerbt.
Mit Blick auf das Foto ging ihr auf, dass ihr Vater ihr noch etwas anderes hinterlassen hatte – den Fall Charlie Olmstead mitsamt dem ganzen Rattenschwanz, den er nach sich zog.
«Vielen Dank, Dad», murmelte sie. «Aber Bargeld wäre mir lieber gewesen.»

Eric verbrachte den Rest des Tages in stummer Benommenheit. Nachdem Kat und Nick gegangen waren und die schreckliche Schautafel mitgenommen hatten, hatte er sich an den Schreibtisch gesetzt, etwas zum Essen zubereitet und ein weiteres Mal seinen Vater anzurufen versucht. Doch alles, was er tat, war wie von einem lähmenden Schleier aus Entsetzen und Hilflosigkeit verhangen. Der Bildschirm seines Laptops blieb leer, das Essen schmeckte nicht, und als sein Vater den Anruf nicht entgegennahm, verzichtete er darauf, eine weitere Nachricht auf Band zu sprechen.
Wie zum Ausdruck seiner Niedergeschlagenheit fing es zu regnen an. Über die Stadt hatte sich ein nasser grauer Teppich gelegt. Der Himmel war so dunkel, dass Eric den Übergang vom Tag in die Nacht nicht bemerkte. Derweil prasselte unablässig der Regen aufs Dach.
Es war kurz vor Mitternacht, als er sich vornahm, ins Bett zu gehen, obwohl er daran zweifelte, nach diesem Tag Schlaf zu finden. Für den Fall, dass er einschlafen würde, fürchtete er, in seinen Träumen von den Gesichtern der verschollenen Kinder heimgesucht zu werden.
Auf dem Weg nach oben in sein altes Schlafzimmer fragte er sich, wie seine Mutter so lange mit ihrem Verdacht, der Schautafel und ihren Spekulationen hatte leben können. Wie viel Zeit hatte sie auf ihre dilettantische Detektivarbeit verwandt, und wie war sie überhaupt an diese Zeitungsausschnitte gekommen? Als er ins Bett kroch und die Augen schloss, sah er sie durch Bibliotheken in fernen Städten streifen, während er in der Schule gewesen war. Er stellte sich vor, wie sie, einer treulosen Ehefrau gleich, nervöse Blicke über die Schulter warf, ehe sie den Lesesaal betrat oder sich an ein Mikrofilmgerät setzte. Und er fragte sich, wie ihr wohl zumute gewesen war, wenn sie ein weiteres Opfer entdeckt hatte, das sie ihrer Collage beifügte, und ob sie jemals anderen von ihren Recherchen erzählt hatte.
Schon fast schlafend, bat er Maggie im Stillen um Entschuldigung, nicht der Sohn gewesen zu sein, den sie sich gewünscht hatte oder den sie gebraucht hätte. Dafür, dass er für sie nicht der Beistand gewesen war, dem sie ihren Verdacht hätte anvertrauen können. Dafür, dass er im Alter von achtzehn Jahren mitten in der Nacht das Haus verlassen und nur eine kurze Nachricht auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Und zwei gebrochene Herzen.
Es tut mir leid, Mommy, dachte er. Ich hatte keine Ahnung. Es tut mir schrecklich leid.
Ein sonderbares Geräusch durchkreuzte seine Gedanken. Es war ein dumpfer Schlag, gefolgt von etwas, was sich wie ein feuchtes Schürfen anhörte. Zuerst glaubte er zu phantasieren. Aber die Geräusche wiederholten sich ein ums andere Mal.
Er riss die Augen auf und bemerkte, dass die Geräusche von draußen kamen. Er tappte ans Fenster. Es regnete immer noch in Strömen. Die tropfnasse Scheibe glich einem zersplitterten Spiegel. Trotzdem konnte er das benachbarte Haus von Glenn Stewart und einen Teil seines Gartens ausmachen.
In dem Haus brannte kein Licht. Mr. Stewart aber schlief nicht. Er war draußen. Eric sah seine dunkle Silhouette vor der Baumreihe, die den Garten säumte. Ein kleiner Pappkarton lag neben ihm auf dem Rasen. Er hielt einen Spaten in der Hand. Als er ihn in den Boden stieß, kamen ebenjene Geräusche zustande, von denen Eric geweckt worden war.
Immer tiefer drang der Spaten in den Boden ein. Es dauerte noch eine Weile, ehe Glenn ihn fallen ließ und den Karton vorsichtig in das ausgehobene Loch senkte. Er verbeugte sich wie im stillen Gebet. Eric zählte die Sekunden mit. Wohl fast eine halbe Minute verweilte Glenn in dieser andächtigen Pose.
Dann richtete er sich urplötzlich auf, langte zum Spaten und schaufelte zu, was immer sich in dem Karton befinden mochte.
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Die heftigen Regenschauer waren in der Nacht zwar abgeklungen, aber am Morgen nieselte es noch. Kat sah sich genötigt, ihren Schirm aufzuspannen, als sie aus dem Crown Vic ausstieg. Es war der alte Golfschirm ihrer Mutter, ein sperriges Ding, das sich nur mit Mühe öffnen ließ. Als sie es schließlich doch schaffte, fiel ihr auf, dass eine der Streben gebrochen war und ein Drittel des Schirms schlaff herabhing wie Scoobys Ohren, wenn er müde war. Sei’s drum, dachte sie. Sie wollte ohnehin nicht lange auf dem Friedhof bleiben.
Im Slalom um die großen Pfützen auf dem Parkplatz herum, ging sie auf den Eingang zu, in dessen schmiedeeisernem Rundbogen der hundert Jahre alte Namenszug Oak Knoll Cemetary angebracht war.
Es war der einzige Friedhof weit und breit. Die meisten verstorbenen Bewohner Perry Hollows lagen hier begraben, und es gab ausreichend Platz, um einen Großteil der noch Lebenden aufzunehmen, wenn deren Zeit abgelaufen war. Kat kam zweimal im Jahr hierher, am Muttertag und am Vatertag. Ihr heutiger Besuch, drei Tage nach Labor Day, war außer der Reihe. Sie hätte gern darauf verzichtet, aber es führte kein Weg daran vorbei. Es gab da etwas, das ihr schwer im Magen lag.
Mit zwei Blumensträußen im Arm suchte sie einen entlegenen Winkel unter sechs uralten Ahornbäumen auf, die so nah beieinanderstanden, dass ihre Zweige ein riesiges Laubdach bildeten. Es war dicht genug, dass sie auf den Regenschirm verzichten konnte.
Kat legte den einen Blumenstrauß auf das Grab ihrer Mutter und drückte einen Kuss in ihre Hand, mit der sie dann dort über den Stein strich, wo der Name ihrer Mutter eingemeißelt war. «Ich liebe dich», flüsterte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens und trat anschließend vor das benachbarte Grab.
Dort wiederholte sie das Ritual aus Blumen und Handkuss. Aber anstatt zu flüstern, hob sie nun ihre Stimme und kam zuerst auf Lou van Sickle und ganz allgemein auf den Zustand der Polizei zu sprechen, dann auf James, der nach ihrem Vater benannt war.
Am Morgen hatte sie sein Lunchpaket, wie von ihm verlangt, in eine braune Tüte gesteckt, was ihn aber auch nicht glücklicher machte. Er war ebenso mürrisch gewesen wie im Streit um die Box, ja, seine Stimmung hatte sich aus unerfindlichen Gründen noch verschlechtert.
Vor der Schule von ihr abgesetzt, schlich er so langsam auf das Gebäude zu, als versuche er, seinen Eintritt so lange wie möglich hinauszuzögern. Kat dachte, es sei ihm vielleicht peinlich, von einem Streifenwagen gebracht zu werden, was alles andere als cool war. Wenn er mehr Freiraum brauchte, war Kat durchaus bereit, ihm diesen zu geben. Sie wollte nicht eine jener Moms sein, die ihre Kinder auf geradezu demütigende Weise verhätschelten. Als sie wieder losfuhr und einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie, wie James auf den Mülleimer vorm Eingang zusteuerte und die braune Tüte darin verschwinden ließ.
Kat wunderte sich über sein Verhalten. Standen die gleichen Beweggründe dahinter wie am Vortag, als er seine Lunchbox angeblich verloren hatte? Wie auch immer, da stimmte etwas nicht. Und als sie von der Schule zum Friedhof fuhr, kam ihr immer wieder eines in den Sinn.
«Ich mache mir Sorgen, Dad», sagte sie am Grab ihres Vaters. «Es scheint, dass er sich in seiner Klasse nicht wohlfühlt. Wahrscheinlich wird er gehänselt und kann damit nicht umgehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du wüsstest es, davon bin ich überzeugt.»
Tatsächlich hatte ihr Vater sie immer wieder erfolgreich vor anderen Kindern in Schutz genommen, allerdings mit dem Ergebnis, dass kaum jemand mit ihr befreundet sein wollte. Jungs schon gar nicht. Tochter eines Polizisten zu sein war die sicherste Garantie dafür, ledig zu bleiben.
Als das Thema James abgehandelt war, kam sie auf den eigentlichen Grund ihres Besuches zu sprechen.
«Du glaubst nicht, was mir in die Hände gefallen ist», sagte sie. «Der Fall Charlie Olmstead. Verrückt, nicht wahr? Jetzt stellt sich auf einmal heraus, dass er womöglich gar nicht ertrunken ist. Schlimmer noch, er war nicht das einzige Kind, das spurlos verschwand.»
Sie geriet wieder in Wut, was sie selbst überraschte. Schließlich hatte Nick durchaus recht: Damals war alles anders gewesen. Ihrem Vater und Deputy Peale konnte kaum verübelt werden, dass sie Charlies Verschwinden als tragischen Unfall abgetan hatten. Trotzdem wollte sie ihn nicht gänzlich freisprechen. Das ließ ihr Gewissen nicht zu.
«Warum hast du nicht genauer hingesehen?», fragte sie den Granitstein, der den Namen ihres Vaters trug. «Wenn für Charlie auch jede Hilfe zu spät gekommen wäre, hättest du immerhin fünf anderen Jungen das Leben retten können.»
Ihr war bewusst, dass es keine zufriedenstellende Antwort auf ihre Frage gab. Sinnvoller war es, danach zu fragen, was sie nun noch tun konnte. Und das stand für sie fest. Sie wollte sich voll und ganz der Aufklärung dieser Angelegenheit widmen.
Als sie das schützende Laubdach der Ahornbäume verließ, hatte der Nieselregen nachgelassen, sodass sie darauf verzichten konnte, den kaputten Schirm aufzuspannen.
Auf dem Weg zum Parkplatz fiel ihr ein relativ frisches Grab ins Auge. Der aufgeworfene Erdhügel war noch ohne jeden Pflanzenbewuchs, und der schiefergraue Grabstein schien erst vor kurzem behauen worden zu sein. Als Kat den Namen darauf erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen.
Maggie Olmstead.
Es tat ihr leid, dass sie nicht noch einen dritten Blumenstrauß mitgebracht hatte. Stattdessen legte sie ein Versprechen ab.
«Ich werde die Wahrheit herausfinden. Das schwöre ich, bei Gott.»
Anders als vor dem Grab ihrer Eltern kam sie sich jetzt albern vor, am Grab einer Frau, die sie kaum gekannt hatte, ihre Gedanken laut auszusprechen. Verschämt wandte sie den Blick ab und starrte auf die Grasnarbe rechts neben dem Grabstein. Wie überall auf dem Friedhof wucherte dort die Bluthirse ungehemmt. An dieser Stelle war sie so hoch, dass Kat die kleine Marmortafel auf dem Boden erst auf den zweiten Blick auffiel – ein Platzhalter, der eine Grabstätte reservierte, vermutete sie.
Sie bückte sich und strich die Grashalme beiseite, um lesen zu können, was darauf geschrieben stand. Ihre Finger fuhren über Buchstaben und Ziffern, die vor vielen Jahren in den Stein gemeißelt worden waren.
Charles Olmstead, 1959–1969
Darauf war Kat nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie andere mit dem Verlust einer geliebten Person umgingen, die spurlos verschwunden war. Kat hatte schon häufig Nick fragen wollen, wie sich das Verschwinden seiner Schwester auf das Familienleben ausgewirkt hatte, doch war sie dieser Frage letztlich immer wieder ausgewichen, weil sie eine Antwort darauf im Grunde fürchtete.
Maggie Olmstead hatte ihrem Sohn jedenfalls eine Grabstätte reservieren lassen. Zu welchem Zeitpunkt wusste wahrscheinlich nicht einmal Eric. Dass sie es getan hatte, warf allerdings eine Frage auf, die sich nicht unterschlagen ließ. Sie nagte an ihr, als sie zum Wagen zurückkehrte, den Regenschirm in den Kofferraum warf und geradewegs zum Haus der Olmsteads fuhr. Kaum hatte sie sich Einlass verschafft, platzte es aus ihr heraus.
«Was hat deine Mutter auf dem Friedhof begraben, wenn nicht den Leichnam deines Bruders?»

Eric war nackt. Er trug nichts als ein Handtuch über der linken Schulter, was für Kat, die ihn am Fuß der Treppe überraschte, nicht als Kleidungsstück zählte.
Für eine Schrecksekunde waren beide sprachlos – er, weil er unbekleidet vor ihr stand, sie, weil sie ihn so sah. Dann reagierten sie mechanisch. Eric schlang sich das Handtuch um die Hüften, Kat wandte den Blick ab und legte unnötigerweise eine Hand vor die Augen.
«Falls du’s noch nicht wissen solltest: Es hat sich nicht von ungefähr die gute Sitte des Vorher-Anklopfens eingebürgert», sagte Eric und verknotete das Handtuch.
«Ich habe nicht damit gerechnet, dass du –» Kat war zu beschämt, um den Satz zu Ende zu bringen.
«Dass ich nackt bin?», fragte Eric. «Nun ja, falls es dich interessiert, Nudist bin ich nicht. Ich habe bloß geduscht und bin runter, um saubere Unterwäsche aus dem Trockner zu holen. Du kannst dich umdrehen. Mein Anblick dürfte wieder halbwegs sittsam sein.»
Kat sah ihn an und fand den Ausdruck sittsam falsch gewählt. Erstaunlich sexy traf ihrer Meinung nach eher zu. Das Handtuch gab der Vorstellungskraft genügend Spielraum, und Kat ertappte sich dabei, dass sie genau diesen Spielraum im Auge hatte und rot wurde.
«Es ... es tut mir leid», stammelte sie. «Du hast recht. Ich hätte anklopfen sollen.»
Unangenehm war nicht das, was sie vor sich sah, sondern die ganze Situation und ihre Reaktion darauf.
«Ich warte draußen, bis du angezogen bist», sagte sie entschlossen. «Und ich hoffe, derweil nicht in Grund und Boden zu versinken vor Verlegenheit.»
Vor der Tür ließ sich Kat auf die Eingangsstufen sinken. Dass ihr schwindlig war, hoffte sie auf den peinlichen Zwischenfall schieben zu können. Aber wahrscheinlich war es, wie sie ahnte, der schon so lange unterdrückten Lust auf die schönste Nebensache der Welt geschuldet. Eric nackt gesehen zu haben war für sie, als wäre sie als Nonne bei einer Show der Chippendales gewesen.
Sich mit der Hand Luft zufächelnd, dachte sie zurück an ihre Highschool-Zeit. Damals hatte Eric nicht annähernd so gut ausgesehen. Er war ein netter Junge gewesen, durchaus. Er hatte ihr gefallen. Doch seine jetzige Wirkung auf sie war etwas ganz anderes. Hätte er damals schon die gleiche Reaktion bei ihr ausgelöst, hätte ihre Jungfräulichkeit die Beziehung wohl nicht überdauert.
Aber wer wusste das schon? Eric hatte sich immer sehr zurückgehalten, sie hatten ein bisschen rumgemacht, und dann hatte er ganz überraschend alles beendet.
Die Trennung, wenn man es so überhaupt nennen konnte, hatte Anfang Juni stattgefunden, am Tag nach seinem Schulabschluss. Am Vorabend hatte Kat an der Feier in der Turnhalle teilgenommen und stolz zugesehen, wie ihr Freund sein Zeugnis entgegennahm. Danach waren sie zu einer Party am Ufer des Lake Squall gegangen. Dort hatte ein großes Lagerfeuer gebrannt. Und es gab Bier. Und aus irgendeinem Ghettoblaster dröhnte ein Song von Madonna. Kat und Eric hatten auf einem Felsen gesessen und die Füße im Wasser baumeln lassen.
«Kat», hatte er unvermittelt gesagt. «Ich glaube, ich liebe dich.»
Sie hatte sich an ihn gelehnt und seine Hand gedrückt. «Das ist gut. Mir geht es nämlich, glaube ich, ähnlich.»
Es war ein vollkommen schöner Moment, einer der wenigen, die Kat je erlebt hatte. Als sie sich in dieser Nacht am Ufer des Sees küssten, schien ein Märchen wahr zu werden. Und als Kat in dieser Nacht zu Bett gegangen war, war sie davon überzeugt gewesen, dass sie für immer zusammenbleiben würden.
Am nächsten Tag war er verschwunden.
Seine Mutter hatte ihr die Nachricht überbracht. Sie hatte mit gequälter Miene in der Tür gestanden und gesagt, Eric sei weggegangen, ohne eine Notiz zu hinterlassen und offenbar überstürzt, denn er habe, wie es scheine, nur einen Koffer mit Anziehsachen und ein paar Bücher mitgenommen.
Maggie Olmstead war um Fassung bemüht, aber als sie zu Ende gesprochen hatte, fing sie so schrecklich zu schluchzen an, dass Kat angst und bange wurde. Sie rannte von der Veranda auf die Straße und brach selbst in Tränen aus, ohne einen Moment daran zu denken, wie ihr, Erics Mutter, zumute sein musste, die schon so viel durchgemacht hatte. Kat war damals noch zu jung und verletzt gewesen, um zu begreifen, dass Maggie nun auch ihren zweiten Sohn verloren hatte.
«Was ist so wichtig, dass du hier hereinplatzt, ohne anzuklopfen?»
Eric ließ sich neben Kat auf der Verandastufe nieder. Er trug inzwischen Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit dem Aufdruck der Buchhandlung Murder by the Book. Selbst in dieser nachlässigen Aufmachung machte er eine gute Figur.
«Ich war auf dem Friedhof.»
«Warum?»
Sie gab Eric die gleiche Antwort wie dem Bürgermeister am Vortag, als dieser sie gefragt hatte, was sie auf der Brücke gesucht habe. «Das braucht dich nicht zu interessieren.»
«Wohl doch», entgegnete Eric. «Nach deinem Auftritt von vorhin und dem, was du gesehen hast –»
«Die Eltern.»
«Wie bitte?»
Kat legte eine Hand an ihre Wange und spürte, wie heiß ihr Gesicht war. «Meine Eltern. Ich war an ihrem Grab.»
Sie berichtete, dass sie auch am Grab seiner Mutter stehen geblieben war und den Stein gesehen hatte, auf dem Charlies Name stand. «Weißt du, ob deine Eltern irgendeine Trauerfeier für ihn abgehalten haben?»
«Wenn dem so war, habe ich davon nichts mitbekommen», antwortete Eric. «Von dem Stein wusste ich nichts. Ich habe ihn auch nicht dort gesehen, als meine Mutter beerdigt wurde.»
«Ich würde gern wissen, was unter diesem Stein liegt.»
Manchmal waren unter solchen Platzhaltern persönliche Gegenstände oder ein Foto der verstorbenen oder verschollenen Person begraben. Vielleicht auch in diesem Fall, dachte Kat.
«Willst du etwa graben und nachsehen?», fragte Eric.
«Ja. Aber das müsste ich mir erst genehmigen lassen, und dazu brauche ich das Einverständnis eines Angehörigen, eines Elternteils in der Regel.»
Eric gab ein ironisches Kichern von sich. «Dann wünsche ich dir viel Glück bei dem Versuch, mit meinem Vater in Kontakt zu treten. Mir ist das schon lange nicht mehr gelungen.»
«Dein Einverständnis sollte ausreichen.»
Jetzt schien Eric in Verlegenheit zu geraten, denn er wechselte das Thema. «Wir wollten uns doch noch mit Lee und Becky Santangelo unterhalten – über die Nacht, in der mein Bruder verschwunden ist.»
Genau das hatte Kat als Nächstes vor. Aber zuvor wollte sie von Eric eine Antwort haben. Darum hakte sie nach: «Vielleicht hat deine Mutter etwas vergraben, was für uns wichtig sein könnte.»
«Zum Beispiel?»
Kat war überfragt. Umso mehr drängte sie auf eine Antwort.
«Lass es dir bitte wenigstens durch den Kopf gehen.»
«Tu ich ja», erwiderte Eric. «Und ich werde noch heute wieder einmal versuchen, meinen Vater zu erreichen. Vielleicht weiß er, ob und was meine Mutter dort vergraben haben könnte.»
«Und wenn du ihn nicht erreichst?»
«Werde ich dich als Erste wissen lassen, wie ich mich entscheide.»
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Nick hoffte, dass Kühe die Beatles mochten, weil die, die am Straßenrand grasten, gerade mit voller Lautstärke von deren Musik aus dem White Album beschallt wurden. Er hatte die Fenster heruntergelassen und fuhr in Richtung Fairmount, durch Weideland, so weit das Auge reichte. Unterwegs hatte er natürlich auch die eine oder andere Ortschaft passiert, die alle Kopien von Perry Hollow zu sein schienen und doch nicht den gleichen Reiz hatten. Vor allem aber sah er Kühe, Kühe und nochmals Kühe. Schwarze, braune und weiße. Zur Abwechslung hätte er allzu gern auch einmal ein violettes Exemplar gesehen.
Er war nur noch fünf Meilen von Fairmount entfernt, wie ein Straßenschild versprach, an dem er vorbeikam. Doch daran zweifelte er. Bis zum Horizont waren nur Gras und Kühe zu sehen.
«Sexy Sadie» wurde gerade von der wüsten Nummer «Helter Skelter» abgelöst. Nick drehte die Lautstärke auf und drückte gleichzeitig das rechte Bein durch. Er saß nun schon seit drei Stunden am Steuer, und sein Knie schmerzte wie verrückt. Nur gut, dass er mit dem rechten Bein nicht auf die Pedale treten musste.
Nach seiner schweren Knieverletzung hatte er befürchtet, nie mehr Auto fahren zu können. Doch zum Glück gab es eine technische Lösung, die für Beinamputierte entwickelt worden war. Er hatte seinen Wagen so umbauen lassen, dass er nun Gas und Bremse mit dem linken Fuß bedienen konnte. Anfangs war es ihm kaum möglich gewesen, das rechte Bein still zu halten und alles mit dem linken machen zu müssen, und zwar so schnell und gezielt, wie es die Verkehrsumstände verlangten. Es hatte einen Monat gedauert, mehrere Beulen und auch noch die Schaufensterscheibe einer 7-Eleven-Filiale gekostet, ehe er sich an den neuen Fahrstil gewöhnt hatte.
Aber jetzt hatte er den Dreh raus, und das war gut, denn er würde in den nächsten zwei Tagen jede Menge Meilen zurücklegen müssen. Vinnie Russo hatte die Adresse von Sophie Kepner in Fairmount ausfindig gemacht, außerdem das Ferienlager, aus dem Dwight Halsey verschwunden war, sowie die Adresse von Bucky Masons Vater Bill Senior in Centralia. Irgendwelche Angehörigen von Noah Pierce oder Frankie Pulaski waren nicht zu finden gewesen. Nick hatte sich mehr erhofft, aber drei von fünf waren auch nicht schlecht.
Fast ohne Übergang endeten die Weiden vor dem Stadtrand von Fairmount. Dort, wo im einen Moment noch eine Kuh neben ihrem Fladen stand, war im anderen der Parkplatz eines Dairy-Queen-Restaurants. Gleich darauf fuhr er über die Hauptstraße der Ortschaft mit dem üblichen Nebeneinander von Drugstores, Banken und Schönheitssalons.
Vinnies Angaben zufolge lebte Sophie Kepner noch immer in dem Haus, in das ihr Sohn nach seinem Verschwinden nie mehr zurückgekehrt war. Dass sie dort nun schon über vierzig Jahre zugebracht hatte, mochte vielen unerklärlich erscheinen, doch Nick kannte sich in den ländlichen Gegenden Pennsylvanias gut genug aus, um zu wissen, dass eine solche bodenständige Beharrlichkeit nicht ungewöhnlich war. Die Einwohner waren tief verwurzelt. Wenn sie sich irgendwo niederließen, dann meist für sehr lange Zeit.
Nick fand das Haus auf Anhieb. Wie Perry Hollow war Fairmount relativ klein und überschaubar. Sophie Kepner bewohnte die Nummer zweiundvierzig einer Reihenhaussiedlung aus rotem Backstein, mit Gardinen vor den Fenstern und Stiefmütterchen auf der Veranda.

Auf der anderen Straßenseite lag der Park, in dem Dennis das letzte Mal gesehen worden war, eine kleine Anlage mit einem Ententümpel, einem Pavillon, der längst einmal wieder hätte gestrichen werden müssen, und einem Kiefernwäldchen mit Fahrradweg, auf dem gerade eine junge Frau einen Golden Retriever an der Leine führte. Dass diese kleine grüne Insel inmitten eines ansonsten grauen Wohnviertels gerade für Kinder besonders reizvoll war, lag auf der Hand. Nick konnte sich gut vorstellen, wie gern der kleine Dennis hier gespielt hatte.
Nick stieg aus seinem Wagen und ließ, auf den Stock gestützt, seinen Blick durch den Park schweifen. Die junge Frau mit dem Hund war nicht mehr zu sehen – erstaunlich, weil das Gelände eigentlich gut überschaubar war. Aber zwischen Pavillon, Ententümpel und Kiefernhain fehlte auf einmal jede Spur von ihr. Schließlich tauchte sie zwischen den Bäumen wieder auf. Sie war dem Fahrradweg gefolgt, der durch das Wäldchen führte. Ob die Bäume schon 1969 dort gestanden hatten, wusste Nick nicht. Jedenfalls schien diese Stelle am ehesten geeignet, in diesem dicht bebauten Viertel mit seinen übersichtlichen Straßen und offenen Veranden jemanden unbemerkt zu entführen, insbesondere wenn dieser Jemand ein zehnjähriger Junge war.
Die junge Frau mit dem Hund fühlte sich von Nick beobachtet und beschleunigte ihren Schritt. Sie steuerte auf die Reihenhäuser zu. Als sich Nick umdrehte, sah er einen älteren Mann aus einem der Fenster blicken. Vor dem Nachbarhaus stand eine junge Mutter mit einem Säugling auf der Veranda. Auch sie betrachtete ihn mit argwöhnischen Blicken. Anscheinend waren alle Anwohner dieser Straße recht wachsam, was ihn in der Annahme bestärkte, dass nur das Wäldchen der Ort der Entführung gewesen sein konnte.
Nick überquerte die Straße und betrat die Eingangsstufen von Nummer zweiundvierzig. Auf dem Fenstersims neben der Tür hockte eine Katze, die ihren Schwanz hin und her zucken ließ. Als Nick auf die Klingel drückte, war ihr starrer Blick auf ihn gerichtet.
Bald waren aus dem Haus Schritte zu hören, schwere, ungleichmäßige Schritte, begleitet von dumpfen Stößen, die Nick sofort einem Krückstock zuordnete. Er kannte dieses Geräusch inzwischen allzu gut.
Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, die in den Siebzigern zu sein schien. Sie war klein und korpulent, hatte dünne weiße Dauerwellen und ein vorsichtiges Lächeln. In der Linken hielt sie einen Stock aus schlichtem Holz, mit rutschfestem Laufgummi und einfachem Handgriff.
«Mrs. Kepner?»
«Ja.»
«Sophie Kepner?»
«Richtig.» Ihr Lächeln wirkte gequält. Es fiel ihr offenbar schwer, sich auf den Beinen zu halten. «Wie kann ich helfen?»
Nick stellte sich vor, zeigte ihr seine Visitenkarte und bat sie darum, ihr ein paar Fragen zum Verschwinden ihres Sohnes stellen zu dürfen. Mrs. Kepner runzelte die Stirn. Sie schien verwirrt und nicht recht verstanden zu haben, was er von ihr wollte.
«Wie war noch einmal Ihr Name?»
«Nick Donnelly.»
«Und weshalb sind Sie gekommen?»
Nick zählte nicht zu den Menschen, die jeden jenseits der fünfundsechzig für plemplem hielten, doch Mrs. Kepners Reaktion ließ ihn nun doch ein wenig an ihrem Geisteszustand zweifeln.
«Ich ermittele im Fall eines Jungen, der 1969 aus einer Stadt namens Perry Hollow spurlos verschwand», erklärte er. «Es besteht Grund zu der Annahme, dass dieser Fall in Verbindung zum Verschwinden Ihres Sohnes steht.»
Sophie Kepner seufzte ungehalten. «Wie viele sind Sie denn?»
Diesmal reagierte Nick verwirrt. «Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz.»
«Sie sind nicht der Einzige, der sich wegen Dennis erkundigt», erwiderte sie. «Einer von Ihnen ist schon im Haus.»
Nick spähte über die Schulter der Frau hinweg durch die Diele in ein kleines Esszimmer mit Glastüren zu einem traurigen, aufgeräumten Hinterhof. Links hinter der Eingangstür führten ausgetretene Stufen ins Obergeschoss, das die gehbehinderte Dame wohl nur mit Mühe erreichen konnte. Gegenüber der Treppe schien das Wohnzimmer zu liegen. Nick sah eine Tapete mit Blumenmuster, gerahmte Fotos und ein Sofa mit Spitzendeckchen auf der Armlehne. In einer Ecke, die er nicht einsehen konnte, knarrte ein Stuhl. Kurz darauf zeigte sich ein großer, kräftiger Mann im Türrahmen, gebaut wie ein gewisser kalifornischer Gouverneur.
Nick hätte ihn aus einer Meile Entfernung erkannt. Es war Tony Vasquez, einer seiner früheren Kollegen. Statt der Uniform, in der Nick ihn zu sehen gewohnt war, trug er einen schwarzen Anzug, der seine Muskeln kaum kaschieren konnte. Er stellte sich neben Mrs. Kepner und lächelte Nick an.
«Donnelly. Hab ich mir doch gleich gedacht, dass du hier aufkreuzt.»
Nick mochte und respektierte Tony. Er war ein tapferer Kerl. Sehr entschlossen. Als ehemaliger Finalist im Wettbewerb um den Bodybuildertitel Mr. Pennsylvania hätte er, wenn nötig, einen Autobus anheben können. Und wie das Leben so spielte, war er nach Nicks Rauswurf an dessen Stelle gerückt.
«Lieutenant Vasquez», grüßte Nick förmlich. «Wie kommt’s, dass ich dich hier antreffe?»
«Ich gehe dem Hinweis eines besorgten Mitbürgers nach.»
«Muss ich jetzt auch noch mit dem da reden?», fragte Mrs. Kepner den Lieutenant.
«Ich hätte dann jetzt alle Informationen, die ich brauche.» Tony schüttelte ihr die Hand und tätschelte ihren Unterarm. «Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.»
Tony hatte sich offenbar schon eine geraume Weile mit Mrs. Kepner unterhalten, wozu er, wie Nick ahnte, von Gloria aufgefordert worden war. Dass sie so schnell reagieren würde, hatte Nick nicht erwartet. Die Eile und Tonys Einbindung waren ein sicheres Zeichen dafür, dass auch Gloria die jeweiligen Vermisstenfälle miteinander in Zusammenhang brachte.
Sophie Kepner schloss Nick die Tür vor der Nase, dem nichts anderes übrig blieb, als dem zum Lieutenant aufgestiegenen ehemaligen Staatspolizisten zur Straße zu folgen.
Nick hatte nun nicht mehr nur in Sachen diverser vermisster Jungen zu ermitteln. Er hatte jetzt auch einen Mitstreiter.
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«Möchten Sie beide einen Eistee?» Becky Santangelo hielt einen gefüllten Glaskrug in die Höhe. «Etwas anderes kann ich Ihnen im Augenblick nicht anbieten.»
Der Krug und die Gläser waren von einer erschöpft aussehenden Haushälterin in weißen Turnschuhen und einer blassblauen Strickjacke gebracht worden. Mrs. Santangelo hatte keinen Finger gerührt, aber ihre Botschaft war unmissverständlich: Sie fühlte sich von den Besuchern überrumpelt.
Nichtsdestotrotz gab sich Becky recht gelassen. Es schien, dass sie ständig mit Gästen rechnen musste. Erstaunlich gut gehalten für eine Frau um die siebzig, saß sie in einem gelben Chiffonkleid und mit Perlenkette auf ihrer Veranda. In ihrer Aufmachung und ihrer Haltung erinnerte sie Kat an Frauen aus Kinofilmen, in denen es um Südstaaten-Plantagen und Pferderennen ging.
Darüber hinaus strahlte sie jenen stumpf gewordenen Glanz aus, der auch die Heldinnen aus den Stücken von Tennessee Williams kennzeichnete. Das zurückgebürstete Haar hatte einen Blondton, der in der Natur nicht wiederzufinden war, und fiel lose bis auf den Rücken hinab. Das Kleid, viel zu jugendlich für ihr Alter, war an den Schultern ein wenig fadenscheinig geworden. Und wenn sie zu lächeln versuchte, blieb das Gesicht eigentümlich starr, was darauf schließen ließ, dass sich Mrs. Santangelo der Schönheit zuliebe schon etliche Male unters Messer begeben hatte.
Becky nippte geziert an ihrem Eistee und tätschelte Erics Knie. «Wie groß er geworden ist, der berühmte Autor. Und so hübsch. Sooft ich eines Ihrer Bücher kaufe, erzähle ich dem Buchhändler, dass ich Sie schon kannte, als Sie noch so winzig wie ein Grashüpfer waren.»
Entweder hatte Mrs. Santangelo heftige Gedächtnisprobleme, oder sie versuchte, den beiden einen Bären aufzubinden. Kat wusste von Eric, dass die Nachbarin kaum je ein Wort mit dem Jungen gewechselt hatte. Und nun tat sie so, als hätten sie sich bestens verstanden. Aber vielleicht gefiel es ihr auch nur, vor anderen Besuchern auf ihrer Veranda damit prahlen zu können, dass sie ihn kannte.
«Aber ganz ehrlich», fuhr sie fort, «mir ist schleierhaft, wieso Sie mir nach all den Jahren diese Fragen stellen wollen.»
«Wir glauben, dass Charlies Verschwinden kein Einzelfall war», erklärte Kat.
Becky befingerte ihre Perlenkette. «Kein Einzelfall? Wie soll ich das verstehen?»
«Es spricht einiges dafür, dass er und außer ihm noch mehrere andere Jungen entführt wurden.»
«Das ist ja schrecklich. Grauenhaft.»
«Von Ihnen würden wir nun gern wissen, ob Sie sich an die Nacht, in der Charlie verschwand, erinnern können und wenn ja, an was.»
Becky, die immer noch an ihrer Perlenkette nestelte, blickte auf und zeigte sich überrascht. «Mein Mann hat der Polizei doch schon alles gesagt, vor langer, langer Zeit. Ich wüsste nicht, was ich dem noch hinzufügen könnte.»
Kat hätte ihr am liebsten gleich mit dem Hinweis auf die ominöse Frau am Fenster auf die Sprünge geholfen, beschloss aber, noch eine Weile damit zu warten. Sie wollte Becky nicht überrumpeln und behutsam auf diese Frage zusteuern.
«Chief Campbell möchte sicherstellen, dass bei den Ermittlungen damals nichts übersehen wurde», sprang Eric ein.
Becky schien halbwegs beruhigt. Natürlich. Eine Berühmtheit wie er machte Eindruck auf sie.
«Na schön. Stellen Sie mir Ihre Fragen», erwiderte sie. «Ich bin gern bereit, darauf zu antworten. Aber, wie gesagt, es ist schon so lange her.»
«Woran erinnern Sie sich?», fragte Kat.
«An nichts, was in diesem Zusammenhang von Bedeutung wäre. Ich war gar nicht zu Hause und habe erst am nächsten Tag erfahren, dass der arme Charlie verschwunden war. So ein netter Junge. Er kam oft zu uns herüber, um mit Lee zu reden oder um mein Gebäck zu probieren. Er liebte meine Erdnussbutterkekse.»
«Wo waren Sie in dieser Nacht?»
Ohne zu zögern, wiederholte sie, was auch schon im Polizeibericht festgehalten worden war. «Bei meiner Schwester. Sie wohnte damals in Harrisburg.»
«Und wo war Mr. Santangelo?»
«Zu Hause. Aber was hat das alles mit der Sache zu tun?»
Kat sah Besorgnis in Beckys Augen aufflackern und hielt sich zurück, da sie fürchtete, sie könnte das Gespräch abbrechen.
«Sie sagten, Charlie habe Ihren Mann gemocht. War er öfter bei Ihnen?»
«Ständig. Er war ganz verrückt auf Lees Geschichten.»
«Was für Geschichten?»
Becky wollte gerade einen Schluck trinken, senkte das Glas aber wieder und schenkte Kat einen jener starren Lächelversuche, die alles andere als freundlich wirkten. «Bevor mein Mann zwanzig Jahre lang unserem wundervollen Staat diente, hatte er dem Land gedient.»
«Ich weiß um die Verdienste Ihres Mannes», sagte Kat.
«Charlie war sehr interessiert an Lees Arbeit. Er verbrachte oft Stunden in seinem Trophäenzimmer.»
Kat räusperte sich. «Trophäenzimmer?»
«Ja», antwortete Becky. «Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen.»
Sie stand auf, nahm Eric bei der Hand – eine Geste, die Kat sehr wohl registrierte – und führte ihn von der Veranda ins Haus. Kat folgte. Sie gingen durch die Küche, wo die Haushälterin sämtliche Oberflächen putzte, und durch den Flur in einen Raum, der auf den ersten Blick als Wohnzimmer genutzt zu werden schien. Es war dunkel darin. Als Becky die Vorhänge aufzog, flutete Morgenlicht über Wände voller gerahmter Fotos, Zeitungsausschnitte und anderer Memorabilien.
Wieder ergriff Becky Erics Hand und zog ihn vor ein Ölgemälde, das die Stirnwand dominierte. In wilden bunten Strichen bildete es Lee Santangelo ab, der, in Uniform gekleidet, an einem Flugzeug lehnte. Daneben hing ein Foto, das dem Gemälde als Vorlage gedient hatte.
«Das Foto ist im Life Magazine erschienen», sagte Becky. «Es wurde von Alfred Eisenstaedt aufgenommen. Von allen Piloten hat er einzig Lee vor die Linse gebeten.»
Kat sah sich das Foto von nahem an. Es war, wie sie feststellte, weitaus besser geraten als das Gemälde, hatte aber ebenso wenig wie dieses das Charakteristische an Lee Santangelo eingefangen. Stattdessen zeigte es eine Art Leinwandhelden mit verschränkten Armen und schief sitzendem Hut.
Genauso lässig zeigte sich Lee auf den anderen Fotos, die seine Karriere als Kampfpilot, potenziellen Astronauten und Parlamentarier dokumentierten. Sie unterschieden sich nur in Details voneinander. Aus Schwarzweiß wurde Farbe. Uniform, NASA-Overall und Dreiteiler wechselten einander ab. Das Haar schien von Foto zu Foto länger zu werden und verwandelte sich von der Fünfziger-Jahre-Bürste in die Matte der Siebziger.
«Charlie hörte liebend gern, was mein Mann über sein Astronautentraining zu erzählen hatte.» Becky zeigte auf ein Foto, auf dem Lee und Buzz Aldrin zu sehen waren, die vor einem Flugzeug-Hangar standen und sich den Bauch vor Lachen hielten. «Die NASA wollte Lee auf den Mond schicken. Es hieß, er sei einer der besten Kandidaten, die es je gegeben habe. Er aber wollte dem Volk lieber als Abgeordneter dienen.»
Kat kannte eine andere Geschichte, eine Version, nach der Lee schon nach kurzer Zeit aus dem Ausbildungsprogramm aussortiert worden war und dann in die Politik ging, weil er einfach nichts Besseres zu tun hatte. Dass eine solche Zurückweisung schmerzlich gewesen sein musste, stand außer Frage. War Lee darüber verbittert?, fragte sich Kat. Wahrscheinlich. So verbittert, dass er jede erfolgreiche Apollo-Mission zum Anlass nahm, ein Kind zu entführen? Möglich.
Becky machte jetzt auf ein Foto aufmerksam, das aus einer Zeitung ausgeschnitten war und Lee, noch in Uniform, an der Seite einer zarten Schönheit in Weiß und mit Schärpe zeigte.
«Das war in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben», sagte sie. «Bei der Miss-Pennsylvania-Wahl 1962. Ich war die zweite Siegerin, was ebenso viel bedeutet wie der Gewinn der Krone.»
Kat las die Bildunterschrift. Capt. Lee Santangelo und Miss-Bucks-County Rebecca Bateman. Um das Foto herum waren weitere Bilder aufgehängt: Lee beim Amtsantritt in Begleitung von Becky mit einem Pillbox-Hütchen à la Jackie Kennedy, Lee vor dem Weißen Haus mit Richard Nixon, Lee mit dem Bürgermeisterschlüssel in irgendeiner Stadt, Lee im Gespräch mit Schülern, in einem Freizeitlager, vor einer Kirche. Jedes dieser Fotos war am Rahmen mit einer Plakette versehen, die den Ort und das Datum dokumentierte. Grundschule Perry Hollow, 1969; St. Paul’s Methodist Church, 1972.
«Danke, dass Sie uns all das gezeigt haben», sagte Kat. «Es war sehr aufschlussreich.»
«Freut mich, wenn es Ihnen gefallen hat», entgegnete Becky ebenso heuchlerisch. «Gibt es sonst noch etwas?»
«Nun, wir würden uns gern noch mit Ihrem Mann unterhalten. Vielleicht erinnert er sich an weitere Einzelheiten.»
Becky Santangelo lachte laut auf, ein Ausbruch, der so schrill wie unangemessen war. Es hallte von den Wänden des Raumes wider, der der Lebensleistung ihres Mannes gewidmet war.
«Ich fürchte, dafür ist es ein wenig zu spät.»
«Ist er unterwegs?», fragte Kat.
«Natürlich nicht.»
«Dann würde ich ihn jetzt gern sprechen.»
«Es wäre mir lieber, Sie verzichteten darauf.»
Sie musterte Kats Dienstabzeichen und die Handschellen am Gürtel, als handelte es sich um Accessoires aus der Gothic-Szene. Ihr verächtliches Schnaufen machte deutlich, was sie von dieser Aufmachung hielt. Kat ließ das unausgesprochene Urteil kalt. Sie mochte ihre Uniform und alles, was dazugehörte.
«Dann muss ich mich wohl deutlicher ausdrücken», sagte sie. «Ich bitte nicht darum, Ihren Mann sprechen zu dürfen. Ich fordere es.»
Becky schnaufte wieder. «Na gut, aber Sie werden enttäuscht sein.»
Sie sollte recht behalten.
Schon als Becky die beiden nach oben ins Schlafzimmer ihres Gatten führte, beschlich Kat ein ungutes Gefühl. Lee Santangelo saß in einem Polstersessel. Auf den ersten Blick war von ihm nur ein Hemdsärmel zu sehen, der auf der Armlehne lag. Eine knotige Hand voller Altersflecken ragte daraus hervor.
Die einzigen Möbelstücke im Zimmer waren ein Krankenhausbett mit Seitengitter und ein stumm geschalteter Flachbildschirm, auf dem sich Delfine inmitten eines silbrig schillernden Fischschwarms tummelten.
«Er reagiert auf Farben», erklärte Becky. «Akustische Signale nimmt er nicht wahr.»
Kat trat vorsichtig näher, bis sie Lee ins Gesicht sehen konnte. Es war bleich und erschreckend knochig. Die Haut, transparent wie Wachspapier, spannte sich um den Schädel, und auf der Stirn traten die Adern so deutlich hervor, dass einzelne Farbschattierungen – Rot- und Blautöne – unterscheidbar waren. Darüber wölbte sich ein Gestrüpp elfenbeinfarbenen Haars.
«Mr. Santangelo? Ich bin Chief Campbell von der hiesigen Polizei.»
Lee reagierte nicht, worauf sie sich vor den Fernseher stellte. Aber auch das ließ ihn unbeeindruckt. Er schaute gar nicht auf den Bildschirm, sondern schien in eine jenseitige Welt zu starren.
Alzheimer, vermutete Kat. Im fortgeschrittenen Stadium. Als sie seine Hand berührte, kam plötzlich Leben in seine Augen. Fokussierte Pupillen richteten sich auf sie, schienen aber nicht wirklich zu erkennen. Die Kinnlade fiel herunter. Lee versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur gurgelnde Geräusche hervor und die Silbe «Beck».
Seine Frau eilte herbei. «Hier bin ich. Das ist Chief Campbell. Du kanntest ihren Vater. James. Auch er war bei der Polizei.
«Beck», wiederholte Lee.
Kat wich zurück und wusste nicht weiter. Sie hatte sich vorgenommen, Lee zu fragen, mit wem er die Nacht vom zwanzigsten auf den einundzwanzigsten Juli 1969 verbracht hatte, doch das konnte sie sich nun schenken. Selbst wenn er sich erinnerte, wäre er kaum imstande, Auskunft zu geben.
«Die Krankheit wurde vor fünf Jahren diagnostiziert», erklärte Becky. «Danach ging es rapide bergab mit ihm. Er hatte, den Umständen entsprechend, noch eine gute Zeit, aber auch damit ist es jetzt vorbei.»
Kat ließ ein verlegenes «Tut mir leid» verlauten, das Mrs. Santangelo wohl kaum trösten konnte.
«Jetzt kennen Sie unser kleines Geheimnis», sagte sie. «Ich hoffe, es bleibt unter uns.»
Kat nickte. «Natürlich.»
Eric hatte vor der Schlafzimmertür gewartet. Als sie alle drei auf dem Treppenabsatz standen, sagte Kat: «Mrs. Santangelo, ich muss noch einmal auf die Nacht zurückkommen, in der Charlie Olmstead verschwand. Wo war Ihr Mann zu der Zeit?»
«Das habe ich schon gesagt», antwortete Becky. «Er war hier.»
«Allein?»
«Ja.»
«Sind Sie sicher?»
Nacheinander gingen sie wieder nach unten. Becky, an letzter Stelle, blieb auf halber Treppe stehen. «Was wollen Sie da eigentlich unterstellen?»
Kat unterstellte gar nichts, sondern redete Klartext. «Wir wissen, dass außer Ihrem Mann noch jemand im Haus war.»
Becky hob den Kopf ein wenig und setzte sich wieder in Bewegung. Von der Treppe steuerte sie geradewegs auf die Eingangstür zu und öffnete sie.
«Tut mir leid, aber für mich ist unser Gespräch beendet.»
Eric trat hinzu und bemühte sich um Schadensbegrenzung. «Es ist verständlich, dass es Ihnen schwerfällt, darüber zu reden. Aber wenn in der besagten Nacht jemand bei Ihrem Mann gewesen ist, müssen wir wissen, wer es war. Vielleicht ist dieser Person irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, etwas, das uns weiterhelfen könnte herauszufinden, was mit meinem Bruder geschehen ist.»
«Lee war allein», wiederholte Becky und drängte darauf, dass die beiden das Haus verließen. «Etwas anderes werden Sie von mir nicht hören.»
«Ich habe Verständnis dafür, dass Sie um den guten Ruf Ihres Mannes besorgt sind», sagte Kat. «Wir werden daran nicht kratzen. Es geht uns ausschließlich darum, der Frau, mit der Ihr Mann eine Affäre hatte, ein paar Fragen zu stellen.»
Affäre. Das Wort war ihr herausgerutscht. Es hing in der Luft wie Zigarrenrauch.
«Was erlauben Sie sich?» Becky kochte. «Sie dringen in mein Haus ein, verletzen meine Privatsphäre und bezichtigen obendrein auch noch meinen Mann, der sich so sehr um unser Land verdient gemacht hat, der Untreue.»
«Aber meine Mutter hat jemanden vor dem Fenster stehen sehen», sagte Eric. «Eine Frau.»
«Ich weiß, was Ihre Mutter behauptet hat. Sie hat allen auf die Nase zu binden versucht, dass mich mein Mann betrügt. Aber ich habe geschwiegen, selbst als sie damit zur Polizei gegangen ist. Dabei hätte ich auch einiges über sie aussagen können, weiß Gott. Hier in der Straße wusste schließlich jeder, wie verrückt sie war.»
«Beleidigen Sie meine Mutter nicht», warnte Eric.
«Aber es ist die Wahrheit. Ihr Vater hat zwar nach außen hin so getan, als wäre nichts, aber wir haben die beiden oft genug gehört. Die Schreierei. Das Gekeife. Kein Wunder, dass Ihr Bruder so häufig bei uns war. Er hat es bei seiner Mutter nicht ausgehalten.»
Was Becky in ihrer Wut sagte, schien der Wahrheit recht nahe zu kommen. Kat erinnerte sich, dass Owen Peale erzählt hatte, wie sonderbar sich die Olmsteads verhalten und immer wieder mit boshaften Bemerkungen versucht hatten, dem anderen die Schuld an Charlies Verschwinden zu geben. Sie dachte an das eine rätselhafte Wort, das zusammenzufassen schien, was die Ehe zerrüttet hatte – Badewanne.
Eric wirkte betroffen und schickte sich an, nach draußen zu gehen. Becky stellte sich ihm in den Weg.
«Ich bin noch nicht fertig», sagte sie. «Wollen Sie wissen, wer Ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben hat?»
Erics Antwort war kurz und bündig. «Nein.»
Becky aber ließ sich nicht aufhalten und tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger an Erics Brust. «Sie. Und zwar von dem Zeitpunkt an, als Sie zur Welt gekommen sind. Da ist bei Ihrer Mutter irgendeine Sicherung durchgebrannt.»
Eric packte ihre Hand und presste seine Finger um ihre Fingerknöchel. Becky schnappte nach Luft. So auch Kat, weil sie fürchtete, er würde ihr die Hand zerquetschen. Kräftig genug war er und auch wütend genug, wie es schien.
«Was Sie über meine Familie sagen, juckt mich wenig. Mich interessiert vielmehr, was Sie verheimlichen, Mrs. Santangelo. Und ich werde keine Ruhe geben, ehe ich nicht weiß, was es ist.»
Er ließ ihre Hand los und ging nach draußen. Ohne auf Kat zu warten, bog er in die Straße ein und marschierte Richtung Stadtmitte. Kat wollte ihm folgen. Sie fühlte sich dazu verpflichtet, sah aber seinen strammen Schritten an, dass es besser war, ihn in Ruhe zu lassen.
Der Besuch im Haus der Santangelos hatte nichts ergeben. Weitere Fragen erübrigten sich. Zu viel war bereits gesagt worden. Kat blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls das Feld zu räumen. Als sie an Becky Santangelo vorbei nach draußen ging, gab die alte Frau zum ersten Mal an diesem Vormittag keinen Mucks von sich.
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Eric rang nach Luft, als er den Oak-Knoll-Friedhof erreichte. Seine Wut nahm ihm den Atem. Er fürchtete, daran zu ersticken, eilte aber trotzdem an den Grabreihen entlang.
Vor dem Grabstein seiner Mutter beugte er den Oberkörper weit nach vorn und atmete bewusst langsam ein und aus, bis er sich wieder halbwegs beruhigt hatte.
«Miststück», murmelte er.
Im Unterschied zu Kat hatte er sich von dem Besuch bei den Santangelos von Anfang an nichts Gutes versprochen. Es musste schließlich einen Grund für die jahrzehntelange Feindschaft zwischen ihnen und seiner Mutter gegeben haben. Trotzdem war er auf Beckys Tiraden nicht gefasst gewesen.
«Verdammtes Lügenmaul», fluchte er, obwohl ihm klar war, dass Becky Santangelo die Wahrheit gesagt hatte und nur für einen Teil seiner Wut verantwortlich gemacht werden konnte.
Diese Einsicht war ihm gekommen, als Becky mit dem Finger an seine Brust getippt hatte. Seine Mutter war in der Tat verrückt gewesen – vor Kummer und Einsamkeit. Das hatte ihn in Rage gebracht. Mrs. Santangelo gab zwar ein treffliches Ziel für seine Wut ab, doch Eric wusste, dass er in erster Linie auf sich selbst wütend war. Darauf, dass er sich immer etwas vorgemacht hatte, was das absonderliche Verhalten seiner Mutter anging, dass er es als exzentrisch abgetan hatte und dass er sie – was am schwersten wog – im Stich gelassen hatte, statt ihr eine Hilfe zu sein.
Seine Wangen glühten vor Scham, als er an die Nacht zurückdachte, in der er Perry Hollow verlassen hatte. Schon Monate vorher war der Plan in ihm gereift. Er hatte sich um einen Studienplatz an der NYU beworben, obwohl für seine Mutter aus Geldgründen nur die Penn State in Frage gekommen war. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass er ihrem Wunsch entsprechen werde, sich aber heimlich an der Uni in New York eingeschrieben und vorab über Anrufe aus öffentlichen Telefonzellen für die Finanzierung seines Studiums gesorgt. Der Freund des Cousins eines Freundes hatte ihm einen Ferienjob bei der New York Public Library vermittelt, und Eric war sogar so weit gegangen, unbesehen ein Zimmer anzumieten, ehe er im Herbst einen Platz im Studentenwohnheim fand.
Er war also fest entschlossen gewesen, sich gleich in der Nacht nach der Schulabschlussfeier aus dem Staub zu machen, per Autostopp zum Busbahnhof nach Mercerville und von dort aus mit dem Greyhound-Shuttle weiter nach Manhattan zu fahren. Den Sommer wollte er in völliger Anonymität fernab von Perry Hollow verbringen, in neuer Umgebung ganz neu anfangen, sich einen Namen machen und nicht mehr nur als der Bruder des Jungen bekannt sein, der vor Jahren von den Sunset Falls mitgerissen worden und verschollen war.
Der eigentliche Grund seiner Fluchtgedanken aber war, dass er es nicht länger ertragen konnte, mit seiner Mutter unter einem Dach zu leben. In dieser Düsternis und Stille.
Wenn er an seine Kindheit zurückdachte, was nicht oft der Fall war, kam ihm zuallererst diese erstickende Stille in den Sinn. Stumme Mahlzeiten, stumme Geburtstage. Die einzigen Geräusche zu Weihnachten waren die von langsam zerreißendem Papier, wenn Eric seine wenigen Geschenke ausgepackt hatte. Darum hatte er sich an einen Ort gesehnt, an dem ununterbrochen Lärm herrschte. Er wollte sich von Polizeisirenen, Autohupen und grölenden Säufern in den Schlaf wiegen lassen.
Womit er bei all seinen Plänen allerdings nicht gerechnet hatte, war ein hübsches Mädchen namens Kat Campbell, die im ersten Jahr an der Highschool war und eine Einzelgängerin zu sein schien, weil ihr das Rumhängen in Cliquen und die Quatscherei der anderen offenbar langweilig waren. Sie war attraktiv, aber nicht besonders auffällig. Was Eric für sie einnahm, war ihre offenbar angeborene Zähigkeit und Widerstandskraft. Sie pflegte, wenn überhaupt, nur Umgang mit den Außenseitern der Schule und schien vor niemandem Angst zu haben. Weder vor den Lehrern noch vor dem Direktor, auch nicht vor den älteren Schülern mit den dicken Brillengläsern, die Raymond Chandler lasen, obwohl es als schrecklich uncool galt, überhaupt zu lesen.
Zuerst war er nur fasziniert von ihr, aber es dauerte nicht lange, und er hatte sich in sie verliebt, so sehr, dass er seine Fluchtpläne zu überdenken begann, zumal Kat seine Gefühle erwiderte. Als er zwei Monate mit ihr zusammen war, drängte es ihn nicht mehr, schon den Sommer in einer fremden Stadt unter fremden Menschen zu verbringen. Nach drei Monaten fragte er sich, ob Penn State nicht vielleicht doch die bessere Wahl war. Die Uni hatte einen durchaus guten Ruf und war von Perry Hollow nicht so weit entfernt. Er würde in Kats Nähe bleiben können.
Am Abend vor der Schulabschlussfeier hatte er ein besonders aufregendes Date mit ihr gehabt. Sie waren ins Kino gegangen – ironischerweise lief Ferris macht blau – und hatten sich anschließend im Auto auf dem Parkplatz sehr viel Zeit füreinander genommen.
Zu viel Zeit, wie sich herausstellte.
Seine Mutter wartete auf ihn. Sie saß auf dem Sofa inmitten von geöffneten Briefumschlägen. Auf dem Teetisch lag seine Korrespondenz mit der NYU. Sie wusste Bescheid, war in Tränen aufgelöst und bezichtigte ihn, sich so feige wie sein Vater aus dem Staub machen zu wollen. Um sie zu trösten, versprach er, nicht nach New York zu gehen; er nahm sie in den Arm und versicherte, nirgendwohin zu gehen, sondern immer bei ihr zu bleiben.
Was gelogen war.
Noch während seine Mutter sich an ihm festhielt und ihre Tränen sein T-Shirt durchnässten, wusste Eric, dass er gehen musste, so schnell wie möglich. Wenn nicht, würde alles nur schlimmer werden. Er käme nie los von seiner Mutter, würde für sie immer der kleine Junge bleiben. Und Charlies Geist würde immer da sein, ein Gespenst, das in der erstickenden Stille des Hauses mehr und mehr Raum einnahm.
An der Schulabschlussfeier nahm Eric innerlich kaum mehr teil. Seine Gedanken kreisten um das, was er in der Nacht würde tun müssen. Lächelnd nahm er sein Zeugnis entgegen und ließ sich damit ablichten. Er nahm seine Mutter in den Arm, gab ihr einen Kuss auf die Wange und versprach, sich auf der anschließenden Party anständig zu benehmen.
Während der Party wurde ihm klar, dass er, um seiner Mutter zu entfliehen, auch Kat würde verlassen müssen. Und er wusste, wie weh er ihr damit tun würde und nicht zuletzt auch sich selbst. Trotzdem gab er sich heiter. Er tanzte, trank. Er saß mit seiner Freundin am Seeufer und sah voraus, dass sie ihn am Morgen wahrscheinlich hassen würde. Darum gestand er ihr seine Liebe, einfach so und ohne zu wissen, ob sie ebenso empfand wie er. Er musste es sagen, um ihr wenigstens etwas zu hinterlassen, an das sie sich gern würde erinnern können.
Später in der Nacht setzte er seinen Plan in die Tat um: Er verließ die Stadt. Er fuhr nach New York, nahm sein Studium auf und beschloss schließlich, dort zu bleiben. Einen Großteil seines ersten Romans schrieb er in einem Café in der Nähe seiner ersten Wohnung. Er heiratete, ließ sich wieder scheiden und schrieb weitere Bücher. Er avancierte zum Bestsellerautor, verdiente viel Geld und kam zu bescheidenem Ruhm.
Währenddessen versuchte er, das Verhältnis zu seiner Mutter zu kitten. Es dauerte Jahre, aber am Ende verzieh sie ihm. Und er verzieh ihr. Und als sie ihn in den letzten Wochen ihres Lebens brauchte, war er bei ihr.
Nach ihrem Tod blieb er vor Ort, um ihren Letzten Willen zu erfüllen. Ausgerechnet mit Kats Hilfe. Eric rückte vom Grab seiner Mutter ab und kniete sich auf das Grasstück daneben, wo er den Platzhalter fand, auf den Kat ihn am Morgen aufmerksam gemacht hatte. Darunter lag etwas vergraben, ganz bestimmt.
Er strich mit der Hand über das Gras und dachte an den anderen Nachbarn. Er hatte Kat nichts davon gesagt, dass er Glenn Stewart in der vergangenen Nacht mit einer Schaufel in seinem Garten gesehen hatte. Er wollte nicht wie seine Mutter klingen und eine skeptische Polizistin mit haltlosen Verdächtigungen belästigen. Und als Kat ihn am Morgen buchstäblich mit heruntergelassener Hose erwischt hatte, waren ihm andere Dinge durch den Kopf gegangen. Aber jetzt fragte er sich wieder, was diesen Nachbarn dazu gebracht haben konnte, mitten in der Nacht, bei strömendem Regen und mit einem Spaten in der Hand. Seltsam, wenn man außerdem bedachte, dass Mr. Stewart nur in den seltensten Fällen das Haus verließ.
Eric konnte sich nur eine mögliche Erklärung dafür vorstellen, nämlich dass der Nachbar durch Umstände, die außerhalb seiner Kontrolle lagen, dazu gezwungen gewesen war. Er hatte sie tags zuvor zum Wasserfall gehen sehen, womöglich auch gehört, als sie von Charlie sprachen und darüber, was mit ihm vor all den Jahren geschehen sein mochte.
Obwohl Eric als Krimiautor mit Argwohn und Unterstellungen jonglierte, war er in Wirklichkeit ein Mensch, der andere beim Wort nahm, also ganz anders als sein Held Mitch Gracey, dessen Motto lautete: «Glaube nichts und niemandem.» Es zog sich wie ein roter Faden durch alle Bände der Serie, und seine Fans wären enttäuscht, wenn er davon abwiche.
Als Eric nun an seine Nachbarn dachte, erschien ihm Graceys Weltsicht durchaus sinnvoll. Becky Santangelo hatte gewiss nicht die ganze Wahrheit gesagt. Sie verbarg mehr als nur ihr graues Haar und die Krähenfüße. Auch Mr. Stewart schien etwas zu verbergen. Vielleicht irgendwelche Beweismittel, etwas, das er aus unerfindlichen Gründen all die Jahre aufbewahrt und nun, von Kat und Nick aufgeschreckt, hatte verschwinden lassen.
Eric stand auf und legte eine Hand auf den Grabstein seiner Mutter.
Wie Glenn Stewart in der Nacht zuvor verbeugte er sich. Und gelobte, das Geheimnis des Nachbarn zu lüften.
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Tony Vasquez war viel zu schnell. Nick konnte kaum mithalten, als sie am Parkrand jenseits des Kepner’schen Hauses entlanggingen. Den Stockgriff so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden, gab er sein Bestes. Aber für jeden Schritt, den Tony machte, brauchte er zwei, um die gleiche Strecke zurückzulegen.
«Geht’s nicht ein bisschen langsamer?»
Tony blieb stehen. «Vor einem Jahr war ich es noch, der dir ständig hinterherhecheln musste.»
«Vor einem Jahr, da hatte ich auch noch ein heiles Knie.»
Lieutenant Vasquez – für Nick immer noch gewöhnungsbedürftig, ihn so zu nennen – setzte sich wieder in Bewegung und legte ein gemächlicheres Tempo vor, wofür ihm Nick dankbar war. Dankbar war er auch dafür, dass Tony seine Informationen mit ihm teilte, zumal ihm klar war, dass sich Tony damit den Anordnungen von Gloria Ambrose widersetzte.
«Entschuldige, wenn ich zu schnell bin», sagte er. «Aber wir haben nicht viel Zeit.»
«Wieso?»
«Du hast doch die Nachrichten gehört und weißt, was morgen ansteht. Gloria fürchtet, der Entführer könnte wieder zuschlagen.»
«Und was meinst du?», fragte Nick.
«Vorsicht ist besser als Nachsicht. Darum bin ich hier.»
«Was hast du von Sophie Kepner erfahren können?»
«Mrs. Kepner – eine nette Frau übrigens, sehr entgegenkommend – war zu Hause, als Dennis verschwand. Es war Mitte November, ein kalter, aber sonniger Tag. Dennis kam von der Schule und wollte wieder nach draußen, um mit Freunden im Park zu spielen. Seine Mutter wollte, dass er zuerst seine Hausaufgaben macht, aber Dennis sagte, er habe keine auf. Was gelogen war, wie sich herausstellte.»
Eine Lüge, die den Jungen das Leben kostete, meinte Tony. Die Mutter hatte nachgegeben, und Dennis war nach draußen geeilt. Vom Wohnzimmerfenster aus hatte Sophie Kepner ihren Sohn über die Straße und in den Park laufen sehen.
«Es war das letzte Mal, dass sie ihn sah», sagte Tony.
Sie hatten den Pavillon erreicht. Nick schaute auf die Straße zurück. Er sah seinen Wagen vor Sophie Kepners Haus. Die Nachbarin saß immer noch mit dem Baby auf der Veranda und sah zu, wie der Vormittag allmählich in den Nachmittag überwechselte.
«Wie spät war es zu diesem Zeitpunkt?»
«Halb vier», antwortete Tony. «Vielleicht ein bisschen später.»
«Wurde Dennis danach noch einmal gesehen?»
«Der Polizeibericht ist ziemlich ausführlich. Man hat sämtliche Anwohner befragt, aber es scheint, dass nur seine Mutter Dennis in den Park hat gehen sehen. Niemand sah ihn wieder herauskommen.»
Tony kannte den Polizeibericht. Natürlich. Wahrscheinlich lagen dem neuen Lieutenant inzwischen auch schon Kopien der anderen Vermisstenberichte vor. Nick hinkte ihm nicht zuletzt auch in dieser Hinsicht hinterher.
«Was steht sonst noch in dem Bericht?»
«Dass sich Maggie Olmstead 1990 mit der Polizei von Fairmount in Verbindung gesetzt hat. Sie behauptete, der Fall Dennis Kepner stehe mit dem Verschwinden ihres Sohnes in Zusammenhang.»
Die Polizei war also in Kenntnis gesetzt worden, hatte aber anscheinend nichts weiter unternommen.
«Man hat ihr wohl nicht geglaubt», sagte Nick.
«Nicht wirklich. Trotzdem haben die Kollegen in Fairmount versucht, sich schlauzumachen, und in Perry Hollow angerufen. Sie wollten mit dem Chief sprechen.»
«Kats Vater?»
Tony nickte. «Aber der war gerade gestorben, und es gab zu diesem Zeitpunkt noch keinen Nachfolger. Damit erklärt sich wahrscheinlich auch die ganze Schlamperei. Im Revier ging alles drunter und drüber, und so haben die Kollegen in Fairmount nur erfahren können, dass der Fall Charlie Olmstead schon Jahre zuvor als Unfall zu den Akten gelegt wurde. Was den Kepner-Jungen anging, hatte man von Anfang an auf eine Entführung getippt.»
Nicht so in all den anderen Fällen, wie Nick wusste. Er dachte an Wasserfälle, an tiefe Wälder und stillgelegte Bergbauminen, in denen die Polizei die verschwundenen Jungen vermutet hatte. «Wieso?»
«Sie haben im Park jeden Quadratzentimeter abgesucht, aber nichts gefunden.» Tony hob den Arm und zeigte in die Runde. «Besonders weitläufig ist das Gebiet ja nicht gerade. Es sind sogar Spürhunde zum Einsatz gekommen, die aber von dem Jungen keine Witterung aufnehmen konnten.»
Nick schaute nach links auf den Ententümpel. Er war kaum größer als ein gewöhnlicher Swimmingpool und wahrscheinlich nicht besonders tief. «Wurde der da ausgebaggert?»
«Ausgebaggert nicht gerade, aber mit Gummistiefeln gründlich durchwatet und durchsucht.»
«Hat man es nicht für möglich gehalten, dass der Junge einfach von zu Hause weggelaufen ist?», fragte Nick.
«Die gleiche Frage habe ich Sophie Kepner gestellt. Sie sagte, Dennis sei so glücklich gewesen, wie man es als Zehnjähriger überhaupt nur sein könne. Er hatte Freunde. Er kam gut in der Schule zurecht, und das Leben der Familie schien durchaus harmonisch gewesen zu sein.»
«Es gab also keinen Grund, Reißaus zu nehmen?»
«Nicht den geringsten», antwortete Tony. «Und du weißt genauso gut wie ich, dass Ausreißer normalerweise älter sind, meist so um die fünfzehn, sechzehn Jahre. Der Junge war erst zehn. Außerdem verschwinden Ausreißer nicht ohne Gepäck. Sie nehmen Kleider mit, Geld, persönliche Gegenstände, an denen sie hängen. Aber laut Mrs. Kepner fehlten in Dennis’ Zimmer nur die Sachen, die er trug, und eine Modellrakete.»
«Eine Rakete?»
«Im Polizeibericht ist von einer weiß lackierten Eisenstange die Rede, circa zehn Zentimeter lang. Dennis hatte mit dem Taschenmesser seines Vaters seinen Namen eingeritzt. Eine seiner Lehrerinnen gab zu Protokoll, Dennis habe am Tag seines Verschwindens die Rakete mit in die Schule gebracht. Wegen der Landung von Apollo 12 auf dem Mond, die dann alle Schüler in der Aula vor dem Fernseher mitverfolgen konnten. Normalerweise hat das Ding auf dem Nachttischchen gelegen. Deshalb ist der Mutter aufgefallen, dass es nicht da war.»
«Wie erklärt sie sich das?»
«Sie glaubt, Dennis habe es mit in den Park genommen. Dann ist es verschwunden. So wie er.»
Was er da hörte, brachte Nick auf einen Gedanken, der nicht direkt mit dem Kepner-Fall zusammenhing. «Darf ich fragen, wieso du mir all diese Informationen anvertraust?»
Tony blieb wieder stehen. Er schaute Nick ins Gesicht und lenkte dann den Blick auf dessen Stock.
«Weil man dich mies behandelt hat, Nick. Darüber sind sich alle im Klaren. Außerdem bist du der beste Ermittler, den ich kenne, und ich hoffe auf deine Hilfe.»
«Soll das heißen, ich arbeite wieder für die State Police?»
«Inoffiziell ja», antwortete Tony. «Wenn Gloria davon erführe, würde sie mir die Hölle heißmachen. Dabei war es genau richtig von dir, uns zu informieren. Wir stehen in deiner Schuld.»
Nick hätte gestehen sollen, dass er nur auf Kats Vorschlag hin Gloria Ambrose angerufen hatte, wollte aber Tonys großzügige Stimmung nicht verderben. «Wann haben die Kollegen aus Fairmount die Ermittlungen im Fall Kepner eingestellt?»
«Im Grunde laufen sie noch. Du weißt ja, wie das so ist.»
Ja, Nick wusste, wie sehr sich solche Fälle in die Länge zogen. Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate, und die Polizei versprach den betroffenen Familien, nicht lockerzulassen. Aber das Leben ging weiter, und es geschahen neue Verbrechen. Man hatte sich um andere Fälle zu kümmern, und das Rätsel blieb letztlich ungelöst.
«Was hast du jetzt vor?», fragte Nick.
«Ich wollte mir den Lasher Mill State Park ansehen. Liegt eine Viertelstunde außerhalb der Stadt.»
«Ich weiß», sagte Nick. «Der ist auch meine nächste Station.»
Er war neugierig auf diesen Park, in dem Noah Pierce vierzehn Monate nach Dennis Kepner verschwunden war, an einem schneereichen Februartag, wie in den Zeitungsberichten zu lesen war. Der aus Florida stammende Junge hatte im Schnee spielen wollen. Aber warum nicht vor dem Haus seiner Großeltern in Fairmount, wo doch auch Schnee gelegen haben musste?
«Was hat ihn in den Park gelockt? Zum Spazierengehen war es doch bestimmt viel zu kalt?»
«Zum Spazierengehen, ja», erwiderte Tony. «Aber nicht zum Schlittenfahren.»
Die Frage, woher er das wusste, erübrigte sich. Er hatte auch den Polizeibericht im Fall Pierce gelesen.
Sie waren jetzt auf dem Weg, der mit einer leichten Linksbiegung durch den Kiefernhain führte. Das Geäst der Bäume griff so dicht ineinander, dass man den Eindruck hatte, durch einen Tunnel zu gehen. Der Ausgang auf der anderen Seite war nicht zu erkennen.
Das Gesträuch zu beiden Seiten streifte ihre Beine. Nick schlug es mit seinem Stock beiseite.
«Sind diese Bäume im Bericht über Dennis Kepner erwähnt?»
«Ja», antwortete Tony. «Es ist davon die Rede, dass sich mehrere Beamte auf Händen und Knien durch die Kiefernnadeln gepflügt haben.»
«Demnach standen die Bäume hier schon 1969.»
«Wenn es keine Kiefernnadeln geregnet hat, ja. Wieso fragst du?»
Nick berichtete, dass er die junge Frau mit dem Hund in den Wald gehen sehen und dann aus den Augen verloren hatte. «Vom Haus der Kepners aus ist das da ein toter Winkel.»
«Bin gespannt, welches Bild sich von der anderen Seite bietet», sagte Tony.
Er verließ den Weg und schlug eine Abkürzung rechter Hand durchs Dickicht ein. Der Boden stieg um etwa einen Meter an. Nick folgte und riskierte wissentlich, einen Zweig ins Gesicht zu bekommen.
Dass ihm das Malheur gleich zweimal passierte, hatte er nicht auf dem Schirm. Und weil er sich noch die Tränen aus den Augen wischen musste, gab er nicht acht, als er hinter Tony aus dem Wäldchen hervortrat.
«Nick, pass auf!»
Der Ruf kam von hinten. Tony war offenbar wieder zurückgesprungen, und links plärrte plötzlich eine Autohupe. Nick riss den Kopf herum und sah einen Lieferwagen von UPS auf sich zukommen. Im selben Augenblick spürte er Tonys Hand am Kragen, die ihn zurückzerrte.
Nick sah nun, dass die Straße unmittelbar am Waldrand entlangführte, ohne Böschung oder Randstreifen. Auf der anderen Straßenseite standen Reihenhäuser.
«Lebensmüde oder was?» Es war der UPS-Fahrer, der angehalten hatte. «Um ein Haar hätte ich dich erwischt.»
Nick winkte beruhigend mit der Hand. «Tut mir leid, war meine Schuld.»
Der Lieferwagen verdeckte den Blick auf die Häuser. Von dort aus, dachte Nick, wäre also auch die Stelle nicht zu sehen, an der er gerade stand. Wenn er jetzt in den Lieferwagen stiege, würde es niemand bemerken.
«Hey, Tony», sagte er, «ich glaube, ich weiß, wie Dennis Kepner verschwand.»
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Als Kat an Glenn Stewarts Tür klopfte, erwartete sie nicht, dass er ihr öffnen würde. Vor jeder anderen Tür hätte sie angenommen, dass niemand zu Hause war. Doch hier lag der Fall anders. Der stadtbekannte Einsiedler musste zu Hause sein.
Aber er rührte sich nicht, auch nicht, als sie mit der Faust an die Tür hämmerte und rief: «Mr. Stewart, ich bin von der Polizei und muss mit Ihnen reden.»
Wie schon am Vortag gruselte ihr ein wenig. Sackgassen hatten oft etwas Unheimliches, und das galt für diese in besonderem Maße. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Glenn Stewarts seltsame Art zu leben dazu beitrug oder ob er sich nur deshalb zum Einsiedler entwickelt hatte, weil diese Sackgasse nichts anderes zuließ.
Sie klopfte ein weiteres Mal und verließ schließlich die Veranda. Auf dem Weg zurück zur Straße warf sie einen Blick über die Schulter auf den baufälligen Klotz, den Glenn sein Zuhause nannte. Die absurde Größe und heftige Verwahrlosung erinnerte Kat an die Behausung der Addams Family. Doch die hätte es sich darin gutgehen lassen – mit einer Guillotine im Hof und einem Kessel mit siedend heißem Öl für ungebetene Gäste auf dem Dach. Mr. Stewart aber begnügte sich damit, sein Haus einfach nur verkommen zu lassen.
Kat watete durch knietiefes, von Insekten bevölkertes Gras und scheuchte ein Kaninchen auf, das es sich unter der Veranda gemütlich gemacht hatte. Grashüpfer schwirrten auf, und eine vollgefressene Strumpfbandnatter schlängelte sich auf die Bäume zu, die das Grundstück begrenzten.
Sie ging um das Haus herum. Auf der Rückseite war das Gras weniger hoch, das Getier weniger zahlreich, aber es war nicht so still wie vorn: Das Rauschen des Wasserfalls drang durch den Wald bis hierher. Kat konnte zwischen den Bäumen einen kleinen Ausschnitt herabstürzenden Wassers erkennen.
Viel gab es auf dieser Seite des Grundstücks nicht zu sehen – nur einen Holzstoß, eine Wäscheleine und ein kleines Gärtchen, das davon zeugte, dass Glenn Stewart zumindest manchmal nach draußen kam. Anscheinend hatte er auch einen Führerschein. Unter einer Pergola stand ein verrosteter VW-Bus, der schon bessere Tage gesehen hatte. Wenn auch nicht mehr fahrbereit, war er aber wohl irgendwann einmal bewegt worden.
Kat schaute nach oben auf die Dachveranda, die wie ein altmodisches Hütchen auf dem First thronte. Sie überragte die Baumwipfel und bot wahrscheinlich einen freien Blick auf den Wasserfall und die Brücke davor. Wäre Glenn in jener Nacht dort oben gewesen, hätte er Charlie Olmstead sehen können, als er zum Fluss radelte.
Aber der Polizei hatte er gesagt, im Bett gewesen zu sein, was natürlich niemand bezeugen oder widerlegen konnte. Es war also nicht auszuschließen, dass er den Jungen gesehen und ihm nachgestellt hatte.
«Was haben Sie da zu suchen?»
Kat fuhr vor Schreck zusammen, so laut war die Stimme.
«Mr. Stewart? Sind Sie’s?»
«Ich habe eine Frage gestellt.»
Zornig klang die Stimme nicht, dafür fehlte es ihr an Emotion. Sie war eher lahm und lustlos, fast so, als habe der Fragende mit Kats Auftauchen schon längere Zeit gerechnet. Sie schirmte mit der Hand die Augen ab und musterte sämtliche Fenster der drei Geschosse. Alle waren geschlossen, bis auf eines in der ersten Etage, das zwar offen stand, aber mit einem Rollo zugehängt war.
«Ich bin Chief Campbell von der hiesigen Polizei.»
«Ich weiß», erwiderte die Stimme. «Aber meine Frage haben Sie immer noch nicht beantwortet.»
«Ich bin hier, um mich mit Ihnen über Charlie Olmstead zu unterhalten.»
Das Rollo – vergilbt und spröde wie Pergament – ging langsam hoch. Mr. Stewart trat in Erscheinung, eine schattenhafte Gestalt ohne erkennbare Züge. Er hielt ein Tier in den Armen, größer als eine Katze, mit glattem braunem und weiß geflecktem Fell. Kleine Tatzen strampelten durch die Luft, und als das Tier den Kopf ins Licht streckte, sah Kat, dass es sich um ein Frettchen handelte.
«Ein schönes Tier haben Sie da.»
Der Schattenkopf im Fenster bewegte sich auf und ab. «Danke für das Kompliment.»
«Könnte ich reinkommen und es mir von nahem ansehen?»
«Nein.»
«Aber ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.»
«Geht auch so.»
Kat seufzte. «Kannten Sie die Olmsteads gut?»
«Nein. Sie wissen wahrscheinlich, dass ich keinen Wert auf Gesellschaft lege.»
«Warum nicht?» Kat wusste, dass es einen Grund dafür geben musste. Eine ausgeprägte Platzangst zum Beispiel oder irgendeine andere psychische Störung.
«Ist einfach so.»
«Gehen Sie denn nicht manchmal nach draußen?»
«Doch», antwortete Glenn. «Aber nicht tagsüber. Ich mache mir nichts aus Sonnenschein.»
«Wie kommen Sie an Ihre Lebensmittel?»
«Die werden mir jeden Dienstag vor die Tür gestellt. Kann Ihnen der Geschäftsführer von Shop-and-Save bestätigen.»
«Wann haben Sie das letzte Mal das Haus verlassen?»
«Chief Campbell, Ihre Fragen haben mit der Sache nichts zu tun.»
«Na schön», entgegnete sie. «Meinem Vater gegenüber haben Sie 1969 ausgesagt, in der Nacht, als der Junge verschwand, geschlafen zu haben. Ist das richtig?»
«Muss wohl so sein, wenn ich es gesagt habe.»
«Und Sie haben damals nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört?»
«Andernfalls hätte ich es gesagt.»
Er legte es offenbar darauf an, ihre Geduld zu strapazieren, damit sie endlich gehen würde. Was er nicht wusste, war, dass sie Mutter eines elfjährigen und manchmal schwierigen Jungen war. Geduld zählte zu ihren größten Stärken, und sie konnte Sturköpfigkeit in einem Maße ertragen, das andere Mütter zur Verzweiflung brachte.
«Warum haben Sie nicht wie alle anderen die Mondlandung im Fernsehen mitverfolgt?»
«Warum hätte ich das tun sollen?»
«Es war ein historisches Ereignis.»
«Es war Unsinn», konterte Glenn. «Menschen haben auf dem Mond nichts verloren.»
«Warum sagen Sie das?»
«Ob damals oder heute – solche Unternehmungen widersprechen Gottes Willen. Von allen Lebewesen auf der Erde bilden sich einzig und allein die Menschen ein, die Natur überwinden zu können, was natürlich falsch ist. Jeder Versuch, das Gegenteil zu beweisen, versündigt sich an Gottes Schöpfung.»
«Versündigt sich?»
«Ja», bestätigte Glenn. «An manche Dinge darf einfach nicht gerührt werden. Wäre es im Sinne Gottes, dass wir über den Mond spazieren, hätte er uns dazu befähigt.»
«Aber das hat er doch», erwiderte Kat. «Durch Wissenschaft und Technik.»
«Ich glaube, Sie beziehen sich auf einen anderen Gott. Macht nichts. Wir haben uns lange genug unterhalten. Guten Tag.»
Das Rollo ging wieder herunter und ließ Mr. Stewart mit seinem Frettchen im Arm hinter sich verschwinden. Bevor es sich ganz gesenkt hatte, rief Kat: «Ich habe noch eine Frage.»
Durch den Spalt zwischen Rollorand und Fenstersims tönte Glenn Stewarts Stimme: «Ja?»
«Was ist in Vietnam passiert?»
«Ich habe dort das Licht gesehen», antwortete Glenn.
Er senkte das Rollo gänzlich ab. Kat gab sich geschlagen und kehrte auf die Straße zurück, wo ihr im Vorgarten der Clarks das Zu-Verkaufen-Schild ins Auge fiel. Es wackelte im Wind und mit ihm das Foto von Ginger Schultz, der einzigen Immobilienmaklerin von Perry Hollow, pausbäckig und mit schlecht sitzender Dauerwelle.
Kat überquerte die Straße. Sie musterte das Schild, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die darauf angegebene Nummer. Ginger antwortete mit dem flotten Spruch: «Schultz Immobilien. Ich finde für Sie Ihr Traumhaus.»
Kein Bedarf, dachte Kat. Trotzdem gab sie sich interessiert und grüßte die alte Schulfreundin freundlich: «Ginger? Hier Kat Campbell. Da steht ein Haus zum Verkauf, das ich mir gern einmal ansehen würde.»

Ginger Schultz war die geborene Immobilienmaklerin. Überschwänglich pries sie alles, was in ihr Blickfeld geriet, ob Kats Uniform oder den Azaleenbusch vor dem ehemaligen Haus von Mort und Ruth Clark.
«Ein herrlicher Frühsommer, nicht wahr?», schwärmte sie und schloss die Eingangstür auf. «Wundervoll.»
Die kleine, pummelige Frau und Kat betraten ein völlig leer geräumtes Haus. Sogar die Farben waren entfernt worden. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, die mit frischem Weiß überstrichen waren.
«Aus diesen Räumen lässt sich einiges machen», sagte Ginger und führte Kat in ein Wohnzimmer, das kahl war wie eine Klosterzelle. «Vielseitig nutzbar, wie sie sind. Danach suchst du doch, nicht wahr? Versatilität. Ich wusste gar nicht, dass du dich für dieses Haus interessierst.»
Warum, wusste Kat selbst nicht so recht. Sie glaubte nicht, dass die Clarks irgendetwas mit dem Verschwinden von Charlie Olmstead oder einem der anderen Jungen zu tun gehabt hatten, geschweige denn, dass sie hier irgendwelche Hinweise finden würde. Eigentlich wollte sie nur wissen, welchen Blick die Clarks auf das Anwesen der Santangelos und Glenn Stewarts Haus gehabt hatten.
«James und ich würden uns gern verändern», log sie. «Wir brauchen mehr Platz.»
«Den hättet ihr hier in Hülle und Fülle. Ich bin sicher, ihr würdet euch in diesem Haus wohlfühlen.»
In der Küche schaute sich Kat zwischen den Einbauschränken um und warf, um Interesse vorzutäuschen, einen Blick unter die Spüle. Im Obergeschoss steuerte sie am Badezimmer vorbei auf die beiden Schlafzimmer zu. Das größere lag zur Straße hin und hatte zwei Fenster. Vor dem rechten war in schrägem Winkel das Haus der Olmsteads zu sehen. Kat suchte nach Anzeichen dafür, dass Eric zurückgekehrt war, fand aber keine.
Sie trat an das linke Fenster und blickte direkt auf das Haus von Glenn Stewart. Dessen große Fenster, die an leere Augen erinnerten, starrten ihr entgegen.
«Das Haus wurde 1940 von seinen ursprünglichen Besitzern gebaut», erklärte Ginger.
«Von Mort und Ruth Clark?»
«Ja.» Ginger kicherte, was fast so häufig von ihr zu hören war wie ihre schwärmerischen Kommentare. «Du hast dich offenbar schon schlaugemacht.»
Das zweite, kleinere Schlafzimmer hatte eine leicht gewölbte Decke und ein altmodisches achteckiges Fenster nahe der Tür. Während Ginger die Vorzüge pries, die James in diesem Zimmer genießen würde, trat Kat vor das Fenster, das auf den rückwärtigen Garten blickte, eine Rasenfläche, die bis an den Wald heranreichte. Von dem Fluss dahinter waren nur kleine Ausschnitte zu sehen. Das Rauschen der Sunset Falls im Hintergrund konnte man hingegen gut hören.
Den Blick nach rechts gewandt, sah Kat einen Teil der Straße und den Abzweig des Gehweges, der durch den Wald führte. Mit gerecktem Hals erkannte sie auch ein Stück der Brücke, eingebettet im Geäst der Bäume. Man hätte also von diesem Fenster aus sehen können, was Charlie Olmstead widerfahren war.
Kat wollte sich gerade wieder vom Fenster entfernen, als ihr Blick einen weißen Fleck im hinteren Teil des Gartens streifte, wo der Rasen an den Waldrand grenzte. Er sah aus wie ein mit grünen Schindeln gedeckter Schuppen, nur dass Schuppen in der Regel größer waren. Der, den Kat in ihrem Garten hatte, war immerhin so groß, dass der Rasenmäher, ein Ersatzrad und Sportgeräte, von denen sie und James keinen Gebrauch mehr machten, hineinpassten. In diesem Schuppen hätten sie nicht einmal ihre Schlitten unterbringen können.
«Was ist das da drüben?»
Ginger kicherte wieder. «Das Brunnenhaus. Natürlich als solches nicht mehr zu gebrauchen, aber ein schmuckes Stück, findest du nicht auch? Passt so nett ins Bild ...»
Kat hörte nicht mehr zu. Sie eilte nach unten und durch die Hintertür nach draußen. Als Ginger hinter ihr im Garten auftauchte, hatte Kat das seltsame Außengebäude schon erreicht und sah, dass es sich definitiv nicht um ein Brunnenhaus handelte.
Die Tür klemmte und ließ sich nicht öffnen. Vernachlässigung hatte mitunter eine erstaunlich feste Riegelwirkung. So auch morsches Holz. An dieser Hütte wirkte beides.
«Reinzusehen lohnt nicht», sagte Ginger im Näherkommen. «Versteh’s als Zierde.»
«Ist der Schuppen genauso alt wie das Haus?»
Die Immobilienmaklerin zögerte. «Ich glaube, er kam erst ein paar Jahre später hinzu.»
«Bin gleich wieder zurück.»
Kat marschierte um das Haus herum zur Einfahrt, wo ihr Crown Vic parkte. Sie holte ein Brecheisen aus dem Kofferraum und eilte zu der mysteriösen Hütte zurück.
Ohne Ginger zu bitten, aus dem Weg zu gehen, rammte sie das Eisen in den Türfalz und warf sich dagegen. Die Angeln ächzten, und dann, nach kurzem Zögern, flog das Türblatt auf. Sie warf einen Blick durch die Öffnung und sah eine leere Kammer mit einem Boden aus gegossenem Beton. In der Mitte war eine Klappe eingelassen. Kat zog an dem Griff und stellte fest, dass sie schwerer war als gedacht. Sie bestand offenbar aus dickem Eisen und schien darauf ausgelegt, starken Belastungen widerstehen zu können.
Ginger stand wie angewurzelt hinter Kat. «Ich hätte es dir auch so gesagt.»
«Was?»
«Es ist ein Bunker», verriet Ginger. «Nach meinen Unterlagen haben die Clarks ihn in den Fünfzigern bauen lassen. Deswegen habe ich das Haus noch nicht verkaufen können. Die meisten Interessenten finden’s gruselig.»
Kat hatte Verständnis dafür. Der Gedanke an ein nukleares Armageddon schreckte ab. Außerdem warf dieser Bunker ein ungünstiges Licht auf die Vorbesitzer, die offenbar so sehr von Angst getrieben waren, dass sie sich in ein solches Verlies verkrochen hätten.
«Was gibt’s in dem Bunker zu sehen?»
«Keine Ahnung», antwortete Ginger. «Ich habe noch nicht hineingeschaut.»
Kat nahm erneut den Griff der Klappe zur Hand. «Komm, hilf mir.»
Mit vereinten Kräften hoben sie die Klappe an, unter der sich ein kreisrunder Schacht mit Metallleiter auftat. Kat konnte nur die ersten drei Sprossen erkennen, alles andere verschwand im Dunkeln.
Kat hakte ihre Taschenlampe vom Einsatzkoppel ab und richtete den Strahl ins Loch. Die Leiter reichte ungefähr drei Meter hinab. Sie drückte Ginger die Taschenlampe in die Hand und sagte: «Leuchte mir. Ich geh mal runter.»
«Das ist doch wohl nicht dein Ernst.»
«Und ob.»
Kat stieg auf die erste Sprosse und überzeugte sich von deren Festigkeit. Nach dem Beinaheunfall auf der Brücke vom Vortag wollte sie diesmal kein Risiko eingehen. Vorsichtig setzte sie den Fuß auf die nächste Sprosse, verlagerte ihr Gewicht darauf und stieg so, Schritt für Schritt, tiefer hinab.
Ihr war, als beträte sie einen Gefrierschrank, so kalt war es in dem Loch. Und ebenso dunkel. Kat sah die Hand vor Augen nicht.
«Wirf mir die Lampe runter», rief sie nach oben und hob beide Hände über den Kopf. «Ich brauche Licht.»
Kat fing die Lampe auf und fand sich in einem zylindrischen Hohlraum mit einem Durchmesser von circa drei Metern wieder. Die gewölbte Decke war mit Eisenträgern verstärkt, die sich vom Scheitelpunkt aus strahlenförmig ausbreiteten. Mehrere leere Regale hingen an der Wand, gehalten von Drahtseilen, die an den Trägern befestigt waren. Darunter stand eine lange Bank, und daneben schwebten, ebenfalls an Drahtseilen und übereinander angeordnet, drei Paletten vor der Wand. Sie hatten wohl als Feldbetten dienen sollen. Matratzen gab es nicht, aber Kat konnte sich vorstellen, wie es aussehen würde, wenn sie auf den Paletten lägen und bezogen wären. Wie in einem engen Liegewagenabteil. Nicht gerade gemütlich, aber im Ernstfall sicher.
Wieder auf dem Weg nach oben, malte sich Kat aus, zusammen mit James in einem solchen Verlies eingepfercht zu sein. Nicht selten gerieten sie schon in der gemeinsamen Wohnung aneinander, obwohl man sich dort ganz gut aus dem Weg gehen konnte. Zu zweit auf so engem Raum beschränkt zu sein würde sie beide wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben. Kaum vorstellbar, dass hier nicht weniger als drei Personen hätten unterkommen sollen.
Kat hielt inne und blieb auf der dritten Sprosse stehen. Mort Clark hatte den Bunker laut Ginger in den Fünfzigern bauen lassen, als die Angst vor einem Atomkrieg oder Außerirdischen ihren Höhepunkt erreicht hatte. Falls das Undenkbare Wirklichkeit geworden wäre, wollte er sich und seine Frau an einem sicheren Ort wissen.
Aber der Bunker war für drei Personen eingerichtet. Nicht nur für zwei. Mort hatte sich also für noch jemanden verantwortlich gefühlt. Wie wäre sonst das dritte Bett zu erklären? Auf die Frage aber, wer dieser Jemand gewesen sein sollte, wusste Kat keine Antwort.
Sie verließ den Schacht, warf die Klappe zu und dankte Ginger für die Besichtigungstour.
«Ganz hübsch alles, aber ich glaube, nichts für mich.»
Ginger runzelte die Stirn. «Gefällt dir das Haus denn nicht?»
Doch, erwiderte Kat, aber ein Kauf komme für sie nicht in Frage. Abgesehen davon gefiel ihr das Haus durchaus, nicht aber die Tatsache, dass sie von seinen ehemaligen Bewohnern so gut wie nichts wusste.

Fürs Mittagessen besorgte sich Kat eine Pizza vom Billigbäcker neben Shop-and-Save und nahm sie mit aufs Revier, wo sie sich zu Lou an den Schreibtisch setzte und den Fladen viertelte. Die Peperoni waren knapp bemessen, dafür triefte er vor Fett, was Kat aber nicht weiter störte. Sie war so hungrig, dass ihr auch Pappe mit Ketchup wie ein Festmahl vorgekommen wäre.
«Was weißt du über die Clarks?», fragte sie Lou mit vollem Mund.
«Nicht viel. Mort hat für das Sägewerk gearbeitet, und Ruth war bekannt für ihr sauleckeres Zitronenbaiser.»
«Das sind nicht wirklich die Informationen, die ich brauche.»
«Hast du schon einmal Zitronenbaiser gemacht?», fragte Lou. «Ist nicht so einfach, wie man meint.»
«Ich hatte gehofft, du wüsstest mehr über sie.»
«Immerhin weiß ich, wer dir ausführlich Auskunft geben könnte. Bis eben haben sie drüben im Diner gesessen. Wie immer.»
Lou sprach von einer Gruppe älterer Herrschaften, die an jedem Wochentag morgens in einer Ecknische des Perry Hollow Diners zusammentrafen. Die sogenannte Coffee Crew. Ob sie sich den Namen selbst gegeben hatten oder von der Bedienung so bezeichnet wurden, wusste Kat nicht. Bestehend aus Rentnern und ehemaligen Angestellten des Sägewerks, wechselte die Zusammensetzung immer wieder aufgrund von Todesfällen und Neuzugängen. Nur einer war von Anfang an dabei gewesen und darum so etwas wie der Sprecher der Gruppe, der die Gesprächsthemen vorgab, sei es das Wetter oder Beschwerden, was die Arbeit der Regierung anging.
«Norm Harper?», fragte Kat.
«Genau der», antwortete Lou. «Ich garantiere dir, dass du ihn morgen früh an gleicher Stelle antriffst.»
Der gute alte Norm machte Lou als oberste Klatschbase des Ortes durchaus Konkurrenz. Vielleicht würde er Kat tatsächlich einiges über Mort und Ruth Clark sagen können. Dass die beiden etwas mit dem Verschwinden der Jungen zu tun haben könnten, glaubte Kat zwar nicht – allein ihr Alter sprach dagegen –, doch es störte Kat, rein gar nichts über sie zu wissen. Hinter den Clarks stand für sie ein ebenso großes Fragezeichen wie hinter Lee Santangelo und Erics unmittelbarem Nachbarn.
«Ob Norm mir auch etwas über Glenn Stewart sagen kann?»
Lou zog eine Braue nach oben. «Verdächtigst du ihn?»
«Ich würde gern wissen, wie er war, bevor er nach Vietnam musste, und was ihm dort widerfahren ist.»
«Er ist 1966 in das Haus gezogen», sagte Lou. «1967 wurde er eingezogen und kam ein Jahr später zurück. Völlig neben der Spur. Norm weiß bestimmt mehr.»
Kat nahm sich vor, Norm Harper am nächsten Morgen vor dem Diner abzufangen. Vielleicht würde das Angebot eines spendierten Frühstücks seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Sie langte mit der Hand über den Tisch, um sich noch ein Stück von der Pizza zu nehmen.
«Willst du wirklich noch ein zweites Stück essen?», fragte Lou.
«Ja, was spricht dagegen?»
«Jetzt, da Eric Olmstead wieder in der Stadt ist, solltest du vielleicht auf deine Figur aufpassen. Du magst doch auch keine überreifen Melonen, wenn du verstehst, was ich meine.»
«Ich verstehe und bin empört.»
Lou schmunzelte auf diese mütterliche Art, die Kat auf die Palme brachte und gleichzeitig tröstlich fand. «Sei nicht so empfindlich. Außerdem weiß doch jeder, dass ihr damals schwer ineinander verschossen wart. Jetzt ist er zurück. Ihr trefft euch regelmäßig, und nach dem, was man so hört, scheint er ein ausgesprochen gut aussehender Kerl zu sein.»
Kat konnte ihr nicht widersprechen und dachte an den peinlichen Zwischenfall am Morgen zurück. Trotzdem wollte sie es gar nicht erst darauf ankommen lassen, dass gewisse Klatschgeschichten die Runde machten.
«Wenn wir uns treffen, geht es ausschließlich darum, das Verschwinden seines Bruders aufzuklären.»
«Wie nobel von dir», entgegnete Lou und klappte die Pizzaschachtel über Kats Hand zu. «Aber das ist nicht alles. Du weißt es, ich weiß es, und hoffentlich weiß es auch Eric.»
Kat zog die Hand unter dem Schachteldeckel hervor, darin ein Stück Pizza, das sie mit trotziger Miene zum Mund führte. Doch bevor sie hineinbeißen konnte, klingelte ihr Handy, und kaum hatte sie das Stück abgelegt, wurde es von Lou einkassiert.
Mit wütendem Blick auf ihr Gegenüber nahm Kat den Anruf entgegen. «Chief Campbell.»
«Es machen Gerüchte die Runde, wonach Sie im Fall des vermissten Charlie Olmstead ermitteln.»
Wenn sich ein Anrufer nicht mit seinem Namen meldete, ging Kat zunächst immer davon aus, dass es sich um Nick handelte. Diesmal aber war es jemand anderes. Und wie Nick erkannte sie auch ihn an der Stimme.
«Bürgermeister Hammond», sagte sie. «So ist es. Die Gerüchte treffen zu.»
«Verraten Sie mir auch, warum?», fragte Burt. «Ich kann nicht ganz verstehen, wieso eine Dienststelle, die dringend personelle Verstärkung und neue Streifenwagen braucht, nichts Besseres zu tun hat, als einen zweiundvierzig Jahre alten Fall wieder aufzurollen.»
Kat hätte den Bürgermeister über die neue Sachlage aufklären können, darüber, dass eine Reihe ähnlich gelagerter Fälle ans Licht gekommen seien und mit der Entführung eines weiteren Jungen gerechnet werden müsse, sobald die chinesischen Astronauten den Mond betreten würden. Stattdessen sagte sie bloß: «Es haben sich neue Anhaltspunkte ergeben.»
«Das gibt Ihnen nicht das Recht, Becky und Lee Santangelo zu belästigen», entgegnete Burt. «Becky hat sich soeben mit meinem Büro in Verbindung gesetzt. Sie war außer sich vor Empörung.»
«Soll ich etwa meine Ermittlungen einstellen, nur weil der prominenteste Bewohner der Stadt ungehalten ist?»
«Sie haben es erfasst.»
Kat legte eine Hand an ihre Wange. Sie war warm, was unmissverständlich darauf schließen ließ, dass sie in Wut geriet. Von ihrem Exmann abgesehen, schaffte es nur Burt Hammond, sie so schnell in Rage zu bringen.
«Nun, das werde ich nicht tun», erwiderte sie. «Außerdem bin ich nicht allein mit dem Fall befasst. Die State Police ermittelt ebenfalls. Wenden Sie sich an die.»
«Die State Police?» Der Bürgermeister schien verblüfft, was Kat ein wenig milder stimmte. «Was sind das für Anhaltspunkte?»
«Dazu kann ich mich nicht äußern. Aber Sie könnten mir sagen, was Ihnen zum Verschwinden von Charlie Olmstead in Erinnerung geblieben ist.»
«Nichts», antwortete Burt. «Die Sache liegt Jahrzehnte zurück.»
Kat hatte den Eindruck, dass der Bürgermeister die Unwahrheit sagte. Er schien sich zu winden, was einer Polizistin gegenüber nicht besonders klug war. Polizisten rochen den sprichwörtlichen Braten.
«Ja, aber Sie lebten damals bereits hier. Wie alt waren Sie 1969? Siebzehn? Achtzehn?»
«Neunzehn», korrigierte der Bürgermeister. «Und ich erinnere mich nur daran, dass der Junge aller Wahrscheinlichkeit nach im Fluss ertrunken und nie wieder aufgetaucht ist.»
«Andere erinnern sich an mehr», sagte Kat. «Deshalb werde ich weiter ermitteln, ob Sie es wollen oder nicht.»
«Sie sind der Chief», entgegnete Burt mit spöttischem Unterton. «Aber seien Sie gewarnt. Fallen Sie den Santangelos nicht noch einmal zur Last.»
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte er auf. Kat hatte noch das stumme Handy am Ohr, als Eric das Revier betrat.
«Das Bild kommt mir bekannt vor», sagte er. «Ich habe bis vorhin ebenfalls am Telefon gehangen, immer wieder, eine geschlagene Stunde lang.»
«Und du hast deinen Vater nicht erreicht, nehme ich an.»
Eric schüttelte den Kopf und kam näher. Er wirkte ruhiger als bei ihrem letzten Treffen und zeigte sich entschlossen.
«Ich wollte dir sagen, wie ich mich entschieden habe, was Charlies Gedenkstein auf dem Friedhof angeht.»
«Und?»
Eric deutete ein trauriges Lächeln an. Er schien sich in seiner Rolle nicht wohl zu fühlen, nahm sie aber an.
«Wir graben aus, was immer sich darunter verbirgt.»
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Einen weiteren Park aufzusuchen war das Letzte, worauf Nick Lust hatte, zumal das neue Ziel an die hundert Mal größer war als der kleine Grünfleck in Fairmount. Ein riesiges Terrain voller Bäume und Pfade. Er würde schrecklich weite Strecken zurücklegen müssen.
«Können wir?», fragte Tony, als Nick aus dem Wagen ausstieg.
«Nein.»
Die Fahrt zum Lasher Mill State Park hatte nur eine knappe Viertelstunde gedauert, zu kurz, als dass sich Nicks Bein hätte erholen können. Sein Knie, das in den vergangenen zwei Tagen stärker beansprucht gewesen war als in der Zeit davor, schmerzte höllisch. Es half nichts, er musste die Zähne zusammenbeißen.
Tony stimmte mit ihm überein, dass Dennis Kepner aller Wahrscheinlichkeit nach im Gebüsch überwältigt und in ein Auto gezerrt worden war, das an der Straße hinter dem Park bereitgestanden hatte. Nick hoffte, im State Park ähnliche Umstände anzutreffen, die das spurlose Verschwinden von Noah Pierce erklärt hätten.
Doch dem war nicht so.
Den rechteckigen Parkplatz umschloss ein breiter, frei einsehbarer Wiesengürtel, auf drei Seiten bestückt mit fest verankerten Bänken, Tischen und Feuerstellen, wo sich an diesem Nachmittag allerdings niemand aufhielt. Die vierte Seite der offenen Grasfläche senkte sich auf einer Länge von mehreren hundert Metern zum Ufer eines weiten Sees mit Anlegestelle, vor der allerdings kein Boot lag. Weiter rechts ragte ein halb verfallenes Gebäude auf, das früher einmal rot gestrichen gewesen sein mochte, jetzt aber von verwittert rostiger Farbe war.
«Eine ehemalige Getreidemühle», erklärte Tony im Tonfall eines Reiseführers. «Dazu gehörte das ganze Gelände hier. Während der letzten Wirtschaftskrise wurde der Betrieb eingestellt und das Gelände in einen Park umgewandelt. Daher der Name.»
Sie verließen den Parkplatz und machten sich auf den abschüssigen Weg ans Seeufer. Um die Schmerzen im Knie aushalten zu können, lenkte sich Nick mit der Vorstellung einer tief verschneiten Umgebung ab. Wohl ein hübscher Anblick, wenn man dafür etwas übrighatte. Weiße Baumkronen. Darunter die weite Eisfläche des zugefrorenen Sees. Und dieser Abhang, der seinem Knie zwar eine Qual war, aber jedem Kind mit Schlitten ein Vergnügen wäre.
«Der Tag, an dem Noah verschwand, war ein Freitag», sagte Tony. «In der Nacht zuvor hatte es geschneit, so sehr, dass schulfrei gegeben wurde. Es waren wahrscheinlich jede Menge Kinder hier zum Schlittenfahren.»
Nicks imaginäre Winterlandschaft bevölkerte sich mit Kindern und deren Eltern, die auf Schlitten den Hang hinunter- und bis auf den zugefrorenen See hinaussausten – ein Traum für jedes Kind. Aus dem für eines ein Albtraum wurde. Denn irgendjemand, unerkannt in Parka, Skimütze und Handschuhen, hatte etwas anderes im Sinn als unschuldiges Tollen im Schnee. Und er hatte wegen der gescheiterten Apollo-13-Mission lange, sehr lange warten müssen.
Am steinigen Ufer angekommen, schwappten kleine Wellen bis an ihre Schuhe heran. Das Ufer auf der gegenüberliegenden Seite schien etwa anderthalb Kilometer weit entfernt zu sein. Bis dorthin würde kein Schlitten gleiten, egal, wie schnell er auch den Abhang hinuntergerast sein mochte. Der Entführer von Noah Pierce musste also in unmittelbarer Umgebung zugeschlagen haben.
«Erzähl, was du inzwischen in Erfahrung gebracht hast», sagte Nick.
Er setzte sich auf einen Felsbrocken, streckte die Beine aus und hörte Tonys Zusammenfassung seiner Recherchen zu. Noah Pierce, neun Jahre alt und einziges Kind, war von seinen Eltern, die in Scheidung lebten und einen Rosenkrieg führten, zu den Großeltern nach Fairmount geschickt worden. An jenem verhängnisvollen Freitag waren alle drei in den Lasher Mill State Park hinausgefahren – mit einer Thermosflasche voll heißer Schokolade im Gepäck und einem Schlitten auf dem Dach ihres Kombis. Die Großeltern blieben der eisigen Kälte wegen im Wagen, den sie mit Blick auf den See geparkt hatten, und schauten dem Jungen beim Rodeln zu.
«Aber dann haben sie ihn aus den Augen verloren», sagte Tony, was sich Nick natürlich hatte denken können. So fingen schließlich die meisten Entführungsgeschichten an. «Der Junge trug einen schwarzen Schneeanzug. Wie fast alle anderen Kinder auf dem Rodelhang auch.»
Die Großeltern, fuhr Tony fort, seien ausgestiegen und hätten nach dem Jungen gesucht, unterstützt vom Parkaufseher und anderen. Gefunden habe man nur den Schlitten, verwaist in der Nähe der Getreidemühle.
«Es war schon dunkel geworden», berichtete Tony, «als der Parkaufseher Stunden später mit einem Schneemobil auf den zugefrorenen See hinausfuhr und rund vierhundert Meter vom Ufer entfernt ein Loch im Eis entdeckte. Man vermutete deshalb, Noah sei dort eingebrochen und ertrunken.»
«Ende der Geschichte?», fragte Nick.
«Nicht ganz. Die Polizei begann an dieser Version zu zweifeln, als es Frühling wurde, der See auftaute und keine Leiche zum Vorschein kam.»
Nick schüttelte den Kopf. Die gleiche Geschichte wie bei Charlie Olmstead, nur dass hier kein Wasserfall im Spiel war, sondern ein zugefrorener See.
«Du sagtest, die Eltern hätten einen Rosenkrieg geführt. Geht der Bericht darauf ein?»
«Es hat keinen Streit um das Sorgerecht gegeben, wenn du das meinst.»
Genau daran hatte Nick gedacht. Eine Vielzahl von Entführungen ging auf das Konto von Eltern, die sich in der Hinsicht nicht einigen konnten. Manche flohen mit den gekidnappten Kindern außer Landes und machten Schlagzeilen, die meisten Fälle wurden jedoch von der örtlichen Polizei geklärt. Im Fall Noah Pierce blieb diese Frage offen.
«Beide Elternteile hielten sich zu dieser Zeit in Florida auf», erklärte Tony. «Das bezeugten Freunde, Kollegen und die Scheidungsanwälte.»
«Und die Großeltern?»
«Die waren sauber. Zeugen sagten aus, dass sie mit Noah das Fahrzeug verlassen hätten, um ihm seinen Schlitten und die heiße Schokolade zu geben, und dann wieder eingestiegen seien. Erst nach einer Stunde fiel ihnen auf, dass ihr Enkel verschwunden war.»
«War kein Bekannter zugegen?», fragte Nick.
«Nein.»
«Dann war der Entführer also ein Fremder. Was ist der Polizei dazu eingefallen?»
«Sie ging weiter davon aus, dass der Junge ertrunken ist.»
Nick konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wie hätte sie darauf kommen sollen, dass ein Geistesgestörter sein Unwesen trieb, der auf kleine Jungs aus war und ein unnatürliches Interesse an den Terminplänen der NASA hatte? Außerdem herrschten damals in Amerika ganz andere Verhältnisse. 1971 hatte man noch den Nachbarn vertraut und auch nachts die Haustür getrost unverriegelt gelassen. Kinder mussten nicht vor Fremden gewarnt werden, und auf Milchtüten waren nicht die Gesichter von Vermissten abgedruckt.
«Wir haben also einen Rodelhang voller Kinder mit einer fremden Person in deren Mitte», resümierte Nick. «Und abends waren ein Kind und die fremde Person verschwunden.»
«Was glaubst du, wie so etwas unbemerkt geschehen konnte?»
Nick mühte sich mit Hilfe seines Stocks auf die Beine und blickte zum Parkplatz hinauf, wo Tonys Auto stand. «Wie weit ist es bis dorthin?»
Tony blinzelte nach oben. «Gut zweihundert Meter, würde ich sagen.»
«Wie alt waren die Großmutter und der Großvater?»
«Sie war sechzig, er dreiundsechzig. So steht’s jedenfalls im Polizeibericht.»
«Also in einem Alter, in dem nach Expertenmeinung das Sehvermögen abnimmt», sagte Nick. «Wenn es sich nicht schon vorher verschlechtert hat. Nehmen wir an, die beiden konnten nicht mehr besonders gut sehen. Hinzu kommt, dass der Schnee womöglich geblendet hat und eine Menge von Kindern in dunklen Schneeanzügen umeinandertollte.»
Tony verstand sofort, worauf er anspielte. «Könnte sein, dass sie das falsche Kind im Auge hatten, als Noah mit einem Fremden die Szene verließ.»
Für Nick stand fest, dass der Junge nicht mit Gewalt verschleppt worden sein konnte. Er hätte mit Schreien auf sich aufmerksam gemacht, was selbst halb blinden Großeltern aufgefallen wäre oder zumindest anderen in der Nähe.
«Unser Mann muss sehr diskret vorgegangen sein», sagte Nick. «Leise und vorsichtig hat er den Jungen zu sich gelockt, vielleicht unter dem Vorwand, ein Freund der Familie zu sein.»
Kidnappern war klar, dass Kinder Fremden in der Regel misstrauten, aber durchaus leutselig gegenüber solchen Personen waren, die ihre Eltern kannten. Behauptete ein Fremder, ein Freund der Eltern zu sein, standen die Chancen bei fünfzig Prozent, dass ihm ein Kind folgte.
«Klingt plausibel», erwiderte Tony. «Aber wo könnte er ihn angesprochen haben?»
Nick schaute an dem Lieutenant vorbei auf die baufällige Mühle am Seeufer. «An der Stelle, die als einzige in Frage kommt.»

Aus der Nähe betrachtet, schien es, als würde schon eine mittelkräftige Windböe ausreichen, um das Gebäude einstürzen zu lassen. Ein Schild neben dem Eingang machte die Clinton-Regierung für die Stilllegung des Betriebs verantwortlich. An der Tür hing ein schweres Vorhängeschloss.
Nick suchte nach anderen Einstiegsmöglichkeiten, fand aber keine. Es gab keine zweite Tür, und die erreichbaren Fenster waren viel zu klein, um hindurchzukriechen. Zu beiden Seiten des Gebäudes waren Eisengitter in das gemauerte Fundament eingelassen, durch die der Mühlbach floss. Man kam also auch nicht schwimmend hinein.
«Was schlägst du vor?» Tony schaute Nick erwartungsvoll an. «Für eine Durchsuchung brauchen wir einen richterlichen Beschluss.»
«Wir ermitteln in sechs Vermisstenfällen», entgegnete Nick. «Widerrechtliches Betreten ist eine Lappalie dagegen.»
«Und wie wär’s mit mutwilliger Beschädigung?»
Tony schob Nick beiseite, zog seine Dienstwaffe und gab zwei Schüsse auf das Vorhängeschloss ab. Der erste lädierte das Gehäuse schwer, der zweite zerfetzte, was davon übrig geblieben war. Wundersamerweise krachte das Gebäude nicht in sich zusammen. Nick deutete diesen Umstand als Einladung.
Er öffnete die Tür und zerteilte mit seinem Stock das Spinngewebe, das wie ein Sicherungsnetz im Rahmen hing. Dahinter öffnete sich ein dunkler Raum, in dem es nach Moder und Vogelmist stank. Der Boden war übersät von welken Blättern und Federn. Eine Stiege an der Wand führte ins Obergeschoss. In der Ecke hinten links war direkt über dem Wasserkanal eine Falltür in den Boden eingelassen, vielleicht eine Art Vorgängermodell des modernen Müllschluckers.
«Sieht gefährlich aus», sagte Tony. «Ich sollte wohl mal vorgehen.»
«Kommt nicht in Frage», entgegnete Nick. Wenn sich einer auf morschen Dielen in Acht nehmen musste, dann war es Tony. Eher hätte Nick einen Elefanten über eine aus Zahnstochern gebaute Brücke geschickt. «Außerdem kenne ich mich mit alten Mühlen aus.»
Unter seinem ersten Schritt knarrten die Dielenbretter nicht nur, sie schrien förmlich. Trotzdem tastete er sich vorsichtig weiter und blieb erst in der Mitte des Raumes stehen. Die Lücken zwischen den Brettern, auf denen er stand, waren so breit, dass er das Wasser im Kanal darunter sehen konnte. In dem eingezogenen Zwischenboden über ihm klafften große Löcher, durch die er bis zu den morschen Sparren des kaputten Dachs blicken konnte.
Dass eine solche Ruine auf Kinder faszinierend wirkte, konnte Nick gut nachvollziehen. Eine schönere Abenteuerburg gab es nicht, jedenfalls keine, die über einem Kanal schwebte und den Himmel erkennen ließ. Ganz zu schweigen von den Klettermöglichkeiten, den versteckten Winkeln, die es zu erforschen galt, und dem Reiz des Verbotenen. Es dürfte nicht schwer gewesen sein, Noah Pierce hierherzulocken.
«Siehst du was Interessantes?», rief Tony vom Eingang aus.
«Interessantes, ja», antwortete Nick. «Etwas, das uns weiterhelfen könnte? Nein.»
Er ging weiter und stellte sich auf die Falltür. Sie war ebenfalls mit einem Vorhängeschloss gesichert und aus dicken Brettern zusammengezimmert, also stabiler als der restliche Boden, was spürbar wurde, als Tony nachfolgte. Sein erster Schritt ließ das ganze Gebäude beben.
«Du glaubst, der Junge wurde hier überwältigt?»
«Möglich», antwortete Nick. «Allerdings bezweifle ich, dass wir jemals Gewissheit darüber erhalten werden.»
Auf knarrenden Dielen kam Tony näher. «Wahrscheinlich hast du recht.»
«Gehen wir wieder nach draußen. Hoffentlich –»
Nick wollte sagen, dass der nächste Schauplatz, den sie aufsuchen wollten, hoffentlich ergiebiger sein würde, doch anstatt den Satz zu beenden, stieß er einen halb erstickten Schrei aus, nachdem Sekundenbruchteile vorher die Luke krachend unter ihm nachgegeben hatte.
Gleich darauf steckte er im Wasser, schlagartig und ohne Übergang. Soeben war er noch trocken, jetzt bis auf die Haut nass.
Das Wasser war kälter als gedacht. Und tiefer. Als er mit den Füßen den Grund berührte, hob er die Hände über den Kopf, in der Annahme, über die Oberfläche hinauszulangen. Was aber nicht der Fall war. Der Pegel maß demnach mindestens zwei Meter. Wahrscheinlich mehr.
Eisengitter, die vor und hinter ihm im Fundament steckten, versperrten den Ausweg. Immerhin sorgten sie für Licht. Um sich herum sah Nick Fäden von Wasserpflanzen nach oben reichen. Neben seinem Fuß lag eine von Algen überwucherte Steinkugel. Gleich über der Wasseroberfläche befand sich der Mühlenboden. Als er aufzutauchen versuchte, schlug er so hart mit dem Kopf gegen die Bretter, dass ihm auch noch der Rest an Atemluft wegblieb.
Die Brust schnürte sich ihm zu, als er sich ein zweites Mal mit dem gesunden Fuß vom Grund abstieß und mit nach oben ausgestreckten Händen den Aufprall abzufangen versuchte. Den Kopf in den Nacken geworfen, tauchte er auf.
Der Abstand zwischen Bretterboden und Wasseroberfläche war etwas mehr als eine Handbreit, was gerade ausreichte, um ihn aus seiner Atemnot zu retten. Verzweifelt schnappte er nach Luft und spähte durch eine Lücke zwischen den Dielen. Über ihm lag Tony bäuchlings auf dem Boden und blickte ihm entgegen.
«Donnelly? Alles klar?»
«Ich glaube, ja.»
Ein vager Glaube. Nick hatte keine Ahnung, wie es um ihn stand. Vor Schreck und von kaltem Wasser umgeben, war sein Körper wie gelähmt. Er spürte nicht einmal mehr die Schmerzen im rechten Knie. Doch das machte es nicht beweglicher. Schon zogen ihn die durchtränkten Kleider wieder nach unten.
Mit den Händen paddelnd, versuchte er, sich an der Oberfläche zu halten. Vergeblich. Er schaffte es gerade noch, ein weiteres Mal Luft zu holen, ehe das Wasser wieder über seinem Kopf zusammenschwappte. Dass er von Tony nichts mehr hörte, hatte zur Folge, dass er gänzlich die Orientierung verlor. Er wusste nicht mehr rechts von links zu unterscheiden, und die Beklemmung in der Brust war nach dem kurzen Aufatmen nur noch schlimmer geworden.
Er landete mit dem Gesäß im Schlammbett des Kanals. Als er sich wieder abzustoßen versuchte, umschlangen Wasserpflanzen seine Hand- und Fußgelenke. Er schlug mit den Armen um sich und trat mit den Beinen aus, was ihn nur noch mehr in den Pflanzen verstrickte und dazu führte, dass er auf der Seite zu liegen kam, die Schulter in den Schlamm gepresst. Die Schlingpflanzen streiften sein Gesicht. Er schob sie beiseite und fand sich neben der Felskugel wieder, vor der er anfangs gelandet war. Als er sie mit der Hand anstieß, setzte sie sich mit unerwarteter Leichtigkeit in Bewegung, rotierte um die eigene Achse und blieb mit der Kehrseite im Schlamm liegen.
Auf dieser Seite hatte der Stein zwei runde Löcher in der Mitte, dazwischen und ein Stück nach unten versetzt ein weiteres Loch. Am unteren Rand schimmerte eine Reihe von Zähnen.
Nick starrte auf einen Schädel.
Während er noch mit den Schlingpflanzen kämpfte, entdeckte er auch den Unterkiefer, halb im Schlamm versteckt, gleich daneben wölbten sich drei Rippen. Und dann war da noch eine Skeletthand, zwischen deren Fingerknöcheln Grünzeug wucherte.
Plötzlich spürte Nick eine andere Hand auf der Brust, doch die war lebendig und gehörte zu einem muskulösen Arm, der ihn nach oben zerrte.
Tony Vasquez war ins Wasser gesprungen. Er stand hinter Nick und hievte ihn in die Höhe, auf die zerbrochene Falltür zu, durch die er gestürzt war. Von Tony gestützt, griff er in den Rahmen und stemmte sich aus eigener Kraft in Sicherheit. Tony folgte dichtauf.
Erschöpft und die Unterschenkel noch im Wasser, ließen sich beide neben der Luke auf den Rücken fallen. Keuchend gingen ihre Brustkästen im Gleichtakt auf und ab. Als Nick wieder sprechen konnte, sagte er: «Da unten liegt ein Skelett.»
Überrascht richtete sich Tony auf. «Im Ernst?»
«Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Reste von Noah Pierce sind.»
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Kat parkte vor der Schule. Ausnahmsweise war sie früh dran. Sie warf einen Blick auf die Uhr, sah, dass ihr noch eine Viertelstunde Zeit blieb, und lehnte sich in Gedanken an den Olmstead-Fall zurück. Um besser entspannen zu können, schaltete sie das Radio ein, das gerade die neuesten Nachrichten brachte.
«Den drei chinesischen Astronauten geht es so weit gut», berichtete eine Frauenstimme in der gehetzten Diktion, die von Nachrichtensprechern offenbar verlangt wurde. «Laut Auskunft von NASA-Mitarbeitern, die der chinesischen Weltraummission beratend zur Seite stehen, verlief auch der zweite Reisetag nach Plan. Wann die Fähre auf dem Mond aufsetzen soll, ist noch nicht ganz klar. Einer Erklärung des staatlichen chinesischen Fernsehens zufolge ist frühestens am Freitagnachmittag unserer Zeit damit zu rechnen.»
Kat wechselte den Sender und ließ sich von Musik der achtziger Jahre beschallen, die Nick wahrscheinlich schrecklich gefunden hätte. Sie wollte von dem Flug zum Mond in diesem Moment nichts wissen und nicht daran erinnert werden, dass sie in ihren Ermittlungen nicht weiterkam. Außerdem bereute sie es, die Aushebung von Charlies Grabstelle auf die kommende Nacht terminiert zu haben.
Sie hatte geglaubt, damit eine kluge Entscheidung getroffen zu haben. Carl Bauersox würde zur Stelle sein und ihr helfen können, und nachts wären sie vor neugierigen Zaungästen sicher.
Natürlich konnte sie noch nicht wissen, was in wenigen Stunden auf dem Oak Knoll Cemetery ausgegraben werden würde. Aber sie hoffte inständig auf nützliche Hinweise, die sie weiterbrachten. Dass Nick zwischenzeitlich bei seinen Ermittlungen mehr Glück hatte, bezweifelte Kat. Sie hatte nach Mittag zweimal versucht ihn anzurufen, ihn aber nicht erreicht und stattdessen nur eine Textnachricht von ihm erhalten: Tony ist da! Fuck!
Sie kramte ihr Handy hervor und gab gerade zum wiederholten Mal Nicks Nummer ein, als es an der Scheibe klopfte. Es war Jocelyn Miller, die Rektorin der Grundschule von Perry Hollow, eine spindeldürre Frau in grauem Hosenanzug. Mit einer Handbewegung forderte sie Kat auf, die Scheibe herunterzudrehen.
«Tut mir leid, wenn ich störe, Chief, aber ich müsste ein paar Worte mit Ihnen reden.»
In ihrer Eigenschaft als Polizistin wurde Kat manchmal darum gebeten, den Schülern einen Vortrag zu den Themen Ordnung und Sicherheit oder über die Aufgaben der kommunalen Polizei zu halten. Mitunter musste sie auch ungezogenen Kindern, denen mit anderen Mitteln nicht beizukommen war, ein bisschen Angst einjagen. Außerdem gab es da noch die alljährlich stattfindende Schülerversammlung, in der vor Missbrauch und Übergriffen gewarnt wurde. Für die nächste Veranstaltung dieser Art hatte sich Kat bereits vorgenommen, Maggie Olmsteads Sammlung von Zeitungsausschnitten als Anschauungsmaterial mitzubringen. Wenn etwas die Kinder erreichte, dann das.
«Kein Problem», erwiderte Kat. «Geht’s um die Versammlung?»
«Nein, um James. Ich weiß, er hat vergangenen Oktober viel durchmachen müssen.»
«So ist es», sagte Kat. «Aber seine Therapeutin meint, er sei über das Schlimmste hinweg.»
«Gut zu hören.»
Die Rektorin zeigte sich jedoch alles andere als erleichtert. Ihre Miene veranlasste Kat, das Radio auszuschalten und sich aufzurichten. «Stimmt was nicht?»
«Möglicherweise», entgegnete Jocelyn. «Ist Ihnen an seinem Verhalten in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen?»
Über eine Antwort brauchte Kat nicht lange nachzudenken. James verhielt sich in der Tat merkwürdig. Er war still, niedergedrückt, und dann waren da noch die angeblich verlorene Lunchbox und das am Morgen weggeworfene Mittagessen.
«Ja», antwortete Kat. «Irgendetwas macht ihm zu schaffen, seit die Schule wieder angefangen hat. Was ist Ihnen aufgefallen?»
«Wir glauben, er hat Probleme.»
«Womit?»
«Mit einem Klassenkameraden», sagte Jocelyn. «Er wird gemobbt.»
Kat blieb nach außen hin ruhig, spürte aber, wie sich ihr der Magen zusammenzog. Seit James’ Einschulung war sie auf diese Möglichkeit gefasst gewesen; nun bestätigte die Rektorin, was Kat immer schon befürchtet hatte.
«Mit welchem Klassenkameraden?»
Jocelyn schüttelte den Kopf. «Darauf möchte ich nicht antworten.»
«Ich könnte mit ihm und seiner Familie reden. Immerhin bin ich Polizistin.»
«Ebendeshalb kann ich den Namen nicht nennen.»
Jocelyns Körperhaltung sprach Bände. Sie hatte die Hände wie zum Gebet vor der Brust gefaltet und schien mit aller Entschlossenheit verhindern zu wollen, dass Kat dem Jungen den Kopf wusch. Denn genau das hatte Kat vor.
«Können Sie mir wenigstens sagen, was passiert ist?»
«Leider nein. Beide, James und dieser Junge, schweigen sich aus. Es scheint, dass es um gestohlene Lunchpakete geht.»
Das erklärte, warum James am Morgen seines in der Mülltonne hatte verschwinden lassen. Als vorbeugende Maßnahme, um zu verhindern, ein weiteres Mal bestohlen zu werden. Und damit stand auch fest, dass er gelogen hatte, als er am Vortag behauptet hatte, seine Lunchbox verloren zu haben. In Wirklichkeit war sie ihm abgenommen worden, wahrscheinlich weil Lunchboxen unter Fünftklässlern nicht mehr angesagt waren. Und doch hatte Kat darauf bestanden, ihm eine solche Box mitzugeben, was ihr jetzt ein schlechtes Gewissen bereitete.
«Was soll ich machen?»
«Reden Sie mit ihm», empfahl Jocelyn. «Vielleicht erleichtert es ihn, wenn er darauf angesprochen wird und Ihnen anvertrauen kann, was er aus Scham oder Angst von sich aus nicht zur Sprache bringen kann.»

Kat wartete bis zum Abendessen, ehe sie Jocelyn Millers Rat befolgte. Sie hatte schon eine Weile schweigend am Tisch gesessen, als es aus ihr herausplatzte: «Gibt’s Probleme in der Schule?»
James hatte sich gerade eine Gabel voll Kartoffelpüree in den Mund gesteckt und schüttelte den Kopf.
«Bist du sicher?», hakte Kat nach.
«Ja. Ehrlich», antwortete James, einen Rest Püree noch auf der Zunge.
So viel zur Theorie der Rektorin, wonach Kinder auf Probleme angesprochen werden wollten.
«Du kannst mir ruhig alles sagen, kleiner Bär. Wenn irgendetwas nicht stimmt, ist es besser, du erzählst mir davon.»
«Alles in Ordnung.»
Zu Kats Beruf gehörte es, Wahrheit und Lüge voneinander zu unterscheiden. Was nicht immer einfach war. Lügner mieden Blickkontakt. Sie verzogen keine Miene, wenn sie sprachen, und versuchten krampfhaft, glaubwürdig zu klingen. James zeigte mit seiner Reaktion jedes dieser drei Merkmale. Also fragte sie ein letztes Mal.
«Ganz ehrlich? »
«Ganz ehrlich.»
«Dann erzähl mir doch mal, wie’s in der fünften Klasse so läuft. Gestern hast du nicht viel gesagt.»
«War ja auch kaum möglich.»
Wieder regte sich ihr schlechtes Gewissen. Am Abend zuvor hatte sie sich am Esstisch fast ausschließlich mit Nick über den Olmstead-Fall unterhalten, was ihren Sohn ausgesprochen gelangweilt haben musste.
«Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Ich bin ganz Ohr.»
«Es ist anders», antwortete James.
«Inwiefern? Schwerer? Macht dir irgendetwas Angst?»
Ihr war klar, dass sie zu viele Fragen auf einmal stellte, doch vor lauter Freude darüber, dass sich James zu öffnen schien, konnte sie sich kaum bremsen.
«Schwerer, vielleicht», gab James zu. «Jedenfalls Mathe.»
Kats Handy, das die ganze Zeit über still geblieben war, fing plötzlich an zu vibrieren. Es lag eine Armeslänge von ihr entfernt auf dem Tisch und ließ nun das Besteck klirren. Sie ignorierte es, obwohl wahrscheinlich Nick auf ihren Anruf zu antworten versuchte.
«Sorgst du dich, dass du nicht mitkommst?», fragte sie James.
«Ich werd’s schon packen.»
Das Handy glitt zitternd auf sie zu. Sie musste an sich halten, um es nicht doch aufzunehmen. Stattdessen beugte sie sich über den Tisch und warf einen Blick aufs Display. Aber der Anrufer, wer immer es gewesen war, hatte in diesem Moment aufgegeben. Name oder Nummer waren nicht mehr zu sehen. Das Handy lag wieder still auf der Stelle.
«Und die anderen Fächer?», fragte sie. «Bio zum Beispiel. Lernst du da was Spannendes?»
«Hoffentlich. Wir werden einen Frosch auseinanderschneiden.»
Wieder erwachte ihr Handy zum Leben. Es bewegte sich zitternd auf ihren Ellbogen zu. Den Anrufer schien es sehr zu drängen, mit ihr zu sprechen. Sie musste drangehen.
«Tut mir leid, Schatz», sagte sie. «Es dauert nicht lange.»
James verschränkte die Arme vor der Brust und stierte auf seinen Teller. «Schon gut.»
Kat nahm das Handy, stand auf und ging in die Küche. «Hallo?»
«Wir haben ihn gefunden.» Es war natürlich Nick. «Endlich.»
«Wen habt ihr gefunden?»
«Noah Pierce. Oder besser gesagt, sein Skelett, im State Park, wo er damals verschwand.»
Er sprach schnell, erklärte, was er und Tony unternommen hatten, und schilderte die schaurige Entdeckung unter der verlassenen Getreidemühle.
«Wo bist du jetzt?»
«Im Wagen mit Vasquez», antwortete er. «Wir fahren ins Leichenschauhaus. Die State Police hat eine Gerichtsmedizinerin losgeschickt, die sich die Knochen ansehen soll. Wir treffen sie dort. Und was hast du Neues zu berichten?»
Nichts Neues, gestand Kat. Sie wollte erwähnen, mit Becky Santangelo und Glenn Stewart gesprochen sowie den Bunker der Clarks besichtigt zu haben, entschied sich aber dagegen. All das war nicht besonders aufregend, erst recht nicht im Vergleich mit dem möglichen Fund der Überreste eines der sechs vermissten Jungen.
«Ich muss jetzt los», sagte sie. «Carl erwartet mich. Ruf mich an, sobald sich was Neues ergibt. Wenn nicht, sprechen wir uns morgen.»
Sie kehrte an den Esstisch zurück, wo James noch genauso dasaß wie zuvor.
«Nick lässt grüßen.»
«Lässt er nicht», murmelte er vor sich hin.
Kat seufzte. James war verärgert, weil sie sich durch den Anruf hatte ablenken lassen. Zur Strafe musste sie sein Schmollen ertragen.
«Entschuldige, aber du weißt doch, manchmal muss ich auch zu Hause dienstbereit sein.»
«Du bist immer dienstbereit.» Er war kaum zu verstehen.
Polizistenkinder hatten es schwer. Das wusste Kat aus eigener Erfahrung. Ihre Kindheit hatte aus verpassten Fußballspielen und verspäteten Gutenachtküssen auf die Stirn bestanden, wenn sie schon längst eingeschlafen war. Später gab es nicht einmal mehr die, und ihr Vater ließ sich auch kaum mehr beim Abendessen blicken. Im Unterschied zu James hatte sie jedoch eine Mutter gehabt, die ausschließlich für sie da war.
«Tut mir leid, kleiner Bär. Wirklich.»
Umso schwerer fiel ihr, nun wieder aus beruflichen Gründen das Haus verlassen zu müssen, und weil auf die Schnelle kein Babysitter aufzutreiben war, blieb ihr nichts anderes übrig, als James mitzunehmen. Normalerweise bot sich in solchen Fällen die Möglichkeit an, ihn vorübergehend bei Lou van Sickle unterzubringen, die Enkelkinder hatte, mit denen er spielen konnte. Doch Lou hatte für den Abend schon andere Pläne.
«Warum kann ich nicht hier bleiben?», fragte James, als sie ihm gesagt hatte, dass sie für eine oder zwei Stunden wegmüssten.
«Weil ich keinen Babysitter habe und du noch nicht alt genug dafür bist, dass ich dich allein zurücklassen könnte.»
«Ich bin alt genug.»
Kat wollte sich auf keine Diskussion einlassen, nicht jetzt, da sie dem schrecklichen Schicksal dieser Jungen nachging, die in James’ Alter spurlos verschwunden waren. Um ihrem Sohn ein solches Schicksal zu ersparen, wäre sie bereit, ihn niemals mehr aus den Augen zu lassen.
«Beeil dich und nimm deine Hausaufgaben mit», sagte sie. «Wir müssen los.»
«Wohin?»
«Zu einem alten Freund von mir.»

Kat Campbell hatte einen Sohn.
Eric war fassungslos. Vor Jahren hatte er von seiner Mutter gehört, dass seine ehemalige Freundin einen Kollegen geheiratet hatte. Nach überraschend kurzer Zeit, auch das hatte er erfahren, war die Ehe wieder geschieden worden. Von einem Kind aber hatte er bislang nichts gewusst, geschweige denn von einem Sohn mit Down-Syndrom.
Doch da saß er nun auf seinem Sofa, und Eric starrte ihn an. Der Junge starrte zurück, als wolle er ihn warnen, nur ja kein dummes Wort zu verlieren. Diesen Mir-machst-du-nichts-vor-Blick kannte Eric von vielen Kindern, und er verunsicherte ihn jedes Mal.
«Deine Mom sagt, du hättest Hausaufgaben zu machen.»
«Schon erledigt.»
«Möchtest du vielleicht fernsehen?»
«Nicht wirklich.»
Es sei nur für zwei Stunden, hatte Kat gesagt und ihren Jungen bei ihm abgesetzt. Überrumpelt allein schon von der Tatsache, dass sie Mutter war, hatte er sich einverstanden erklärt. Schließlich ermittelte sie nicht zuletzt in seinem Interesse, und weil ihm gründliche Arbeit lieber war als schnelle, hatte er gesagt, sie solle sich Zeit lassen. Aber schon fünf Minuten später hatte er seine Worte bereut.
«Woher kennst du meine Mom?», fragte James.
«Wir waren einmal enge Freunde, vor langer Zeit.»
«Und jetzt nicht mehr?»
«Doch, aber nicht mehr so eng wie früher.»
«Seid ihr miteinander gegangen?»
Eric schaute auf seine Uhr und glaubte, die Zeit wäre stehengeblieben. Ihm stand eine lange, ungemütliche Nacht bevor. Er schaute zum Fenster hinaus, spürte aber James’ neugierige Blicke im Rücken.
«Ja», antwortete Eric. «Wir waren damals noch in der Schule.»
«Habt ihr euch geküsst?»
«Lass uns von was anderem reden.» Eric starrte auf das Haus von Glenn Stewart. Hinter einem Fenster im Obergeschoss brannte Licht. Plötzlich stand James neben ihm und folgte seinem Blick.
«Wohin musste meine Mom?», fragte er.
Darauf zu antworten fiel Eric weniger schwer. «Sie will was ausgraben.»
«Ausgraben?» James rümpfte die Nase. «Was denn?»
«Hinweise.»
«Worauf?»
Eric lachte entnervt. Der Junge war definitiv Kats Sohn, genauso hartnäckig und neugierig wie seine Mutter.
«Auf meinen Bruder», antwortete er. «Er verschwand vor vielen Jahren. Deine Mutter hilft mir herauszufinden, was mit ihm geschehen ist.»
Für eine Weile blieb James stumm. Eric machte sich schon Hoffnungen darauf, dass das Frage-und-Antwort-Spiel nun vorbei sei. Als das Licht in Glenn Stewarts Haus verlosch, meinte James: «Da drüben geht wohl jemand ins Bett.»
Mr. Stewart war eine so mysteriöse Gestalt, dass Eric ihm durchaus zugetraut hätte, als Vampir erst jetzt aktiv zu werden. Doch der Junge schien natürlich recht zu haben. Nirgendwo flackerte ein anderes Licht auf.
«Warum guckst du ständig auf dieses Haus?», fragte James.
«Weil darin ein Mann wohnt, der vielleicht etwas über meinen Bruder weiß.»
«Zum Beispiel was?»
«Keine Ahnung.» Eric erinnerte sich an die vergangene Nacht, als er zufällig beobachtet hatte, wie der Nachbar bei strömendem Regen einen Schuhkarton vergraben und in einer Art stillem Gebet davor verharrt hatte. «Ich glaube, er hat was verbuddelt.»
«Und das will meine Mom jetzt ausgraben?»
«Nein. Sie ist woanders.»
«Und warum gehst du jetzt nicht rüber und gräbst aus, was der da verbuddelt hat?»
Eine berechtigte Frage, die wohl auch als Vorschlag zu verstehen war. Typisch, dass der Vorschlag von einem elfjährigen Jungen kam, passender noch, dass es sich um Kat Campbells Sohn handelte.
«Vielleicht mache ich das», sagte Eric.
«Kann ich helfen?»
«Warum nicht?»
Als sie in die Garage gingen, um eine Schaufel zu holen, musste Eric bei dem Gedanken, dass der Apfel wahrhaftig nicht weit vom Stamm fiel, unweigerlich schmunzeln. Während Kat und ihr Deputy auf dem Friedhof nach Hinweisen auf Charlie suchten, machten sich er und ihr Sohn daran, etwas Ähnliches zu tun. Hoffentlich wurden sie in beiden Fällen fündig.
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Es dämmerte, als Kat den Friedhof erreichte und das schmiedeeiserne Tor passierte. Im verbliebenen Licht waren nur noch Umrisse zu erkennen, Einzelheiten nicht mehr. Die Dunkelheit hatte die Namen auf den Grabsteinen ausradiert und nur noch Reihen schwarzer Quader zurückgelassen. Kat schaltete ihre Taschenlampe ein und ging zielstrebig auf Maggie Olmsteads Grab zu.
«Da wären wir», sagte sie.
Hinter ihr standen Carl Bauersox und Earl Morgan, der Friedhofsverwalter. Beide hatten Schaufeln dabei, die sie nun vor sich auf dem Boden ablegten.
Earl war von einem ganz anderen Schlag als sein Vorgänger. Er trug verschmierte Jeans und eine grüne John-Deere-Kappe auf dem Kopf. «Wonach suchen Sie eigentlich?»
Darauf wusste Kat selbst keine Antwort. Im Grunde ging es ihr nur darum, nichts unversucht zu lassen und, wenn es sein musste, dabei jeden Stein umzudrehen. Damit, eine Entdeckung zu machen, die das Schicksal von Charlie Olmstead aufklärte, rechnete sie selbst nicht. Aber immerhin bestand die Aussicht auf einen kleinen Ermittlungserfolg, der sie auf die richtige Spur bringen könnte.
«Hoffnung», antwortete sie. «Wir suchen nach Hoffnung.»
Sie ging in die Knie und strich mit der Hand über das Gras, bis sie den Gedenkstein ertastet hatte. Dann legte sie die Taschenlampe ab und richtete den Strahl so, dass er das Grabfeld beleuchtete. Earl nahm vier Holzpflöcke aus seiner Schultertasche, schlug sie an den Ecken des Feldes in die Erde und spannte eine weiße Schnur zur Kennzeichnung der Grabstätte.
«So, das ist sicher groß genug, meinen Sie nicht auch?»
«Hängt davon ab, wie tief wir graben müssen», erwiderte Carl mit Blick auf den Grasfleck.
«Hoffentlich verschwenden wir hier keine Zeit», meinte Kat.
Earl griff zur Schaufel und machte sich daran, die Grasnarbe abzutragen, indem er gleich große quadratische Stücke abstach, vorsichtig vom Untergrund löste und hinter sich aufstapelte.
Derweil breitete Kat eine Plastikplane neben der Grabstelle aus, die er ihr gegeben hatte. Darauf sollte der Aushub abgelegt werden, um ihn später schneller ins Loch zurückschütten zu können.
Schließlich nahm auch Carl seine Schaufel zur Hand, und gemeinsam – er von der einen, Earl von der anderen Seite – fingen sie an zu graben.

Eric stach mit dem Spaten zu und warf den Dreck, den er aushob, zur Seite, ohne sich darum zu kümmern, dass er Spuren hinterließ. Der Boden war ohnehin frisch umgegraben, und die Zeit drängte.
«Du passt gut auf, nicht wahr?», flüsterte er James zu, der ein paar Schritte abseits stand und das Haus im Auge hatte.
«Ja», antwortete der Junge. «Alles klar.»
«Gut. Sobald du ein Licht aufleuchten siehst, rennst du zurück in meine Wohnung, okay?»
Es behagte Eric nicht, James bei sich zu haben. Wenn Kat davon erführe, würde sie ihm die Hölle heißmachen. Darum hatte er den Jungen versprechen lassen, seiner Mutter nichts zu verraten. Aber es war gut, dass er Schmiere stand, und es schien ihm zu gefallen.
«Wie bei den Piraten», flüsterte James. «Macht Spaß.»
«Schön. Aber jetzt sei bitte still. Sonst wacht er womöglich noch auf.»
James nickte und fuhr mit Daumen und Zeigefinger über seine Lippen, als zöge er einen Reißverschluss zu. Dann schirmte er mit der Hand die Augen ab – eine Pose, mit der er Captain Jack Sparrow nachahmen wollte – und nahm das Haus ins Visier.
Um sicherzugehen, warf auch Eric immer wieder einen Blick über die Schulter zurück. Die Fenster blieben dunkel. Zu hören waren nur das Rauschen des Wasserfalls und die Geräusche, die der Spaten machte.
Dann war plötzlich ein anderes Geräusch zu hören, eines, das entstand, wenn Metall auf Pappe traf.
Auch James hörte es und wirbelte herum. «Was war das?»
«Das, wonach wir suchen», antwortete Eric.

Carl stieß als Erster darauf. Nach zehnminütiger Arbeit traf er mit dem Schaufelblatt auf einen harten, undurchdringlichen Gegenstand, so wuchtig, dass sich der Aufprall als Erschütterung über den Stiel bis in seine Arme bemerkbar machte.
«Da ist was», bemerkte Earl Morgan überflüssigerweise.
Carl ließ die Schaufel fallen und schüttelte die Arme aus. «Scheint so.»
Earl scharrte mit der Schaufel eine glatte Oberfläche frei. Auf den Knien und tief über das Loch gebeugt, half Kat mit den Händen nach und stellte fest, dass sie einen Kindersarg freigelegt hatten.
«Da liegt doch nicht wirklich jemand begraben, oder?», fragte Earl.
«Es würde mich überraschen», antwortete Kat.
Der Deckel des kleinen Sarges war noch halbwegs intakt, die untere Hälfte hingegen vermodert und in sich zusammengefallen. Kat sah sich an die Exhumierung der Opfer von Meister Tod im vergangenen Jahr erinnert, an all die geöffneten Särge und schaurigen Funde, die sie zu vergessen gehofft hatte.
Vorsichtig hob sie den Deckel an und warf einen Blick darunter. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Der Sarg musste vollständig geöffnet werden. Kat holte tief Luft und riss den Deckel auf. Er knarrte so laut wie die Schuppentür, die zu Clarks Bunker führte, gab aber wie diese schließlich nach.
Zuerst sah Kat nichts als Dreck, der durch das eingefallene Gehäuse eingedrungen war. Wie eine weiße Insel tauchte darunter ein Kissen aus Satin auf. Auf dem Kissen lag eine Blechbüchse.
Sie war nach über vier Jahrzehnten erstaunlich gut erhalten und hatte nur ein paar Rostflecke. Als Kat die Büchse anhob, rasselte etwas darin.
«Willst du sie nicht aufmachen?», fragte Carl.
Kat war durchaus versucht, aber aus Respekt vor dem aller Wahrscheinlichkeit nach sehr persönlichen Inhalt, den Maggie Olmstead im Gedenken an ihr vermisstes Kind hier beerdigt hatte, hielt sie ihre Neugier im Zaum.
«Nein», sagte sie. «Das sollten wir Eric überlassen.»

Eric saß mit verschränkten Beinen, den Schuhkarton auf den Knien, im feuchten Gras. Der Spaten hatte den Deckel eingedrückt. Davon abgesehen, war der Karton heil geblieben. Gut. Er hätte sich Vorwürfe gemacht, wenn der Inhalt beschädigt worden wäre.
James stand hinter ihm und schaute ihm erwartungsvoll über die Schulter. «Na los, mach ihn auf.»
Eric hob den Deckel an und riskierte einen Blick. Der Junge reckte den Hals. Was sie sahen, war überraschend und traurig zugleich.
«Was ist das?», fragte James.
«Ein Frettchen», antwortete Eric.
Er betrachtete den hellbraunen, mit weißen Flecken betupften Kadaver und die geschlossenen Augen, über die sich ein Band dunklerer Haare zog. Das tote Tier lag zusammengerollt in einer Ecke des Kartons und schien zu schlafen.
Immer noch neugierig, fragte James: «Was ist mit ihm passiert?»
«Es ist gestorben.»
«Warum?»
«Keine Ahnung.»
Eric wusste nur, dass es keine gute Idee gewesen war, heimlich Glenn Stewarts Grundstück zu betreten. Offenbar war sein Haustier vor kurzem gestorben, und er hatte dem Sturm der vergangenen Nacht getrotzt, um es feierlich zu begraben. Was Eric am Fenster gesehen hatte, war ein einsamer Mann, der sich von einem geliebten Wegbegleiter verabschiedet hatte. Ihn verdächtigt zu haben brachte Eric vor Scham ins Schwitzen.
James ging hinter ihm in die Hocke. «Kann ich es anfassen?»
«Nein.»
Eric zerrte den Karton von ihm weg, so ruckartig, dass das tote Frettchen in die andere Ecke rutschte. Und mit ihm rutschte noch etwas anderes. Es hatte unter dem Kadaver versteckt gelegen. Jetzt lag es frei vor einer seiner kleinen Tatzen.
Eine flache Scheibe, ungefähr so groß wie ein Tellerchen aus dem Teeservice eines Kindes. Eric nahm es an sich und wendete es hin und her. Offenbar aus Ton gemacht, war es überraschend schwer für seine Größe. Die eine Seite war unbehandelt, die andere mit einer weiß fleckigen Farbschicht überzogen. Erst als Eric die Scheibe mit ausgestrecktem Arm von den Augen wegbewegte, erkannte er eine Ähnlichkeit mit dem Antlitz des Vollmonds.
«Was ist das?», fragte James merklich erstaunt. Für ihn hatte sich die Schatzsuche offenbar gelohnt.
«Nur ein Stück Ton.»
«Kann ich es haben?»
«Nein», antwortete Eric. «Wir sollten es zusammen mit dem Tier wieder vergraben. Und zwar schnell.»
Eric legte die Scheibe in den Karton zurück und setzte den Deckel darauf. Wieder auf den Beinen, griff er nach dem Spaten und erweiterte damit das Loch, aus dem er den Karton gezogen hatte. Als es groß genug war, legte er den kleinen Pappsarg wieder hinein und schüttete die ausgehobene Erde darüber.
Er war fast fertig, als James an seinem Ärmel zupfte und flüsterte: «Er ist aufgewacht.»
Eric sah, dass im Obergeschoss Licht brannte. Vor dem Fenster zeichnete sich eine Silhouette ab.
«Lauf los», zischte Eric. «Schnell.»
Der Junge rannte von Glenn Stewarts Grundstück. Eric folgte wenig später und holte den Jungen ein, als der die Hintertür zu seinem Haus erreicht hatte. Grinsend und außer Atem hechelte er: «Das war cool. Ob er uns gesehen hat?»
Eric schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht.»
Es war gelogen. Tatsächlich zweifelte er keinen Augenblick daran, dass Glenn Stewart sie gesehen hatte und genau wusste, weshalb sie heimlich auf sein Grundstück geschlichen waren.
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Die auf dem Edelstahltisch zusammengelegten Knochen erinnerten an Puzzleteile. Der Schädel, den Nick im Wasser gefunden hatte, lag am Kopfende, darunter der Unterkiefer mit der braunen Zahnreihe. Die restlichen, von Tauchern der State Police geborgenen Knochen waren so angeordnet, wie es dem Skelettaufbau entsprach: in der Mitte die Rippen, links und rechts davon die Arme, von denen einer am Ellbogen in zwei Teile gebrochen war, und unter dem Becken die Schenkel.
Die vielen Jahre unter Wasser hatten das Skelett völlig freigelegt. Reste von Haut, Organen oder auch nur von Sehnen waren nicht mehr zu erkennen. Zeit und Fische hatten gründliche Arbeit geleistet. Übrig geblieben waren nur Knochen.
Nick ging langsam um den Tisch herum und musterte sie. Die Hand des rechten, zweigeteilten Arms lag flach und mit gespreizten Fingerknöcheln auf der Metalloberfläche. Die Linke war zur Faust geballt. Er wollte sie gerade berühren, als eine Frau in den Autopsiesaal kam und die Schwingtür heftig schlenkernd hinter sich zurückließ. Ihr erster Blick galt dem Skelett, dann schaute sie Nick an.
«Leiten Sie die Ermittlungen?»
Lieutenant Vasquez, der auf einem Stuhl in der Ecke gesessen hatte, stand auf. Seine Kleider waren nach dem unerwarteten Bad im Mühlenkanal noch feucht, genau wie die von Nick. Im Unterschied zu diesem aber hatte er sein Hemd ausgezogen und trat nun mit nacktem Oberkörper auf die Frau zu, die Brust angeberisch aufgepumpt.
«Ich leite die Ermittlungen», sagte er, streckte die Hand aus und stellte sich vor.
«Lucy Meade. Wir haben miteinander telefoniert.» Zu Tonys Enttäuschung richtete sie den Blick wieder auf Nick. «Und wer sind Sie?»
«Nick Donnelly. Ich assistiere in diesem Fall.»
«Wenn Sie nur assistieren», blaffte Lucy, «lassen Sie bitte Ihre Finger von den Knochen.»
Ihre verbale Inbesitznahme des Skeletts gab Nick unmissverständlich zu verstehen, dass sie die von Gloria Ambrose bestellte Gerichtsmedizinerin war. Jünger als erwartet – höchstens Anfang dreißig –, schien sie auch viel zu hübsch für ein solches Amt. Sie hatte blaue Augen, kastanienbraunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, trug Jeans und ein CIA-T-Shirt.
«Sie waren bei der CIA?», fragte Nick.
Lucy nahm einen weißen Laborkittel vom Haken neben der Tür und versteckte das Shirt darunter. «Ja, aber nicht bei dem Laden, den Sie im Sinn haben.»
«Gibt’s denn noch einen anderen?»
«Das Culinary Institute of America», antwortete sie. «Ich wollte Köchin werden.»
«Was ist passiert?»
«Knochen interessieren mich einfach mehr.»
Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk scheuchte sie Nick vom Tisch weg, trat an seine Stelle und betrachtete das Skelett.
«Ein Junge», sagte sie. «Ich schätze mal, er war nicht älter als elf.»
Nick war beeindruckt. «Woran sehen Sie das?»
«An den Schambeinen.» Sie zeigte auf zwei Knochen, die an Schmetterlingsflügel erinnerten. «Die Symphyse zeigt keinerlei Abnutzungserscheinungen, das heißt, das Skelett gehört jemandem, der sehr jung starb, und die Beckenknochen sind eindeutig männlichen Geschlechts.»
«Klingt ganz danach, dass wir unseren Jungen gefunden haben», sagte Tony, der sein Hemd übergezogen hatte und an den Tisch kam.
«Und wer ist ‹Ihr Junge›?», fragte Lucy Meade und zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, was Nick eigentlich nicht leiden konnte, in ihrem Fall aber durchaus charmant fand, denn sie war nicht nur hübsch, sondern auch gescheit und selbstbewusst.
«Noah Pierce», antwortete er. «Neun Jahre alt und seit 1971 als vermisst gemeldet.»
«Wo haben Sie ihn gefunden?»
«Im Wasser unter einer Mühle in dem Park, wo er auch verschwand.»
«Ein Zahnmediziner wird das Gebiss mit etwaigen Unterlagen vergleichen müssen», sagte Lucy. «Aber ich glaube, wir können uns schon darauf festlegen: Es ist Ihr Junge.»
«Lässt sich noch klären, woran er gestorben ist?», fragte Nick.
Auch er ging davon aus, dass die aus dem Wasser gezogenen Knochen so gut wie identifiziert waren. Was ihn aber vor allem interessierte, war die Frage, wer den Jungen getötet hatte und warum. Darauf konnte Lucy natürlich keine Antwort geben, wohl aber auf die Frage nach der Todesursache.
«Vielleicht.» Lucy ließ die Knochen nicht aus den Augen und betrachtete sie wie ein Werk von Picasso – neugierig, forschend, prüfend. «Hängt davon ab, wie er getötet wurde. Sie haben ihn im Wasser gefunden. Er könnte also ertränkt worden sein.»
Auf diesen Gedanken waren Nick und Tony auch schon gekommen, als sie sich auf der Fahrt vom Lasher Mill State Park im Heck eines CSU-Lieferwagens notdürftig abgetrocknet hatten. Beiden war aber auch klar, dass Serienmörder ihre Opfer nur in den seltensten Fällen ertränkten – aus dem simplen wie entsetzlichen Grund, dass sie daran keinen Gefallen zu finden schienen. Wurde das Opfer eines Serientäters im Wasser aufgefunden, war es aller Wahrscheinlichkeit nach letztlich dort hinterlassen, aber zuvor auf andere Art und Weise getötet worden.
Lucy streifte Gummihandschuhe über, nahm den Schädel zur Hand und betrachtete ihn von allen Seiten.
«Anzeichen für eine Schädelfraktur oder -prellung sehe ich keine», sagte sie. «Ich werde mir die Sache natürlich noch genauer ansehen, aber auf den ersten Blick scheint es, dass der Kopf unverletzt geblieben ist.»
Lucy legte den Schädel wieder so vorsichtig ab, wie sie ihn aufgenommen hatte. Dann stellte sie sich vor die Längsseite des Tisches, streifte eine Haarsträhne hinters Ohr und beugte sich über die Knochen. Mit scharfem Blick musterte sie Rippe um Rippe.
«Wonach suchen Sie?», fragte Nick.
«Nach Spuren, die von einer Waffe stammen könnten. Wenn ein Messer im Spiel war, sind womöglich Schnittwunden zurückgeblieben. Bei Opfern, die erschossen wurden, findet man manchmal typische Ausfräsungen. Nur gut, dass wir es hier mit einem noch jungen Skelett zu tun haben, also ohne altersbedingte Schäden, die irreführen könnten.»
Nick dachte an sein eigenes Bein und wie es wohl nach vierzig Jahren unter Wasser aussehen würde. Wahrscheinlich steckten auch dann noch die Titanstifte im Knie. Jedenfalls hätte jemand wie Lucy Meade an ihm ein paar Rätsel zu lösen.
«Bei Kindern», fuhr sie fort, «gibt es in der Regel weniger oder überhaupt keine Knochenbrüche festzustellen. Das Schlimme ist nur ...»
Nick kam ihr zu Hilfe: «... dass wir es hier überhaupt mit einem Kind zu tun haben.»
Lucy blickte auf und lächelte traurig. «Ja, genau.»
Sie setzte ihre Untersuchung der Knochen fort, betastete mit Daumen und Zeigefinger den rechten Oberschenkel, Schien- und Wadenbein sowie die Fußknochen. Auf der anderen Seite des Tisches ging sie am linken Bein in umgekehrter Reihenfolge vor.
«Mr. Donnelly», sagte sie, «ist das einer der ungelösten Fälle, mit denen sich Ihre Stiftung beschäftigt?»
Nick, der ihr bei der Arbeit zugesehen hatte, schaute ihr jetzt ins Gesicht, das ohne Ausdruck war, die Augen vor Konzentration leicht blinzelnd. Hätte sie zu ihm aufgeblickt, wäre ihr die Überraschung aufgefallen, mit der er auf ihre Frage reagierte.
«Nicht direkt. Auf diesen Fall sind wir rein zufällig gestoßen», antwortete er.
«Und deshalb assistieren Sie der State Police.»
«So ist es.»
Erst jetzt fasste Lucy ihn ins Auge. «Ich habe von Ihnen und Ihrem Engagement in der Zeitung gelesen. Bewundernswert, was Sie leisten. Bei Bedarf können Sie sich immer an mich wenden. Es wäre mir eine Ehre, Ihnen auch in Zukunft zu helfen.»
«Danke, das weiß ich zu schätzen.»
«Ich würde bei Gelegenheit auch gern mal ein Glas mit Ihnen trinken», fügte Lucy hinzu.
Tony, der hinter ihr stand, zeigte mit beiden Daumen nach oben, worauf Nick allerdings nicht einging, weil Lucy ihn im Blick hatte. Im Stillen aber nahm er sich fest vor, sie anzurufen, sobald der Fall gelöst war.
«Ich werde Sie an Ihr Angebot erinnern», sagte er.
Lucy reagierte nicht. Sie hatte all ihre Aufmerksamkeit auf die geballte Faust gerichtet und beugte sich so tief darüber, dass sie die Knöchelchen fast mit der Nase berührte.
«Wenn ich mich nicht irre, steckt da was drin», sagte sie.
Sie nahm das Handgelenk in die linke Hand und machte sich daran, mit der rechten die Finger aufzubiegen, zuerst den kleinen. Die Knacklaute, die dabei entstanden, ließen Nick vor Abscheu zusammenfahren. Als der Finger gestreckt war, forderte sie ihn auf, Gummihandschuhe anzuziehen.
«Halten Sie ihn hier am Mittelglied runtergedrückt», sagte sie.
Nick tat, was sie von ihm verlangte, und sah, wie sie sich am Ringfinger zu schaffen machte, der plötzlich an der Knochenbasis abbrach und klappernd auf den Tisch fiel.
«Scheiße.»
«So kann man’s auch machen», bemerkte Nick.
Lucy runzelte die Stirn. «Ich wollte es aber anders haben.»
Obwohl sichtlich in Verlegenheit geraten, zögerte sie nicht, den Mittelfinger zu strecken. Wieder knackte es, lauter noch als beim kleinen Finger. Auch diesen musste Nick festhalten, während sie sich den Zeigefinger und schließlich den Daumen vornahm.
Was endlich in der geöffneten Hand zum Vorschein kam, war auf den ersten Blick nicht zu identifizieren. Über die Jahrzehnte hatte sich eine Kruste aus Schlamm und Algen darauf gebildet. Als Lucy es von den Mittelhandknochen löste, blieb dunkler Schmier darauf zurück.
«Ziemlich schwer für seine Größe», sagte sie.
Sie ging zum Spülbecken und hielt den Gegenstand unter fließendes Wasser. Dann nahm sie eine Handbürste zu Hilfe. Die Kruste löste sich in kleinen Bröckchen, die klirrend ins Becken fielen. Als sie fünf Minuten später fertig war, drehte sie sich um und hielt den Gegenstand in die Höhe.
«Was ist das?», fragte Nick.
«Ich habe keine Ahnung.»
Nick nahm ihr das Ding aus der Hand und musterte es, ein längliches Teil, das in der Tat schwerer war als gedacht. Hätte er raten müssen, aus welchem Material es bestand, wäre ihm als Erstes Eisen in den Sinn gekommen. Aber er musste nicht raten.
«Es ist eine Modellrakete», sagte er.
Die Lackierung war verschwunden, übrig geblieben war nur eine spitz zulaufende Stange mit zwei flossenförmigen Vorsprüngen am unteren Ende. Aber nicht Größe und Form verrieten Nick, worum es sich handelte, sondern die fein säuberlich auf der Seite eingravierten Buchstaben.
Er hielt die Rakete ans Licht, sodass auch Tony und Lucy einen Blick darauf werfen konnten. Zu erkennen waren ein Vor- und ein Nachname.
Dennis Kepner.
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Nach dem, was auf Glenn Stewarts Grundstück geschehen war, sträubte sich Eric, die Büchse zu öffnen, die Kat ihm eine Stunde später vom Friedhof mitgebracht hatte. Er ärgerte sich immer noch, in die Privatsphäre des Nachbarn eingedrungen zu sein und dessen totes Haustier ausgegraben zu haben. Und die Blechbüchse vor Augen, die nun auf dem Esstisch lag, sah er sich endgültig darin bestätigt, dass manche Dinge im Verborgenen bleiben sollten.
«Sollen wir wirklich daran rühren?», fragte er.
Kat saß neben ihm. Sie nickte und sagte: «Das hat deine Mutter doch gewollt, oder?»
Zugegeben, es war ihr Wunsch gewesen, dass Eric seinen Bruder fand. Aber dass Dinge, die sie vergraben hatte, wieder zutage gefördert wurden, war bestimmt nicht in ihrem Sinne gewesen. Eric stand vor einem Dilemma.
Kat übte sich in Geduld, was er ihr hoch anrechnete. Sie hatte James von Carl Bauersox nach Hause bringen lassen und den Deputy gebeten, auf ihn aufzupassen, bis auch sie zurück sein würde. Erics Zögern konnte ihr nicht recht sein, zumal sie wahrscheinlich darauf brannte zu erfahren, was in der Büchse steckte.
Nach einer weiteren Minute bedrückten Schweigens sagte Eric: «Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.»
Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, entfernte er den Deckel und schaute in die Büchse. Sein Bruder starrte ihm entgegen – von einem Foto. Es war wieder jenes Schulporträt, das Eric in den vergangenen Tagen schon so oft zu Gesicht bekommen hatte. Er nahm es zur Hand und betrachtete es, die traurigen Augen, die abstehenden Ohren, das zaghafte Lächeln.
«Da ist noch was drin», sagte Kat.
Eric legte das Foto beiseite und schaute wieder in die Büchse. Auf dem Boden, zuvor von dem Foto bedeckt, lag ein Schlüssel mit stark gezacktem Bart, dunkel angelaufen und kleiner als herkömmliche Schlüssel. Anhänger oder Ring fehlten. Nichts deutete darauf hin, zu welchem Schloss er gehörte.
Eric ahnte es dennoch.
Er sprang vom Tisch auf und eilte mit dem Schlüssel in den Flur hinaus. Kat konnte kaum Schritt halten, als er die Treppe hinauflief und erst vor Charlies Tür stehenblieb. Mit zitternden Händen führte er den Schlüssel ins Schloss. Er passte. Klickend sprang der Riegel zurück.
Die Tür war aufgeschlossen.
Eric hüpfte vor Freude in die Luft, schlang einen Arm um Kats Taille und wirbelte sie tanzend im Kreis.
«Es ist der Schlüssel!», rief er. «Wir sind drin!»
Er zog sie an sich und drückte ihr ohne Vorwarnung einen Kuss auf die Lippen.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Doch der Kuss war ihr willkommen. Schon vom ersten Augenblick ihres Wiedersehens an hatte sie im Stillen darauf gehofft, sich sogar danach gesehnt, als sie ihn am Vormittag überrascht hatte.
Also gab sie ihm wortlos zu verstehen, dass sie mehr wollte. Sie legte ihre Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn an sich.
Natürlich hatten sie einander schon früher geküsst, vor langer, langer Zeit. Wenn sie sich damals trafen, hatte eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen darin bestanden, Parkplätze anzusteuern, die jenseits des Kontrollbereichs ihres Vaters oder seines Deputys lagen. Aber zu der Zeit waren sie noch halbe Kinder gewesen. Zu ihrem größten Vergnügen nahm Kat nun zur Kenntnis, dass Eric auch in dieser Hinsicht gereift war. Er küsste nachdrücklicher und zärtlicher zugleich und ließ einen Hunger erkennen, der ihr gefiel.
Vor Verlangen wurden ihr die Knie weich, sodass sie unwillkürlich nach dem Türknauf griff, um sich daran festzuhalten. Als sie seine Lippen an ihrem Hals spürte, sprang die Tür plötzlich auf, aufgestoßen durch den Druck ihrer aneinandergeschmiegten Schultern, so überraschend, dass sie das Gleichgewicht verloren und ins Zimmer stolperten.
Kat landete auf dem Rücken und schlug mit dem Hinterkopf auf. Eric kam auf ihr zu liegen, hatte aber noch seinen Arm um ihre Taille gelegt. Als er ihn darunter wegzog, war er dunkelgrau von Staub.
Jede ihrer Bewegungen wirbelte noch mehr Staub auf, und als sie endlich wieder auf den Beinen standen, waren sie von einer stickigen Wolke umhüllt.
«Himmel», ächzte Eric und wedelte mit der Hand vorm Gesicht. «Ich kriege kaum Luft.»
Kat erging es ähnlich. Der Staub war überwältigend. Sie griff sich zwischen die Revers der Uniformjacke und zog den Kragen ihres Shirts über Mund und Nase. Eric tat es ihr gleich, als sie durch die Staubwolke in die Tiefe des Raums blinzelten.
Kats erster Eindruck war, dass sich jegliche Farbe verflüchtigt hatte. Das Bettzeug, die Vorhänge, das auf dem Boden verstreut liegende Spielzeug – alles war voller Staub. Als sie an der Kommode vorbeikam, strich sie mit dem Finger darüber und wischte die ursprüngliche Farbe frei: ein Blau, das in dem Einheitsgrau umso kräftiger ins Auge stach.
Überall hing Spinngewebe, zwischen Bett und Nachtkonsole, über den Rippen des Heizkörpers und in girlandenartigen Strängen von der Decke herab, was so aussah, als wäre das Zimmer mit Krepppapier für eine Party geschmückt worden.
«Wann, glaubst du, war hier das letzte Mal jemand drin?», fragte Kat.
«Irgendwann 1969.» Eric versuchte, Licht einzuschalten. Vergeblich. Die Glühbirnen waren längst kaputtgegangen. «Vielleicht kurz bevor der Schlüssel vergraben wurde.»
Kat schaute sich um. Ihr schien es, als sei das Zimmer seit dem Moment von Charlies Verschwinden nicht mehr betreten, geschweige denn aufgeräumt oder gelüftet worden. Es hatte die Aura eines Raums, der plötzlich und im Zustand alltäglicher Unordnung verlassen und danach nie mehr in Besitz genommen worden war.
Kat trat vor den Schreibtisch an der Wand. Darauf lagen ein Füllfederhalter ohne Kappe, Bleistiftstummel und Bögen von Malpapier. Mit spitzen Fingern hob sie eine Seite an und schüttelte den Staub davon ab. Unter grauem Schmier waren Zeichnungen zu erkennen, Sterne, eine Rakete und – natürlich – der Mond.
Gegenstände, die mit der Raumfahrt zu tun hatten, waren im ganzen Zimmer verteilt. An einer Angelschnur hing ein Planet aus Pappmaché über dem Schreibtisch. Auf der Kommode reihten sich verschiedene Modellraketen, geordnet nach Größe, und vor dem Fenster stand ein kleines Teleskop auf seinem Stativ.
Eric hatte den Blick auf die Nachtkonsole gerichtet. Auch darauf stand eine Modellrakete, daneben eine Lampe und ein gerahmtes Foto, von dem er eine dicke Staubschicht abzuwischen begann.
Vor dem Fenster stehend, tat Kat das Gleiche. Mit kreisförmiger Handbewegung wischte sie einen Teil der Scheibe frei. Es bot sich ein hübscher Ausblick auf den Vorgarten, die angrenzende Straße und das Haus der Santangelos auf der anderen Seite. Fast jedes Fenster war erleuchtet. Sie wusste, dass sich seit 1969 in der Sackgasse nicht viel geändert hatte, sah also ziemlich genau das, was auch Charlie Olmstead damals mit Blick aus diesem Fenster gesehen hatte. Sie stellte sich vor, wie er, vom Weltraum fasziniert, stundenlang vor seinem Teleskop gestanden und den Himmel, die Straße und die Nachbarn ins Visier genommen hatte.
Kat nahm das Teleskop in Augenschein. Vor der Linse steckte eine Schutzkappe, auf dem Okular aber hatte sich Staub abgesetzt, den sie abzupusten versuchte. Als es halbwegs sauber war, nahm sie die Kappe von der Linse und warf einen Blick durch das Fernrohr.
Als Erstes sah sie Lee Santangelo. Das Teleskop war durch das Schlafzimmerfenster genau auf sein Gesicht gerichtet, das im Widerschein des Fernsehers blassblau schimmerte. Nur seine Augen bewegten sich, offenbar der Szene auf dem Bildschirm folgend.
Kat justierte das Fernrohr und stellte einen größeren Ausschnitt des Zimmers scharf. Sie sah den Sessel, auf dem Lee saß, den Fernseher und eine Ecke des Pflegebettes mit Seitengitter. Charlie hatte sich anscheinend nicht nur für die Gestirne am Himmel interessiert, sondern auch für seine Nachbarn.
Plötzlich hörte Kat, wie Eric hinter ihr nach Luft schnappte. «Kat, sieh dir das an!»
Er hielt das vom Staub befreite Foto in die Höhe und drehte es herum, damit Kat einen Blick darauf werfen konnte. Es zeigte eine Gruppe von Schülern, die, auf dem Boden sitzend, bewundernd zu einem Mann aufblickten, der vor ihnen stand. Lee Santangelo – jung, athletisch und gut aussehend. Er schien einen Jungen in der ersten Reihe ins Auge gefasst zu haben und ihm zuzulächeln. Der Junge war Charlie Olmstead.
«Das Foto ist signiert.» Eric zeigte auf eine Handschrift und las. «Schau immer zum Himmel auf. Dein Freund Lee.»
Kat blickte wieder durch das Fernrohr und richtete es auf ein Fenster im Parterre, hinter dem sie das seltsame Museum wiedererkannte, das dem Leben und der Karriere des Hausbesitzers gewidmet und hell erleuchtet war. Unter den Fotos an der Wand fiel ihr nun eines auf, dem sie bei ihrem Besuch am Vormittag keine Beachtung geschenkt hatte.
«Dass mir das nicht sofort ins Auge gefallen ist ...»
«Wovon redest du?», fragte Eric.
«Von den Bildern. In Lees Haus. Sie erklären alles.»
Sie eilte aus dem Zimmer und war Sekunden später aus dem Haus. Eric holte sie im Vorgarten der Santangelos ein.
«Was ist in dich gefahren?»
«Wart’s ab», antwortete Kat und ließ den großen Messingklopfer gegen die Tür fallen.
Becky Santangelo öffnete in einem seidenen Unterrock und passendem Morgenmantel, einer Aufmachung, die für eine Frau ihres Alters ebenso unpassend war wie der gelbe Chiffon-Fummel, den sie am Vormittag getragen hatte. Geradezu lächerlich waren die violetten hochhackigen Sandaletten mit weißem Plüschbesatz an ihren Füßen.
«Sie schon wieder.» Becky versuchte gar nicht erst, höflich zu sein. «Haben Sie noch Fragen?»
«Ich will die Fotos sehen», sagte Kat. «Die von Ihrem Mann.»
«Ihr Betragen war heute Morgen schon unmöglich, und ich denke –»
Kat schnitt ihr das Wort ab. «Mir ist egal, was Sie denken.»
Sie stieß die Tür auf und zwang Becky, zur Seite zu treten. Im Flur steuerte Kat geradewegs auf das Trophäenzimmer zu, in das sie soeben mit dem Fernrohr geblickt hatte. Erst vor den Fotos blieb sie stehen. Es waren viele, aus unterschiedlichen Zeiten, aber schnell hatte sie gefunden, worauf es ihr ankam.
Das erste Foto, für das sie sich interessierte, war eine Kopie dessen, das Eric im Zimmer seines Bruders gefunden hatte. Am unteren Rand des Rahmens war eine Plakette mit der Aufschrift Grundschule Perry Hollow, 1969 angebracht
Daneben hing ein Foto, auf dem Lee vor einer steinernen Kirche in Anwesenheit einer Schülergruppe einer älteren Dame die Hand schüttelte. Auf der Plakette am Rahmenrand hieß es: St. Paul’s Methodist Church, 1972. Rechts neben Lee Santangelo stand ein Schild mit dem Namen der Kirche, darunter in kleinen weißen Buchstaben der Ort – Centralia, Pennsylvania.
«Centralia?», bemerkte Eric. «Sind da nicht zwei der Jungen verschwunden?»
Kat nickte. «So ist es.»
«Welche Jungen?», fragte Becky. Sie stand in der Tür und war schreckensbleich im Gesicht. «Ich verstehe nicht, was das alles soll.»
«Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre sind sechs Jungen verschwunden», antwortete Kat. «Wir glauben, Ihr Mann könnte etwas damit zu tun haben.»
«Noch ein Treffer», sagte Eric.
Er starrte auf ein Foto, das Lee ein weiteres Mal mit einer Gruppe von Kindern zeigte. Diese aber blickten nicht bewundernd zu ihm auf. Sie saßen in einer großen Blockhütte, wie es schien, und machten einen eher verwilderten Eindruck. Ein Fenster in der Wand ließ Bäume und die Dächer weiterer Blockhäuser im Hintergrund erkennen. Eine Plakette bezeichnete auch für dieses Foto Ort und Zeit. Camp Crescent, 1971.
Kat musterte die Gesichter der jungen Zuhörerschaft. In der zweiten Reihe hockte ein Junge von ungefähr zwölf Jahren mit düsterer Miene und verschlagenem Grinsen.
Dwight Halsey.
«Gütiger Himmel!», flüsterte Kat und tippte auf das Foto. «Er ist mit darauf. Die beiden, Dwight und Lee, sind sich begegnet.»
«Was soll daran merkwürdig sein?», meldete sich Becky zu Wort. «Mein Mann hat ganz Pennsylvania bereist. Das gehörte zu seinem Job.»
«Wissen Sie, ob er dabei jemals in einer Ortschaft namens Fairmount war?»
«Wahrscheinlich. Er war überall in unserem Bundesstaat.»
«Mrs. Santangelo», sagte Kat, «wir wissen, dass Ihr Mann in der Nacht, als Charlie verschwand, nicht allein war.»
Becky hob trotzig ihr Kinn. «Das ist eine gemeine Lüge.»
«Ich glaube, Sie verstehen nicht, wie ernst es uns ist», erwiderte Kat. «Es geht um sechs vermisste Jungen, verschwunden an den Tagen, als die Apollo-Raumfähren auf dem Mond landeten. Ihr Mann, ein verhinderter Astronaut, hatte Kontakt mit mindestens zweien von ihnen.»
«Soll das etwa heißen, Sie denken, Lee hätte sie auf dem Gewissen?»
«Nein», antwortete Kat. «Aber er steht unter dringendem Verdacht, es sei denn, jemand war in der bewussten Nacht hier und kann ihm ein Alibi geben. Andernfalls werden wir ihn festnehmen müssen.»
Becky starrte auf das große Ölgemälde, das Lee in Uniform zeigte. Es schien, als erhoffte sie sich von diesem Bild eine Entscheidungshilfe, so flehentlich betrachtete sie es, wobei sie mit der Hand den Kragen des Morgenmantels geschlossen hielt. Tränen traten ihr in die Augen.
«Tut mir leid», brach es aus ihr heraus, «ich kann dazu nichts sagen, wirklich nicht.»
Kat ging an ihr vorbei in Richtung Flur. «Dann bleibt mir jetzt nichts anderes übrig.»
Becky versuchte, sie am Ärmel festzuhalten. Kat aber schüttelte sie ab und machte sich über die Treppe auf den Weg nach oben. Um keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit aufkommen zu lassen, steuerte sie mit hochgerecktem Kopf und gestrafften Schultern auf Lee Santangelos Schlafzimmer zu.
Er saß immer noch in seinem riesigen Lehnstuhl vor dem laufenden Fernseher und rührte sich nicht, als Kat zur Tür hereinkam. Sein Gesicht blieb ohne jeden Ausdruck. Er schien nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen, dass Kat ein Paar Handschellen zum Vorschein brachte.
«Beck», krächzte er. «Beck.»
Als seine Frau ins Zimmer trat, atemlos und aufgelöst vor Sorge, ließ Kat die erste Schließsperre um Lees Handgelenk zuschnappen.
«Lee Santangelo, Sie haben das Recht zu schweigen.»
Becky rang nach Luft. «Was machen Sie da?»
«Wie schon gesagt», antwortete Kat und nahm auch das andere Handgelenk unter Verschluss. «Ich nehme ihn fest.»
«Das ist doch Wahnsinn.» Becky eilte herbei. «Er ist schwer krank. Sie können ihn nicht ins Gefängnis stecken. Das würde er nicht überleben.»
Natürlich lag es Kat fern, Lee Santangelo hinter Gitter zu bringen. Sie wollte seine Frau nur ein wenig unter Druck setzen. Und das gelang ihr.
«Ich kann bezeugen, dass er diesen Jungen nichts getan hat», sagte Becky.
«Wie?»
«Mit handfestem Beweismaterial.»
«Zeigen Sie es mir.»
«Ich müsste erst danach suchen», erwiderte Becky. «Das werde ich auch tun, ich verspreche es Ihnen. Aber bitte nehmen Sie ihm die schrecklichen Handschellen wieder ab.»
Kat ließ sich erweichen. Wäre Lee gesund, hätte sie wohl nicht nachgegeben. In seiner Verfassung aber war Fluchtgefahr ausgeschlossen. Und selbst wenn er etwas mit dem Verschwinden der Jungen zu tun hatte, würde es jetzt auf einen Tag mehr oder weniger nicht mehr ankommen. Späte Beweise waren besser als überhaupt keine.
«Sie haben vierundzwanzig Stunden», sagte sie, an Becky gewandt. «Wenn der Beweis morgen um diese Zeit nicht vorliegt, kommt Ihr Mann in Untersuchungshaft.»
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Wie schon in der Nacht zuvor hatte Eric Probleme einzuschlafen. Stundenlang lag er wach und dämmerte vor sich hin, und als er schließlich doch einnickte, wurde er von Albträumen heimgesucht. Unter anderem träumte er, Lee Santangelo stünde, um vierzig Jahre verjüngt, vor seinem Bett, die Arme ausgestreckt und entschlossen, ihn zu holen. In einem anderen Traum sah er Charlie – oder seinen Geist – durch sein Kinderzimmer streifen und Staub aufwirbeln.
Das einzig angenehme und schöne Traumgesicht in dieser Nacht führte ihm Kat vor Augen. Es war die Erinnerung an ihren Kuss vor Charlies Zimmertür, nur, dass sie in dieser Szene splitternackt waren. Und als die Tür aufflog, stürzten sie nicht auf den staubigen Boden, sondern in ein warmes, helles Licht, so voller Sinnlichkeit, dass er davon aufwachte.
Er riss die Augen auf und versuchte, seine Erregung zu ignorieren. Nach dem tatsächlichen Kuss waren sie, er und Kat, mit keinem Wort mehr darauf zu sprechen gekommen. Es gab schließlich drängendere Themen, mit denen sie sich zu beschäftigen hatten. Nun aber, allein in seinem dunklen, stillen Schlafzimmer, kreisten seine Gedanken um die Frage, was der kleine Zwischenfall bedeuten mochte und – wichtiger noch für einen seit Wochen abstinent lebenden Mann – ob und wann es vielleicht zu einer Wiederholung kommen würde.
Es kam nicht selten vor, dass ihm so wie jetzt der Kopf schwirrte, vor allem dann, wenn er an einem seiner Mitch-Gracey-Bücher arbeitete. In diesen Phasen war es ihm unmöglich abzuschalten, und so lag er oft nächtelang wach, während seine Gedanken rasten. Zurzeit aber hatte er die Arbeit an seinem Buch eingestellt, Mitch Gracey schwieg sich schon seit Monaten aus.
Stattdessen dachte er an Charlie. Und an Mr. Stewart. Und an die Schreckensmiene von Becky Santangelo, als Kat ihrem Mann Handschellen angelegt hatte. Die Bilder gingen ihm nicht aus dem Kopf. Erst etwa eine halbe Stunde später näherte er sich wieder der Grenze zum Schlaf – und zu weiteren schlimmen Träumen, wie zu befürchten war.
Er dämmerte gerade weg, als er ein Geräusch hörte.
Kerzengerade im Bett aufgerichtet, lauschte er angestrengt in die Stille. Mit den Geräuschen in der Nacht zuvor, als er von Glenn Stewarts Aktion im Garten geweckt worden war, hatte dieses Geräusch nichts gemein. Es war schärfer, lauter.
Eric konnte es nicht identifizieren, hörte aber deutlich, dass es von unten kam.
Jemand war im Haus.
Vorsichtig und so leise wie möglich stieg er aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür und drehte den Schlüssel, um abzusperren.
Das Ohr ans Türblatt gepresst, hörte er nun Schritte im Treppenhaus. Näher kommende Schritte, auf dem Weg nach oben.
Eric rührte sich nicht. Er wagte es kaum zu atmen und hielt die Luft an.
Die Schritte änderten ihr Klangbild. Es schien, als würden sie nun behutsamer aufgesetzt.
Der Eindringling näherte sich zögernd und legte längere Pausen ein, die darauf schließen ließen, dass er unsicher war, vielleicht sogar selbst Angst hatte. Als ein Knarren laut wurde, wusste Eric, dass der Eindringling die verräterische fünfte Stufe erreicht hatte.
Er schaute sich im Zimmer um und suchte nach einem Gegenstand, mit dem er sich verteidigen könnte. Die Auswahl war mager – eine Sporttasche, ein Paar Turnschuhe, ein Kaffeebecher, den er in die Küche zurückzubringen vergessen hatte. Der schwerste Gegenstand, auf den sein Blick fiel, war der Laptop.
Eric schlich zum Schreibtisch und griff mit beiden Händen danach, so wie man ein Buch packte, um eine Spinne damit totzuschlagen. Er kam sich selbst lächerlich vor, als er, mit dem Laptop bewaffnet, zur Tür zurückschlich. Wäre Mitch Gracey mit ihm im Zimmer, hätte er wahrscheinlich die Augen verdreht.
Doch daran störte sich Eric in diesem Moment nicht. Es störte ihn auch nicht, womöglich ein sehr teures Gerät zu zerstören – zumal er während des vergangenen Monats kaum etwas darauf geschrieben hatte.
An der Tür angekommen, schloss er sie auf. Der Eindringling hatte den oberen Treppenabsatz erreicht und bog in den Korridor ein. Die vorsichtigen Schritte hallten von den Wänden wider.
Eric wartete, die Hand am Türknauf. Auf der anderen Seite hörte er jemanden atmen. Schwer und unter Mühen. Es war definitiv ein Mann.
Wer er sein mochte oder was er wollte, war Eric ein Rätsel. Aber er wusste, dass ihm wohl nichts anderes übrig bleiben würde, als zu kämpfen.
Er riss die Tür auf, hob den Laptop über den Kopf und stürmte nach draußen, entschlossen, blindlings draufloszuschlagen. Doch als er sah, wen er vor sich hatte, verpuffte sein Kampfgeist auf der Stelle.
Der Mann im Korridor war keine Bedrohung. Herrje, er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Von der Wand im Rücken gestützt, starrte er Eric unter schweren Lidern an. Er hatte eine Fahne, die sich mit anderen, noch unangenehmeren Gerüchen mischte – Schweiß, Urin und Verfall.
«Dad?», sagte Eric. «Was machst du denn hier?»
Sein Vater antwortete nicht. Er war zu betrunken, sternhagelvoll, um genau zu sein, was nicht nur die Fahne verriet. Er rutschte wie eine nicht ganz gar gekochte Nudel an der Wand nach unten. Eric packte ihn bei den Armen und half ihm ins Zimmer seiner Mutter.
Dort ließ er seinen Vater aufs Bett fallen. Zu sehen, wie sein Kopf auf dem weißen Kissen hin und her rollte, ging dem Sohn an die Nieren. Das wäre seiner Mutter nicht recht gewesen. Sie hätte Ken nicht in ihr Haus gelassen, geschweige denn ins Schlafzimmer, das früher einmal das Elternschlafzimmer gewesen war. Wenn überhaupt, hätte sie ihn allenfalls auf der Veranda schlafen lassen.
Aber dafür war es jetzt zu spät. Sein Vater lag, aus allen Poren stinkend, im Bett, und Eric war zu müde, um ihn nach draußen zu schaffen. In der Tür hörte er, wie sich hinter ihm etwas regte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah seinen Vater aufrecht im Bett sitzen. Kaum zu glauben, aber sein Verstand schien noch zu funktionieren.
«Eric», lallte er. «Es tut mir leid.»
«Was tut dir leid?»
Sein Vater hatte in seinem Leben so viel Mist gebaut, dass er jetzt hoffentlich keinen Generalablass erbat. Falls er sich tatsächlich entschuldigen wollte, wollte Eric zumindest wissen, wofür genau.
«Wegen Charlie», sagte sein Vater.
«Was sollte dir seinetwegen leidtun?»
Sein Vater antwortete nicht. Er fiel aufs Bett zurück und schloss die Augen. Aber noch schlief er nicht. Nicht ganz. Bevor er wegdriftete, murmelte er noch genau fünf Worte.
«Versuch nicht, ihn zu finden.»
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Nick verbrachte die Nacht in einem Super-8-Motel zehn Minuten außerhalb von Fairmount. Genau wie Tony, nur wurde dessen Zimmer von der State Police bezahlt. Nick musste seine Visa-Card belasten, mit der er schon tief in den Miesen stand. Immerhin war das Zimmer billig. Eine teurere Unterkunft – das Days Inn zum Beispiel – hätte seinen Kreditrahmen gesprengt. Hier war im Preis sogar ein kostenloser Kaffee enthalten. Um Punkt sechs in der Früh brachte Tony einen Becher davon auf sein Zimmer.
«Hier», sagte er und schob ihm den Becher zu. «Wirst du für die Fahrt brauchen.»
«Wohin geht’s?»
«Du fährst nach Camp Crescent.»
Nick war verwirrt, was er auf einen Mangel an Koffein zurückführte. Aber auch nach einem kräftigen Schluck aus dem Becher sah er nicht klarer.
«Kommst du denn nicht mit?»
«Nein, ich kann nicht», antwortete Tony. «Wir haben die zahnärztlichen Unterlagen sowohl von Noah Pierce als auch von Dennis Kepner. Heute, noch vor Mittag, kommt ein Spezialist aus Harrisburg, und wir hoffen, bis zum Abend zu wissen, welchen der beiden Jungen wir unter der Mühle gefunden haben.»
Nick hatte geglaubt, die Modellrakete in der Hand von Noah Pierce gefunden zu haben. Jetzt war er sich dessen nicht mehr sicher.
Auch Tony nicht.
«Ich habe mit Gloria telefoniert», sagte er. «Sie will, dass der Park großräumig durchsucht wird. Könnte sein, dass wir dort auch die Überreste der anderen vermissten Jungen finden.»
Nick verzichtete darauf, Tony zu fragen, ob er Gloria Ambrose über seine Mitwirkung aufgeklärt hatte. Wenn ja, würde Tony jetzt wahrscheinlich nicht mit ihm reden.
«Ich soll mir also jetzt das Lager ansehen, wo Dwight Halsey verschwunden ist, während du mit deinen Leuten den Lasher Mill State Park durchkämmst?»
«Genau», erwiderte Tony. «Und sei bitte diskret.»
Kein Problem, dachte Nick. Es gefiel ihm, die Ermittlungen allein fortsetzen und vielleicht beschleunigen zu können.
Er duschte, rasierte sich und nahm seine Kleider von der Leine, an die er sie zum Trocknen aufgehängt hatte. Sie waren steif wie Pappe und rochen streng nach Abwässern, Schimmel und billigem Hotel. Als er sich ans Steuer setzte, kurbelte er die Fenster herunter, um gründlich zu lüften.
Der Autoatlas klärte ihn darüber auf, dass Camp Crescent inmitten eines ausgedehnten Waldes im Südwesten lag, rund zwei Stunden entfernt. Statt Musik hörte Nick im Radio die neuesten Nachrichten über das chinesische Weltraumprogramm. Die Mondlandung war auf vier Uhr Ortszeit terminiert, eine Stunde später sollten die Astronauten die Fähre für einen kurzen Spaziergang verlassen. Wenn tatsächlich jemand vorhatte, an diesem Tag einen kleinen Jungen zu entführen, wurde die Zeit knapp, dies zu verhindern.
Nach der Abfahrt vom Highway folgte Nick einer circa fünf Meilen langen Schotterpiste voller Schlaglöcher durch einen dichten Forst. Als er das Lager erreichte, suchte er vergeblich nach einem Namensschild. Zu sehen waren nur ein Metalltor am Ende der Piste und mindestens vier verschiedene Schilder, die vor unbefugtem Zutritt warnten. Weil Nick sich für durchaus befugt hielt, robbte er mit Hilfe seines Stocks durch die Lücke, die das Tor am unteren Rand dankenswerterweise offen gelassen hatte.
Die Schotterpiste setzte sich auf der anderen Seite fort und führte tiefer in den Wald hinein. An einer Weggabelung wies ein verwittertes Schild zur Rezeption von Camp Crescent. Gleich daneben zeigte ein kleineres Schild mit Pfeilen auf verschiedene Einrichtungen des Lagers – Schlafplätze, Speisesaal, Toiletten. Nick ging auf die Rezeption zu.
Er näherte sich einem zweigeschossigen Blockhaus, im Adirondack-Stil gebaut und mit einem Fundament aus Feldsteinen. Die tragenden Bauelemente bestanden aus geschälten Baumstämmen. Auf der rundum verlaufenden Veranda stand ein Schaukelstuhl. Obwohl das Haus halb verfallen war, schien der Schaukelstuhl hin und wieder noch in Gebrauch zu sein. Mit Blick durch eins der verschmierten Fenster glaubte Nick am Mobiliar erkennen zu können, dass auch das Haus selbst noch genutzt wurde. Als er aber an der Türe klopfte, wartete er vergeblich auf eine Reaktion.
Er ging auf der Veranda um das Gebäude herum und überblickte ein ungemähtes Rasenstück, das in rund hundert Metern Entfernung an eine Wand aus Kiefern grenzte. Zwischen den Bäumen sah er einen Teil des Sees sowie ein Boot, das vor einem halb überschwemmten Anleger lag.
Mitten auf der Wiese befand sich ein Kreis aus kleinen Felsbrocken mit Bänken davor, von denen nur noch eine intakt zu sein schien. Eine Feuerstelle, vermutete Nick. Aus einer Zeit, als Camp Crescent tatsächlich noch als Lager gedient hatte. Damit war es allem Anschein nach vorbei. Wie lange schon und aus welchem Grund blieb offen.
Nick stieg von der Veranda und ging auf die Feuerstelle zu. Er hatte sie fast erreicht, als er ein vertrautes Geräusch im Rücken hörte, vertraut aus seiner Zeit bei der State Police. Wer einmal den Vorderschaft einer Repetierflinte ratschen gehört hatte, vergaß dieses Geräusch so schnell nicht mehr.
Unmittelbar darauf meldete sich eine Männerstimme. «Was zum Teufel haben Sie hier verloren?»
Nick blieb wie angewurzelt stehen. «Ich bin von der State Police.»
Mit diesen Worten hoffte er den Mann im Hintergrund dazu bewegen zu können, die Flinte zu senken. Ein zwingender Spruch, der auch noch der Wahrheit entsprochen hätte, fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.
«Umdrehen.»
Nick gehorchte und wandte sich dem Mann mit der Flinte zu. Er schien Anfang siebzig zu sein, hatte eine Glatze und einen wilden sandfarbenen Bart. Der Statur nach war er einmal ziemlich kräftig gewesen, jetzt aber wirkte er nur noch klapprig. Von den sehnigen Unterarmen, die die Flinte hielten, hing in faltigen Lappen die Haut herab.
«Ihr Name?»
«Nick Donnelly. Und wie heißen Sie?»
«Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, wieso jemand von der State Police hier herumschnüffelt.»
«Sagt Ihnen der Name Dwight Halsey was?», fragte Nick.
«Was soll mit dem sein?»
«Haben Sie den Jungen gekannt? Ja oder nein?»
Der Mann ließ die Flinte sinken und mit ihr den Kopf. «Ja, ich habe ihn gekannt. Der verdammte Bengel hat mein Leben ruiniert.»

Sein Name war Craig Brewster. Ihm gehörte der Grund und Boden von Camp Crescent, das er einmal geführt hatte, als es noch ein Ferienort für Kinder und Jugendliche gewesen war. Während der warmen Monate lebte er in der ehemaligen Rezeption des Camps, im Winter zur Miete in einem Apartment in Philadelphia. Er war zweiundsiebzig, unverheiratet und auf einen Herzschrittmacher angewiesen.
Auf der rückwärtigen Veranda des Blockhauses, das er nun sein Zuhause nannte, erzählte er Nick seine traurige Geschichte. Hier, stellte sich Nick vor, saß der Alte wohl oft, den Blick auf das gerichtet, was er besaß und was er verloren hatte. Für Letzteres machte er den Jungen verantwortlich, der 1971 verschwunden war.
«Waren Sie hier in der Nacht, als Dwight Halsey verschwand?», fragte Nick.
Craig nickte. «Natürlich.»
«Erinnern Sie sich noch, ob Ihnen damals irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?»
«Nein, Sir, mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Dass der Junge nicht mehr da war, haben wir erst am nächsten Morgen bemerkt.»
«Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich hier ein bisschen umschaue?»
«Überhaupt nicht», antwortete Craig und stieß sich von seinem Stuhl ab. «Ich zeige Ihnen alles, was Sie sehen wollen.»
Sie gingen am Wiesenrand entlang und bogen rechts in einen Fußweg ein, der durch ein Wäldchen führte. Kleine Nebengebäude, die zum Lager gehörten, sprossen wie riesige Pilze aus dem Boden.
«Mein Vater war ein großer Naturfreund», berichtete Craig. «Von ihm habe ich viel gelernt. Ich wusste schon in frühen Jahren, dass einen zwei Dinge stark machen – Disziplin und Natur. Diesem Rat bin ich immer gefolgt.»
Mit neunzehn, so erzählte er, sei er zur Armee gegangen. Nach seiner ehrenvollen Entlassung hatte er Anstellung als Wächter in einem Gefängnis für jugendliche Delinquenten gefunden. 1969 war sein Vater gestorben und hatte ihm eine Menge Geld hinterlassen, das es ihm ermöglicht hatte, vierzig Hektar Wald zu kaufen.
«Ich habe im Knast viele Schurken kennengelernt, die im Grunde gute Jungs waren. Sie hatten nur nicht die Erziehung genossen, die man braucht. Ich dachte, sie könnten von einem solchen Ort wie diesem hier profitieren, wo sie angeln, wandern oder einfach nur jung sein könnten. Erwachsen werden kann man nirgends besser als in der Natur. So ist Camp Crescent entstanden.»
«Interessanter Name», sagte Nick.
«Ist natürlich symbolisch gemeint. Man könnte auch sagen: aufgehender Mond. Zuerst ist er nur ein schmaler, gekrümmter Silberstreifen, der immer größer wird und sich zum Vollmond auswächst. So waren auch die Jungen, die hier Urlaub machten, klein und unscheinbar, aber mit dem Potenzial, hell zu leuchten.»
Sie machten vor einem breiten, flachen Gebäude aus Baumstämmen halt. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift «Kantine». Das halbe Dach fehlte, es schien schon vor Jahren eingestürzt zu sein. Zwischen den verbliebenen Trägern wuchs ein Ahornbaum in die Höhe.
«Eröffnet habe ich das Camp 1970», sagte Craig. «Für Jungs, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren oder aber kurz davorstanden. Vielen hat die Zeit hier gutgetan. Mit der Sonne aufstehen und ins Bett gehen. Lernen, mit anderen zurechtzukommen. Vielen von ihnen hat es genutzt, und darauf war ich stolz. Bis dann dieser Halsey-Junge aufkreuzte.»
«Wann war das?», fragte Nick.
«Im Juni 1971. Ihm hat es hier im Camp überhaupt nicht gefallen.»
«War wohl kein Naturfreund?»
«Man soll über Tote nicht schlecht sprechen», entgegnete Craig. «Aber er war ein Stadt-Punk, durch und durch. Große Schnauze. Angeberisches Getue. Erst zwölf Jahre alt, aber schon eine ellenlange Strafakte. Diebstahl, Sachbeschädigung und wegen Waffenbesitzes von der Schule geflogen.»
Er brauchte nicht fortzufahren. Es war klar, dass Dwight Halsey kein Engel gewesen war.
«Wie kam er mit den anderen Kindern zurecht?», fragte Nick.
«Nicht besonders gut. Er machte Schwierigkeiten, von Anfang an.»
Nick erinnerte sich an das Foto von Dwight aus Maggie Olmsteads Sammlung. Der finsteren Miene nach, die der Junge darauf zeigte, hatte es ihm überhaupt nicht gepasst, fotografiert zu werden.
«Was für Schwierigkeiten?»
«Die üblichen. Sie wissen, wie Jungen in diesem Alter sein können. Er hat andere gehänselt, beschimpft und manchmal auch zugeschlagen. Am Tag, bevor er verschwand, gab’s eine heftige Prügelei. Er hatte danach ein dickes Veilchen, wenn ich mich richtig erinnere.»
Craig führte Nick an weiteren Einrichtungen des Lagers vorbei, die ebenso heruntergekommen und baufällig waren wie die Kantine. Im teilweise eingefallenen Toilettenhaus standen die Kloschüsseln unter freiem Himmel.
«Wie kommen Sie darauf, dass Dwight Halsey weggelaufen ist?»
«Er hat jeden Tag gesagt, dass er es hier bei uns nicht aushält. Als er von anderen Jungen als vermisst gemeldet wurde, war mein erster Gedanke daher, dass er vermutlich Reißaus genommen hat.»
«Um sich dann in den Wäldern zu verirren?»
«Davon sind wir ausgegangen. Die Polizei kam zu dem gleichen Schluss. Wer sich in den Wäldern ringsum nicht auskennt, hat sich schnell hoffnungslos verlaufen, Mr. Donnelly. Und dann kommt man da so leicht nicht wieder raus.»
«Aber wenn er abhauen wollte, warum ist er dann nicht einfach der Straße gefolgt?»
«Manchmal lässt sich das Verhalten eines Jungen nur schwer erklären.»
Sie erreichten mehrere kleine Holzhütten, die im Kreis angeordnet und allesamt in erbärmlichem Zustand waren. Craig führte Nick auf eine Hütte zu, die zwar noch nicht völlig zusammengebrochen, aber von Moosen überwuchert war. Die Tür fehlte.
«Das ist die Hütte, in der er untergebracht war.»
Nick trat in die Türöffnung und blieb stehen. Er hatte am Vortag in der Mühle seine Lektion gelernt. Außer Spinngewebe, Vogelnestern und einer toten Maus am Boden sah er zwei in die Wand eingebaute Hochbetten. Feriengäste hatten ihre Namen ins Holz geritzt. Bobby, Kevin, Joe ... Einen Dwight entdeckte Nick nicht.
«In jeder dieser Hütten schliefen vier Jungen», erklärte Craig. «Ziemlich beengt, das heißt, sie mussten lernen, sich zu arrangieren. Zur Nachtruhe war Dwight in seinem Bett. Ich habe mich selbst davon überzeugt.»
«Um wie viel Uhr begann die Nachtruhe?», fragte Nick.
«Um zehn. Geweckt wurde um sechs in der Früh. Da war sein Bett leer.»
«Hat er irgendwas mitgenommen?»
«Nicht dass ich wüsste. Seine Sachen waren alle noch da, unterm Bett verstaut.»
«Würden Sie nicht Ihr Gepäck mitnehmen, wenn Sie weglaufen und nicht wieder zurückkehren wollen?»
Craig Brewster strich sich mit der Hand über den Bart und dachte nach. «Ich nehme an, er wollte nicht riskieren, dass die anderen Jungen aufwachen, wenn er seine Sachen zusammenpackt.»
«Die anderen Jungen haben also weder etwas gesehen noch gehört?»
«So ist es, Sir.» Craig seufzte. «Die Polizei hat mir vor langer Zeit auch schon all diese Fragen gestellt und nicht nur mir, sondern auch den Feriengästen und den Betreuern. Niemand hat etwas gesehen, und alle dachten das Gleiche – dass sich Dwight in den Wäldern verirrt hat und darin umgekommen ist.»
«Wer weiß? Vielleicht lebt er ja noch.»
«Aber dann wäre er doch irgendwann wiederaufgetaucht», entgegnete Craig. «Und mir wäre vieles erspart geblieben.»
Er führte Nick zur Rezeption zurück und berichtete, dass es nach Dwight Halseys Verschwinden mit dem Ferienlager bergab gegangen war. Im Sommer darauf waren nur noch halb so viele Gäste wie im Vorjahr gekommen, und in den Folgejahren noch weniger. 1983 hatte er sich schließlich gezwungen gesehen, den Betrieb einzustellen.
«Was anderes blieb mir nicht übrig», sagte Craig. «Ich habe versucht, das Gelände an einen anderen Betreiber zu verpachten, aber ohne Erfolg. Das Land ist verflucht, und ich habe wegen diesem Halsey alles verloren.»
Nick hätte den Alten gern bemitleidet, was aber daran scheiterte, dass er ihn für unaufrichtig hielt. Außerdem schien er sich selbst mehr zu bedauern als den Jungen. Dieser Eindruck verstärkte sich, als Craig sagte: «Sie haben mir noch nicht erklärt, warum die Polizei sich nach so vielen Jahren plötzlich wieder für das Camp und Dwight Halsey interessiert.»
«Zwischen 1969 und 1972 sind sechs Jungen gleichen Alters unter ähnlichen Umständen verschwunden», erwiderte Nick. «Und zwar jedes Mal dann, wenn ein Astronaut den Mond betrat. Dwight Halsey war einer dieser Jungen.»
Craig wurde plötzlich so bleich, dass sich Nick nicht gewundert hätte, wenn auch sein Bart weiß geworden wäre. «Wollen Sie mir sagen, dieser Halsey ist nicht einfach nur durchgebrannt?»
«Korrekt», antwortete Nick. «Er wurde aller Wahrscheinlichkeit nach entführt. Wie die anderen Jungen.»
«Was ist mit ihnen geschehen?»
Nick schloss für einen kurzen Moment die Augen und sah die unter der Mühle gefundenen Knochen auf dem Seziertisch der Gerichtsmedizin vor sich, das, was von Dennis Kepner oder Noah Pierce übrig geblieben war. Vermutlich lagen irgendwo auch die Knochen von Dwight Halsey.
«Sie wurden getötet», antwortete er.
«Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte jemand ausgerechnet diesen Halsey-Jungen entführen und töten?»
«Das ist eine der vielen Fragen, die noch zu klären sind», erwiderte Nick. «Aber wieso fragen Sie?»
«Er war ein kräftiger Junge und wusste sich zu wehren.»
«Sie haben doch gesagt, er hätte sich bei einer Schlägerei ein blaues Auge geholt.»
«Ja, aber Sie hätten mal den anderen Jungen sehen sollen», entgegnete Craig. «Für einen Entführer gab es in unserem Lager mit Sicherheit schwächere Opfer.»
Nick glaubte, dass Dwight wie all die anderen Jungen einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und darum einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Vermutlich hatte der Junge in der Nacht irgendwann das Bett verlassen, vielleicht weil er pinkeln musste, und war dann auf dem Weg zur Latrine hinterrücks überfallen worden. Oder er hatte am Bootsanleger heimlich eine Zigarette geraucht und war dort überrascht worden. Manche Opfer hatten einfach Pech.
«Wir können nicht ausschließen, dass der Junge den Übeltäter kannte», sagte er.
«Sie meinen, es könnte einer meiner Mitarbeiter gewesen sein?», fragte Craig, immer noch bleich im Gesicht.
«Durchaus möglich. Haben Sie noch eine Liste der Angestellten von 1971?»
«Nein», antwortete Craig ein bisschen zu schnell für Nicks Geschmack.
«Erinnern Sie sich an Probleme mit dem einen oder anderen Mitarbeiter? Gab es vielleicht einen Betreuer, der seinen Dienst nicht ernst nahm, oder irgendwelche anderen Beanstandungen?»
Der Alte verzog das Gesicht. Es war wie ein aufziehendes Gewitter an einem Sonnentag. «Wollen Sie etwa andeuten, ich hätte irgendwas mit dem zu tun, was diesem Dwight und den anderen Jungen passiert ist?»
«Natürlich nicht. Aber einer Ihrer ehemaligen Angestellten könnte etwas damit zu tun haben.»
«Meine Mitarbeiter waren gute Leute, Mr. Donnelly. Für jeden einzelnen hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. Die meisten von ihnen kannte ich aus meiner Zeit als Gefängniswärter, und dann gab es da noch ein paar Studenten. Keiner von denen war ein Killer, das können Sie mir glauben.»
Nick hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. «Ich unterstelle Ihnen nichts.»
Craig Brewster beruhigte sich. Das Gewitter zog wieder ab. «Na schön, ich glaube Ihnen», sagte er, wovon Nick allerdings wenig überzeugt war. «Sie müssen entschuldigen, die ganze Geschichte macht mir auch nach all der Zeit immer noch zu schaffen. Ich habe seit Dwights Verschwinden eine Menge durchmachen müssen. Es tut mir schrecklich leid, was geschehen ist, und es tut mir besonders leid, dass es hier geschehen ist.»
Sie hatten wieder das Wiesenstück und die Feuerstelle erreicht. Als sie auf die Rezeption zugingen, fragte Nick, ob es damals leicht möglich gewesen war, als Unbefugter ins Camp einzudringen.
Craig antwortete schulterzuckend: «Also, schwierig war’s nicht, jedenfalls nicht, wenn man sich hier ein wenig auskannte.»
Nick verstand, was der Alte meinte. Schließlich war es auch ihm gelungen, trotz des lädierten Knies. In besserer Verfassung wäre es ihm noch leichter gefallen. Um Camp Crescent zu betreten, brauchte man eigentlich nur zu wissen, dass es existierte. Mit anderen Worten, der Entführer von Dwight Halsey war nicht zufällig zur Stelle gewesen. Er hatte von dem Lager gewusst, sich in der Gegend ausgekannt, und, was noch wichtiger war, er war darauf vorbereitet gewesen, welche möglichen Opfer dort auf ihn warteten.
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Norm Harper schnäuzte sich, warf einen Blick in sein Taschentuch, schien überrascht und stopfte es zurück in die Hemdentasche. Alte Männer durften sich solche Unmöglichkeiten leisten. Und Norm war so alt, dass man ihm fast alles nachgesehen hätte.
«Mort und Ruth Clark. Ich erinnere mich an die beiden. Nettes Paar.»
«Das sagen alle», bestätigte Kat.
Sie saß ihm im Perry Hollow Diner gegenüber, zwei Sitznischen von seinem Stammplatz in der Ecke entfernt. Die anderen Mitglieder der Coffee Crew – fünf alte Männer in karierten Hemden, Khakihosen und mit der Duftnote von Aqua Velva – waren ebenfalls zugegen und warfen Kat böse Blicke zu, weil sie es gewagt hatte, ihr immerzu missmutiges Oberhaupt zu entführen.
Norm seinerseits schien nichts dagegen zu haben. Im Gegenteil, er fühlte sich sichtlich wohl in ihrer Gesellschaft, was wiederum Kat ein wenig verunsicherte.
«Wie gut kannten Sie die beiden?», fragte sie.
«So gut wie jeden anderen in dieser Stadt. Schauen Sie sich um. Es wird viel geredet, und man hört einiges.»
«Was war über die Clarks zu hören?»
Norm nahm eine Gabel zur Hand und machte sich über sein Frühstück aus Spiegeleiern, Speck und Toast her. «Dieser Mort war wohl ein bisschen paranoid.»
So viel hatte Kat auch schon herausgefunden. Wer sich einen Bunker zulegte, rechnete stets mit dem Schlimmsten.
«Und Ruth?»
«Eine prima Frau», antwortete Norm. «Machte die besten Zitronenbaisers im ganzen Land.»
Kat nahm einen Schluck Kaffee und fing an zu bedauern, sich auf ein Gespräch mit Norm Harper eingelassen zu haben. Neues war von ihm offenbar nicht zu erfahren. An anderer Stelle hätte sie ihre Zeit besser nutzen können.
Zum Beispiel im Gespräch mit ihrem Sohn.
Am Morgen war es wie gewohnt hektisch zugegangen. Sie hatte das Lunchpaket fertig gemacht, in eine braune Tüte gesteckt und mit einem Magic Marker James’ Namen daraufgeschrieben, in der Hoffnung, potenzielle Diebe abzuschrecken.
Was aber nicht half. Als sie ihn vor der Schule absetzte, wiederholte der Junge, was er auch schon am Donnerstag getan hatte. Nur diesmal nicht vor ihren Augen. Dafür war James zu clever. Er tat es, als Kat schon wieder weggefahren war, ahnte aber nicht, dass Lou van Sickle heimlich an der Ecke geparkt hatte und alles mit ansah.
Auf dem Parkplatz des Diners, wo sich die beiden Frauen anschließend trafen, bestätigte Lou Kats Befürchtungen. James hatte sein Mittagessen wieder im Papierkorb verschwinden lassen, ehe er die Schule betrat. Er schien darauf gefasst zu sein, dass man ihn weiter schikanierte.
«An deiner Stelle würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen», sagte Lou auf dem Weg zum Revier. «Jungs sind nun mal so.»
«Aber warum müssen sie so gemein sein?»
«Liegt wahrscheinlich in der menschlichen Natur.»
Trotzdem sah sich Kat genötigt einzugreifen. Ihr war klar, dass James lernen musste, sich zu behaupten, da er irgendwann einmal auf sich allein gestellt sein würde. Aber dass ihr Junge gequält wurde, während sie nun Norm Harper dabei zusah, wie er sein Spiegelei schlürfte, war für sie kaum zu ertragen.
«Ist das alles, woran Sie sich erinnern?», fragte sie. «Die Clarks waren also ein nettes Paar.»
«Ja. Und sie haben weiß Gott nicht verdient, was mit ihrer Tochter passiert ist.»
Eine Tochter. Das Wort löste in Kats Gehirn eine Reaktion aus, die mit der Wirkung einer im Wasser explodierenden Granate vergleichbar war. Zuerst gab es nur einen Lichtblitz, als ihr aufging, für wen das dritte Bett im Bunker bestimmt gewesen war. Und dann drängten sich hundert verschiedene Fragen in ihrem Kopf.
«Warum haben Sie mir nicht sofort gesagt, dass die Clarks eine Tochter hatten?»
Norm nahm sich das zweite Spiegelei vor. «Danach haben Sie nicht gefragt.»
Er stopfte das Ei in den Mund und beschmierte sich mit dem Dotter, was Kat unerwähnt ließ, aus Angst, dass er wieder sein ekelhaftes Taschentuch hervorholen würde.
Nachdem er geschluckt hatte, sagte Norm: «Jennifer, so hieß sie.»
«Sind Sie sicher?»
«Ziemlich.»
«Ich muss es ganz genau wissen», sagte Kat.
Norm beugte sich zur Seite und rief in Richtung seiner Freunde: «He, Jungs, wie hieß noch mal die Tochter der Clarks?»
«Janice», antwortete einer, ein anderer: «Janine.»
«Es war Jennifer», meinte Norm. «Definitiv.»
«Und was ist mit ihr passiert?»
«Na, was wohl? Sie ist gestorben», antwortete Norm.
«Woran?»
«Ist ertrunken, das arme Ding.»
«Wann war das?»
«Im Juli ’59, glaube ich. Unten in Florida. Vor den Keys. Es heißt, sie sei eines Morgens raus, um im Meer zu baden, und nicht mehr zurückgekehrt. Ein paar Tage später fand man sie am Strand, angespült wie ein Bootswrack. Armes Ding. War gerade erst neunzehn Jahre alt.»
«Was hat sie in Florida gemacht?»
«Hat da eine Zeitlang gewohnt», antwortete Norm. «Zusammen mit den Olmsteads.»
«Mit Ken und Maggie Olmstead?»
«Genau. Sie sind gemeinsam runtergefahren. Das war Anfang ’59. Die Olmsteads sind nach Jennifers Tod wieder zurückgekommen. Maggie hatte kurz vorher Charlie zur Welt gebracht. Sie war ziemlich fertig mit den Nerven.»
«Waren die beiden so eng miteinander befreundet?»
«Maggie und Jennifer? Die waren so», sagte Norm und legte zwei Finger übereinander. «Wie Schwestern.»
«Ist das alles, was Sie über Jennifer wissen?»
Norm nickte. «Viel weiß man eben nicht über Leute, die früh sterben. Ihre Geheimnisse sterben meist mit ihnen.»
Oder spätestens mit denen, die ihnen nahestanden, dachte Kat. Die Clarks waren tot, aber es gab in der Sackgasse noch einen Nachbarn, der lebte, wenn auch sehr zurückgezogen.
«Sie kennen doch bestimmt Glenn Stewart», sagte sie. «Was wissen Sie über ihn?»
«Einiges», antwortete Norm. «Wir waren mal Freunde, in derselben Kirchengemeinde. Damals, vor dem Krieg natürlich. Danach hatte er zu niemandem mehr Kontakt.»
«Wie erklären Sie sich das?»
«Mit dem Kopfschuss, der ihn erwischt hat.»
«Wann?»
«Muss 1968 gewesen sein.» Norm wischte mit einem Toastdreieck die Eigelbpfütze vom Teller. «Jeder erzählt die Geschichte anders. Die einen sagen, er sei von den Vietcong überfallen worden, anderswo heißt es, er sei im Dschungel durchgedreht und habe sich die Kugel selbst verpasst. Das könnte ich mir gut vorstellen, und deshalb halte ich Letzteres für wahrscheinlicher.»
«Wie hat er überlebt?»
«Glück gehabt», sagte Norm. «Oder Pech, wie man’s nimmt. Jedenfalls sieht er jetzt ziemlich seltsam aus und lässt sich draußen nicht mehr blicken.»
«Haben Sie ihn mal gesehen?», fragte Kat.
Nach der Rückkehr aus Vietnam, antwortete Norm, habe er ihn nur ein einziges Mal gesehen, einmal mehr als die meisten anderen Bewohner von Perry Hollow.
«Er war gerade wieder zurück», sagte er. «Ich bin zu ihm hin, und er hat mich auch reingelassen, aber nur kurz.»
«Wie hat er reagiert?»
«Seltsam. Aber ruhig.»
Genau so hatte Glenn Stewart vor kurzem auch auf Kat gewirkt. In vier Jahrzehnten hatte sich anscheinend nicht viel geändert.
«Worüber haben Sie miteinander gesprochen?»
Norm zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus seinem Becher. «Über dies und das. Wer noch in der Stadt wohnt und wer nicht. Aber dann wurde er plötzlich ziemlich wunderlich.»
«Inwiefern?»
«Er sprach nur noch vom Mond.»
In Kats Kopf zündete eine zweite Granate, die wieder einen Tsunami an Fragen auslöste. Es überraschte sie selbst, dass sie noch keine Kopfschmerzen hatte. Noch eine solche Informationsbombe, und ihr Schädel würde platzen, dessen war sie sich sicher.
«Vom Mond? Und was genau hat er gesagt?»
«Wie großartig der Mond sei und dass er, nicht die Sonne, Quelle allen Lebens auf der Erde sei. Wirres Zeug, aber so ernsthaft vorgetragen, dass er wirklich daran zu glauben schien.»
«Woran genau?»
«Das habe ich nicht verstanden. Wie gesagt, er redete nur wirres Zeug. Ich habe ihn gefragt, ob er wieder in die Kirche gehen wird. Er sagte nein und fing an zu erklären, wie er in Vietnam zu einem neuen Glauben gefunden habe.»
«Einer Religion?», fragte Kat.
«Ja. Er sagte, er sei während seiner Genesung von ein paar Vietnamesen bekehrt worden, und schien tatsächlich tief beeindruckt zu sein. Er sprach ständig von einer glorreichen –»
Kat ahnte, nach welchem Wort er suchte. «Erleuchtung?»
Norm schnippte mit den Fingern. «Das war’s.»
Kat griff zu ihrer Geldbörse und warf einen Zwanziger vor Norm auf den Tisch. Für sein Frühstück, ihren Kaffee und ein großzügiges Trinkgeld für die gestresste Kellnerin. «Ich muss gehen», sagte sie. «Vielen Dank für die Informationen.»
«Wissen Sie jetzt genug?», fragte Norm.
Durchaus, dachte Kat. Sie wusste jetzt, dass Mort und Ruth Clark eine Tochter gehabt hatten, die mit Maggie Olmstead befreundet und in Florida ertrunken war, und dass dieser undurchsichtige Glenn Stewart offenbar den Mond anbetete.

Die Küche sah aus, als hätte ein hungriger Grizzly darin gewütet. Die Kühlschranktür stand offen, aus einem umgestoßenen Tetrapack tropfte klebriger Orangensaft auf den Linoleumboden, zwei Schränke waren geöffnet und sämtliche Schubläden herausgezogen. Doch soweit Eric auf den ersten Blick erkennen konnte, waren die Lebensmittel nicht angerührt worden. Sein Vater hatte nach Alkohol gesucht und jeden Tropfen, den er finden konnte, getrunken beziehungsweise verschüttet.
Beim Aufräumen entdeckte Eric eine leere Weinflasche unter der Anrichte. Das vor zwei Tagen gekaufte Sixpack Bier war komplett getrunken. Und neben der Spüle standen aufgereiht sämtliche Likörflaschen, die seine Mutter hinterlassen hatte, die meisten davon über zehn Jahre alt und nur noch mit Restbeständen, die jetzt bis auf den letzten Tropfen aufgebraucht waren.
Ken lag immer noch oben im Bett. Einmal hatte Eric ihn ins Badezimmer stürzen hören, offenbar gezwungen von den Folgen seiner nächtlichen Umtriebe. Eric ignorierte die Geräusche, die er hörte, und räumte weiter auf, erfüllt von der traurigen Resignation, die für Kinder von Alkoholikern typisch war.
Eric wusste nicht mehr, ob Ken schon vor oder erst nach der Scheidung angefangen hatte zu trinken. Beides, der Alkoholismus und das Zerwürfnis, war jedenfalls schon vor seinem vierten Lebensjahr ein unverrückbares Faktum gewesen. In späteren Jahren hatte er jeden Sommer eine schreckliche Woche bei seinem Vater verbringen müssen. Der hatte den Sohn dann mit seinem Laster abgeholt und ihn in irgendeinen Wohnwagen oder eine Bretterbude in einer gottverlassenen Gegend gebracht. Immer war auch eine weibliche Person mit im Spiel gewesen, eine zumeist billige, aber gutmütige Frau, die ihr Haar blond färbte und es sich ansonsten gut gehen ließ. Namen und Gesichter wechselten, aber im Grunde blieb alles gleich.
Als Eric in der Küche wieder halbwegs Ordnung geschaffen hatte, trat er auf die Veranda hinaus und steckte sich eine Zigarette an. Wie erwartet, stand der Brummi seines Vaters vorm Haus.
Ken war eigentlich zu alt, um als Trucker sein Geld zu verdienen, machte aber trotzdem weiter. Er sagte, er könne es sich nicht leisten, in den Ruhestand zu gehen, was zweifellos zutraf. Aber mit dreiundsiebzig noch mit dem Truck über die Highways zu düsen war ebenso unmöglich.
Zumal mit einem solchen Ungetüm: schwarz lackiert und mit orangefarbenen Flammen an den Seitenwänden. Eric erinnerte sich an die Fahrten darin. Der Lärm, das Gerumpel und die Kraft der Maschine hatten ihm Angst eingejagt oder vielleicht auch der Umstand, dass sein Vater nie ganz nüchtern gewesen war, wenn er am Steuer saß. Wenn nachts mal das Telefon klingelte, hatte Eric immer damit gerechnet, dass jemand anrief, um mitzuteilen, dass sich sein Vater zu Tode gefahren hatte.
An diesem Morgen parkte der Laster jedoch vorschriftsmäßig am Straßenrand, was darauf schließen ließ, dass sein Vater erst im Haus angefangen hatte zu saufen. Irgendwie tröstete Eric das ein wenig.
Er zog ein letztes Mal an der Zigarette und wollte zurück ins Haus gehen, doch aus Versehen stieß er an ein Hindernis rechts neben der Tür. Es war ein Schuhkarton, ähnlich dem, den Glenn Stewart vergraben hatte. Doch auf diesem lag kein Dreck, sondern nur die vom Briefträger gebrachte Post.
Eric hob ihn auf. Es behagte ihm nicht, einen weiteren Karton öffnen zu müssen. Die Suche nach seinem Bruder schien ihn von einer Kiste zur nächsten zu führen, in die er schauen musste. Doch wie immer war die Neugier stärker als alles andere. Er lüftete den Deckel.
Über den Kartonboden rutschte eine Filmspule. Daran hing ein Zettel, beschrieben von Frauenhand.
Eric warf einen Blick an dem Lastwagen vorbei auf das Haus der Santangelos, wissend, in welchem Zimmer Lees Trophäen aufbewahrt wurden, jene Andenken an ein selbstgefälliges Leben, an dem seine Mutter Anstoß genommen hatte. Am Fenster dieses Zimmers stand Becky Santangelo, die ihm ihr bleiches Gesicht zuwandte.
Unter ihrem Blick trug Eric den Karton ins Haus. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, las er den von Mrs. Santangelo an die Filmspule gehefteten Zettel.
Hier, Ihr Beweis, stand darauf. Verbrennen Sie ihn, wenn die Sache erledigt ist.
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Kat fand den Namen des Professors ziemlich einschüchternd. Luther Edmond Reid III. Genau wie die Tatsache, dass er an der Princeton University unterrichtete und dass er als Amerikas führender Experte für südostasiatische Religionen galt. Mit dem Namen, der Uni und der Professur verband sie die Vorstellung von einem bärtigen Mann im schwarzen Anzug, der tausendseitige Bücher auf Sanskrit zum Vergnügen las. Als er ihren Anruf mit dem Gruß «Namaste» in tiefer Basslage entgegennahm, wusste Kat sofort, dass sie mit einem Mann sprach, der von Perry Hollow sehr weit entfernt war.
Ausfindig gemacht hatte sie Professor Reid mit Hilfe der segensreichen Erfindung einer Suchmaschine. Weil sie wissen wollte, von welchen Glaubensvorstellungen Glenn Stewart während seiner Vietnamzeit so tief bewegt worden war, hatte sie sich ins Internet begeben. Die Suchbegriffe «Vietnam» und «Religion» förderten mehrere Tausend Links zutage, von denen die meisten auf den vietnamesischen Feiertag  verwiesen. Nachdem sie mehrere dieser Links angeklickt und keinerlei Bezug zu einer Verehrung des Mondes hatte entdecken können, hatte sie ihre Suche eingegrenzt.
Sie hatte das Wort «Mond» zu den beiden Suchbegriffen hinzugefügt, was wiederum zur Auflistung etlicher hundert Einträge führte. Danach hatte sie es mit «göttlicher Mond» versucht und war auf ein Buch mit dem Titel Religions of Southeast Asia gestoßen. Der Autor, Professor Reid, hatte eine eigene Website. Und nachdem die Telefonauskunft der Princeton University sie von Fakultät zu Fakultät verbunden hatte, hatte sie den geschätzten Herrn Professor schließlich in der Leitung.
«Ich bin überrascht», sagte er. «In unseren Breiten weiß kaum jemand, dass es lunaristische Religionen überhaupt gibt.»
«Das wusste ich bis heute auch nicht.»
«Von den großen Religionen abgesehen, verehren viele die Sonne oder Mutter Erde, aber nur wenige Menschen zollen dem Mond vergleichbaren Respekt.»
Kat machte sich nicht viele Gedanken um derartige Dinge, aber dass jemand seinen Glauben in etwas so Mächtiges und Strahlendes wie die Sonne setzte, konnte sie immerhin nachvollziehen. Nicht so, was den Mond anbelangte.
«Wieso ausgerechnet dem Mond?»
«Dafür gibt es unterschiedliche Gründe», dozierte der Professor. «Eine herausragende Rolle spielen dabei die Mondzyklen. Im Unterschied zur Sonne ist der Mond stetem Wandel unterworfen, was auf eine höhere Gewalt zurückgeführt werden könnte. Und als Licht in der Dunkelheit hat unser Trabant eine prägnante symbolische Bedeutung.»
«Wird dieser Mondglaube in Vietnam praktiziert?»
«Ja, aber nur am Rande.» Die Fortsetzung der Erklärungen ließ eine Weile auf sich warten. Statt der sonoren Stimme des Professors war zu hören, wie er hektisch auf einer Tastatur herumtippte. «Dieser Glaube hat auch keinen bestimmten Namen, wird aber für gewöhnlich mit den Worten  umschrieben, was so viel bedeutet wie ‹glorreicher Mond›.»
Kat sah sich an Glenn Stewarts «glorreiche Erleuchtung» erinnert, von der Norm Harper berichtet hatte. Sie war zuversichtlich, von Professor Reid in die richtige Richtung geführt zu werden.
«Wie viele Anhänger hat dieser Glaube?»
«Nur ganz wenige. Um die hundert Personen vielleicht, wahrscheinlich weniger. Es handelt sich um einen uralten bäuerlichen Kult, der in kleinen isolierten Dorfgemeinden gepflegt wird.»
«Und wie sieht diese Pflege aus?»
Professor Reid tippte wieder etwas in seinen Computer. Ein paar Sekunden später gab Kats Laptop ein akustisches Signal von sich.
«Ich habe Ihnen gerade eine Mail geschickt», sagte der Professor.
Kat öffnete die Mail. Sie enthielt nur drei Fotos ohne Text. Das erste zeigte einen Vollmond, der über einem dampfenden Regenwald aufging.
« liegt der Vorstellung zugrunde, dass der Mond als Vollmond in seiner reinen Form zu erkennen ist. Ein in dieser Phase geborenes Kind gilt als gesegnet, und damit die Geburt genau zu dieser Zeit erfolgt, scheinen viele gläubige Frauen sie zu beschleunigen oder zurückzuhalten.»
Auf dem nächsten Foto war eine weiß gestrichene Scheibe aus Ton zu sehen, die in einer offenen Hand gehalten wurde.
«Was hat es mit dem zweiten Foto auf sich?», fragte Kat.
«Das ist eine Art Glücksbringer», antwortete der Professor. «Wird häufig als Grabbeigabe verwendet, die dem Toten einen Platz im Himmel sichern soll. Wer ohne diesen Talisman begraben wird, ist verdammt, als Gespenst auf der Erde zu bleiben.»
«Wir reden jetzt nicht von der Art Himmel, an den auch die Christen glauben, oder?»
«Richtig», erwiderte der Professor. «Die Anhänger von  haben eine andere Vorstellung vom Jenseits.»
«Und wie sieht die aus?»
«Haben Sie meine E-Mail noch geöffnet vor sich?»
«Ja», antwortete Kat.
«Dann schauen Sie sich noch einmal das erste Foto an.»
Kat scrollte zurück auf das Bild des vollen Mondes über dem Dschungel. Sterne waren darauf nicht zu erkennen, nur die leuchtende Kugel im nächtlichen Schwarz. Den Blick auf dieses Foto gerichtet, ging auch ihr allmählich ein Licht auf.
«Soll das heißen, der Mond ist ihr Himmel.»
«Ja. Sie glauben, dass ihre Seelen zum Mond geführt werden, wo sie bis in alle Ewigkeit in warmem weißem Licht baden.»
Glenn Stewart hatte die Mondlandungen verteufelt. Jetzt verstand Kat, was sie anfangs nur verwundert hatte. Wenn er tatsächlich ein Anhänger von  war, musste er für verwerflich halten, dass die NASA Raumfähren auf seinem Himmel absetzte. Und für diesen Tag war wieder eine solche frevlerische Landung geplant.
«Sind diese Hirngespinste als Religion ernst zu nehmen?», fragte Kat. «Was sagen Sie als Experte dazu?»
«Als Forscher steht es mir nicht zu, die Glaubensvorstellungen anderer Völker zu bewerten. Aber in diesem Fall kann man, denke ich, von einem Mondkult sprechen.»
Beide Wörter zusammen – das eine harmlos, das andere nicht – bewirkten, dass Kat ein kalter Schauer über den Rücken lief, genau wie bei dem Gedanken, dass Erics Nachbar offenbar ein Anhänger dieses Kultes war. Und was der Professor als Nächstes sagte, verursachte bei ihr eine Gänsehaut.
«Darf ich fragen, was Sie zu Ihren Recherchen veranlasst hat? Die meisten Anhänger dieses Kultes sind zwar recht friedlich, aber wir wissen, dass sie zu einer Gefahr werden können.»
«Einer Gefahr? Wie ist das zu verstehen?»
«Schauen Sie sich bitte das letzte Foto an.»
Kat scrollte nach unten, bis sie das dritte und letzte Foto in der Mail auf dem Bildschirm hatte – eine Schwarzweiß-Aufnahme von einem Jungen, der schlafend auf einem Bett aus Steinen, Zweigen und Blättern lag.
«Dieses Foto wurde im Mai 1940 aufgenommen, in einem kleinen Dorf nahe My Lai», erklärte der Professor. «In einem Monat mit zwei Vollmonden.»
«Dem sogenannten Blauen Mond?»
«Richtig», bestätigte Professor Reid. «Nicht nur bei uns, sondern auch in vielen anderen Ländern wird der zweite Vollmond eines Monats als Blauer Mond bezeichnet. Die Anhänger von  sprechen allerdings in diesem Zusammenhang von einem  – von einem Unheilvollen Mond. Sie halten den zweiten Vollmond eines Monats für eine trügerische Erscheinung und nicht für den wahren Himmel, der die Seelen ihrer Lieben aufgenommen hat.»
«Sondern was?»
«Sondern böse Geister, die angeblich nur mit einem Mittel zu vertreiben sind.»
Kat suchte auf dem Foto nach Einzelheiten, die sie auf den ersten Blick nicht weiter beachtet hatte. Weiße Blumen schmückten das Bett. Der Junge, um die zehn Jahre alt, lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Hände vor der Brust gefaltet. Zwischen den Fingern steckte ein flaches rundes Etwas, der Glücksbringer für die Toten.
«Bitte, sagen Sie mir jetzt nicht, dass ich auf ein Menschenopfer blicke.»
«Es ist leider so», erwiderte der Professor. «Die Anhänger des Mondkultes glauben, dass nur der Tod eines unschuldigen Jungen den Unheilvollen Mond besänftigen kann.»
Mit einem entschiedenen Mausklick schloss Kat die E-Mail. Sie konnte den Anblick des Fotos nicht länger ertragen. Allein der Gedanke schmerzte sie und jagte ihr zugleich Angst ein.
Ihre Angst wurde zusätzlich geschürt, als Professor Reid sagte: «Wenn Sie einem dieser Anhänger begegnet sind, wovon ich ausgehe, rate ich Ihnen dringend zur Vorsicht. Wie gesagt, die meisten sind harmlos. Aber an einem Tag wie dem heutigen könnte ein Fanatiker gefährlich werden, gefährlicher, als wir es uns vorstellen können.»

Eine Minute später erhielt Kat einen Anruf von Eric Olmstead. Eigentlich wollte sie nicht mit ihm reden; sie hatte nicht die Zeit dazu. Viel drängender waren ein Vieraugengespräch mit Glenn Stewart und die Frage, welchen Glauben er während der Zeit seiner Genesung in Vietnam angenommen hatte. Die Ernsthaftigkeit in Erics Stimme ließ sie jedoch aufmerken.
«Du musst unbedingt kommen», sagte er. «Sofort.»
Als Kat sein Haus erreichte, fand sie am Straßenrand einen Lastwagen vor, im Wohnzimmer einen Filmprojektor. Beides wirkte fehl am Platz. Eric klärte sie darüber auf, dass der Lastwagen seinem Vater gehörte, der gerade seinen Rausch ausschlief. Den Projektor hatte er im Keller unter den Sachen seiner Mutter gefunden.
«Ich zeige dir jetzt einen Film, den ich von Becky Santangelo bekommen habe.»
Kat betrachtete den Projektor. Er war so klobig wie die meisten Gegenstände aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Eric hatte ihn entstaubt, aber ganz sauber war er nicht geworden. Auf der braunen Oberfläche waren graue Schmierspuren zu erkennen. Die Spule war aufgesteckt, der Filmstreifen eingefädelt.
«Hast du ihn schon gesehen?»
Eric schüttelte den Kopf. «Ich wollte auf dich warten.»
Der Projektor war auf die kahle Wand neben dem Fernseher gerichtet. Als Eric den Apparat einschaltete, zog Kat die Vorhänge zu. Über einen Kippschalter setzte Eric den Film in Bewegung.
Die erste Sequenz schien in einem Korridor aufgenommen worden zu sein. Boden und Wände kippten leicht nach rechts, richteten sich dann ruckartig auf, um gleich darauf nach links wegzukippen. Sie wackelten in unechten Farben, als die Kamera durch den Korridor und über eine Treppe nach unten geführt wurde.
Derjenige, der sie hielt, schien entweder betrunken oder seekrank zu sein, was sich auf Kat übertrug. Ihr wurde regelrecht übel, als die Kamera plötzlich, das Objektiv voran, auf den Boden zustürzte, im letzten Augenblick aber offenbar abgefangen und wieder aufgerichtet wurde.
Zu sehen war jetzt der Eingangsbereich im Haus der Santangelos, vom unteren Treppenabsatz aus betrachtet. Kat erkannte ihn wieder, allerdings nicht am Dekor, das dem Chic der späten Sechziger entsprach – Langflor, knallige Farben, geometrische Muster. Der einzige Gegenstand guten Geschmacks war eine Vase mit weißen Lilien auf einem Tischchen neben der Tür. Darauf bewegte sich nun die Kamera zu. Wieder verschwamm das Bild, als die Linse eines der Blütenblätter berührte, bevor die Kamera auf dem Tischchen zu liegen kam.
Sie zeigte ein unverwackeltes Bild von der Tür und einem Drittel der Diele, aufgenommen in Hüfthöhe. Zum ersten Mal bekamen Eric und Kat jetzt die Person zu sehen, die die Kamera geführt hatte. Sie trat von links in den Bildausschnitt und war niemand anderes als Lee Santangelo in Boxershorts und offenem weißem Hemd. Er trat auf die Tür zu und schien sich dahinter verstecken zu wollen, als er sie öffnete.
Anfangs konnte Kat die Person, die draußen davorstand, nicht sehen, zum einen, weil es draußen zu dunkel war, zum anderen, weil Lee die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet hatte. Aber als der Besucher vortrat, erkannte Kat die großen suchenden Augen und das sorgenvolle Gesicht.
Maggie Olmstead.
Eric schnappte nach Luft. Er stand neben dem Projektor und streckte wortlos die Hand aus. Kat ergriff sie, seine tote Mutter im Gespräch mit Lee Santangelo vor Augen. Der Film war tonlos, nur ein Geflacker von Bildern aus lange zurückliegender Zeit. Kat wusste trotzdem, worüber Maggie und Lee miteinander sprachen.
Mrs. Olmstead suchte ihren Sohn.
Sie reckte den Hals, um ins Haus zu spähen. Lee aber trat vor sie und verstellte ihr den Blick, wobei er sie auch für die Kamera abdeckte. Er versuchte, die Tür zu schließen, wurde aber daran gehindert, wahrscheinlich von Maggie. Ein paar Sekunden später war die Tür geschlossen und Maggie verschwunden.
Wie im wirklichen Leben lief der Film ohne sie weiter. Lee nahm die Kamera wieder zur Hand. Was nun folgte, waren weitere Wackelbilder und ruckartige Perspektivwechsel. Während eines besonders schwindelerregenden Moments sah man nichts als Lees nackte Füße, als er die Treppe hinaufstieg. Dann betrat er ein Schlafzimmer – dasselbe, in dem sich Lee Santangelo auch derzeit befand, wenn auch in völlig anderem Zustand.
Als die Kamera ruhiger wurde, war ein eingeschalteter Fernsehapparat zu erkennen, ein klobiger Kasten, der Schwarzweißbilder ausstrahlte. Die Szene war jetzt nicht mehr verwackelt, die Kamera gleichsam erstarrt wie in Ehrfurcht vor dem, was der Fernseher zeigte.
Zwei Astronauten hüpften in unmöglich hohen Sätzen über das, was nur die Oberfläche des Mondes sein konnte. Trotz des schlechten Filmmaterials – das Bild war sehr körnig und mit den Jahren verblasst – ließ sich immer noch nachvollziehen, was Lee an diesem Moment so fasziniert hatte.
Nach ein paar Sekunden ruckte die Kamera nach rechts, weg vom Fernseher und zum Fenster hin. Es stand jemand davor, nackt und mit dem Blick nach draußen, offenbar die Frau, die Erics Mutter vom Vorgarten aus gesehen hatte. Nur dass es gar keine Frau war. Auch von hinten betrachtet, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um einen jungen Mann handelte. Die Schultern waren breiter als die einer Frau, die Hüften weniger rund. Die Person am Fenster bestand nur aus sehnigen Muskeln und Knochen. Annähernd weiblich war allenfalls das Haar, das bis auf die Schultern herabreichte.
«Mein Gott», hauchte Eric. «Die mysteriöse Frau war ein mysteriöser Mann.»
«Yep», erwiderte Kat. «Kein Wunder, dass Becky Santangelo damit nicht rausrücken wollte.»
Der junge Mann drehte sich um, bemerkte, dass er gefilmt wurde, und eilte auf Lee zu. Der Kopf verschwand am oberen Rand des Bildausschnitts, während eine ausgestreckte Hand nach der Kamera langte, die nach einem kurzen Wackler Lee ins Bild setzte. Er zerrte sich das Hemd vom Leib und kippte rücklings aufs Bett. Grinsend begrabschte er mit der einen Hand seinen Schritt und griff mit der anderen nach der Kamera. Erneut verwackelte die Szene auf schwindelerregende Weise. Wenig später war wieder der junge Mann zu sehen.
Er stand für einen Moment reglos da und ließ sich ablichten. Widerspenstiges Haar fiel ihm über die Augen. Seine Haut, vor allem im Gesicht, war tief gebräunt. Offenbar hatte er viel Zeit in der Sonne verbracht. Aber trotz der dunklen Tönung zeigte sich ein besonderes Merkmal ganz deutlich – ein zehncentstückgroßes Muttermal am Kinn.
Plötzlich war der Film zu Ende, die Leinwand erstrahlte in weißem Licht. Das lose Zelluloidende schnalzte in der rotierenden Spule. Wie benommen starrte Kat noch immer auf die kahle Wand, als Eric den Projektor ausschaltete.
Das Gesicht des jungen Mannes war nur einen kurzen Moment lang zu sehen gewesen, höchstens für zwei, drei Sekunden. Doch das hatte gereicht. Kat wusste nun um das jahrzehntealte Geheimnis der Santangelos. Und sie wusste, wer jene Nacht mit Lee verbracht hatte. Sein Name war Burt Hammond.
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Nick saß im Auto, als ihn ein Anruf von Tony Vasquez erreichte. Weil er mit nur einer Hand am Steuer den Verkehr gefährdet hätte, ließ er das Handy klingeln, bis er am Straßenrand zum Stehen gekommen war. Er schaltete den CD-Player aus – Lucy in the Sky with Diamonds zu Ehren seiner neuen Bekanntschaft, der Gerichtsmedizinerin – und griff nach seinem Handy.
«Was ist?»
«Die Zähne sind eindeutig identifiziert», berichtete Tony. «Die Knochen aus der Mühle gehören zu Noah Pierce.»
«Weiß Lucy inzwischen, wie der Junge ums Leben gekommen ist?»
«Sie will den genauen Untersuchungen nicht vorgreifen, vermutet aber, dass er erwürgt wurde», antwortete Tony. «Eine Waffe hätte vermutlich Spuren an den Knochen hinterlassen, und der Polizei wären damals wahrscheinlich Blutspritzer in der Mühle aufgefallen. Dass er ertrunken ist, können wir wohl ausschließen.»
Noah war also nicht in einen Wagen gelockt und entführt worden. Sein Mörder hatte ihn offenbar an Ort und Stelle getötet und durch die Falltür gestoßen, noch ehe irgendjemandem sein Verschwinden aufgefallen war.
«Warum hatte Noah die Spielzeugrakete von Dennis Kepner in der Hand?»
«Das frage ich mich auch», sagte Tony. «Hast du eine Erklärung?»
«Dennis hatte sie bei sich, als er im Park war», erinnerte Nick. «Sein Entführer hat später vielleicht Noah damit in die Mühle gelockt.»
«Musst du mir immer eine Nasenlänge voraus sein?», frotzelte Tony.
«Du kannst Gloria sagen, dass es deine Idee war.»
«Hast du in dem Ferienlager, aus dem Dwight Halsey verschwunden ist, irgendetwas in Erfahrung bringen können?», fragte Tony.
Nick erzählte von seinem Gespräch mit Craig Brewster, der traurigen Geschichte von Camp Crescent und davon, dass sowohl Brewster als auch die Polizei davon ausgegangen waren, Dwight habe sich in den umliegenden Wäldern verirrt und sei schließlich darin umgekommen. Als er seinen Bericht beendet hatte, fragte Tony: «Und was glaubst du?»
«Dass er tatsächlich in den Wäldern umgekommen ist, aber durch die Hand eines anderen.»
Jedenfalls glaubte Nick nun nicht mehr daran, dass die Jungen entführt und tagelang gefangen gehalten, sondern innerhalb kurzer Zeit ermordet worden waren, vielleicht schon dort, wo der Täter sie aufgegriffen hatte. Allein das Verschwinden von Dennis Kepner passte mit dieser Theorie nicht so recht zusammen, was aber vielleicht daran lag, dass der Täter in diesem Fall fürchten musste, von den Nachbarn beobachtet zu werden.
«Hör zu», sagte Tony. «Hier ist richtig was los. Die Presse hat Wind von unserem Knochenfund bekommen und verlangt nach Informationen. Gleichzeitig sitzt mir Gloria im Nacken, und soeben – jetzt kommt’s – habe ich von den Kollegen in Fairmount erfahren, dass es noch eine dicke Akte über Dennis Kepner gibt, die sie angeblich übersehen haben.»
«Was hat es damit auf sich?»
Tony seufzte frustriert. «Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte schon Gelegenheit gehabt, einen Blick darauf zu werfen. Wie hast du es eigentlich geschafft, diesen Job zu machen und nicht durchzudrehen?»
«Kümmere dich nicht um Gloria», riet Nick. «Wirf der Pressemeute irgendeinen Knochen vor, an dem sie einen Tag lang zu beißen hat. Und schau dir diese neue Kepner-Akte an. Ich werde derweil Bucky Masons Vater auftreiben und fragen, woran er sich erinnern kann.»
Er sagte dies, als wäre es selbstverständlich, in der Hoffnung, dass Tony, gestresst, wie er war, keinen Einspruch einlegte. Vergeblich.
«Nick, ich glaube, es wäre besser, ich schicke einen Kollegen hin. Gloria –»
«Du hast doch gehört, was ich dir gesagt habe», unterbrach Nick.
«Schon, aber das ist leichter gesagt als getan», entgegnete Tony. «Sie ist schließlich meine Vorgesetzte. Sie wird an die Decke gehen, wenn sie erfährt, dass du im Alleingang Mitglieder der Familie vernimmst.»
«Na schön», erwiderte Nick. «Schick einen Kollegen. Und sag ihm, er soll sich sputen.»
«Verdammt, Donnelly, du bist doch nicht schon vor Ort?»
Nein, aber fast. Nick war nur noch wenige Meilen von Centralia entfernt.
«Lass mich nur ein paar Worte mit dem Mann wechseln. Wir stehen doch auf derselben Seite, wollen beide herausfinden, was den Jungen widerfahren und wer dafür verantwortlich ist. Ich will meinen Teil dazu beitragen.»
«Okay», sagte Tony. «Aber bitte sei professionell.»
«Hey, das bin ich immer.»
Lieutenant Vasquez musste kichern. «Das warst du nicht einmal während deiner Zeit im Dienst.»
Nick legte das Handy weg und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Sein Navigationssystem widersprach seiner Vermutung, in Kürze Centralia erreicht zu haben. Auf der Straßenkarte war nichts zu sehen. Keine Straßen, keine Gebäude, nichts. Doch Vinnie Rosso, Nicks Quelle, gab keine falschen Auskünfte. Wenn er sagte, Bill Mason lebe noch, und zwar in Centralia, war darauf Verlass.
So hoffte Nick zumindest.
Der zweite Hinweis darauf, dass irgendetwas nicht stimmte, folgte nach gut einer Meile, als Nick an einem Schild vorbeikam, das vor toxischen Dämpfen warnte. Der Gestank ließ nicht lange auf sich warten – eine Mischung aus Rauch und Schwefel wie von Zigarettenstummeln und faulen Eiern. Nick schloss die Fenster und schaltete die Klimaanlage aus. Aber es half nichts. Der Gestank hatte sich bereits im Inneren des Wagens breitgemacht.
Eine halbe Meile später hieß ihn Centralia mit Rauchfahnen willkommen. Über einem Wald aus toten Bäumen hing eine unheimliche Wolke, eine Art Nebelbank, deren Schwaden bis zur Straße reichten. Nick musste abbremsen, weil er kaum mehr etwas sehen konnte.
Als er aus den Schwaden wiederauftauchte, traf er auf eine scharfe Rechtskehre. Geradeaus führte eine Straße, die mit Betonklötzen versperrt war. Sie wäre ohnehin nicht befahrbar gewesen, denn im Asphalt klaffte eine breite Lücke mit aufgeworfenen Rändern. Daraus stiegen dünne Rauchschlieren auf.
Nick blieb nichts anderes übrig, als rechts abzubiegen, in Richtung der toten, rauchverhangenen Bäume. Bald kam er an einem ummauerten Friedhof vorbei. Auch daraus rauchte es. Unwillkürlich dachte Nick an die Hölle auf Erden und flüsterte ein Stoßgebet für die armen Seelen, die dort begraben waren.
Allmählich verzog sich der Rauch, nicht so der schwefelige Gestank. Nick roch ihn durch die geschlossenen Fenster hindurch. Er versuchte, sich zu orientieren. Die Stadt schien wie weggewischt. Er sah Straßen und Straßenkreuzungen mit Verkehrsschildern, aber keine Häuser. Die Fahrbahn, auf der er sich befand, war von Unkraut überwuchert und führte auf ein offenes Feld. Vor einem der leeren Grundstücke stand ein Briefkasten mit hochgeklapptem Fähnchen und wartete auf einen Zusteller, der nicht kommen würde.
Als Nick den Blick nach links richtete, sah er zwischen Bäumen einen Kirchturm aufragen. Er steuerte darauf zu, in der Hoffnung, dort irgendjemanden anzutreffen. Doch als er die Kirche erreichte, musste er feststellen, dass sie von Gott und den Gläubigen schon vor langer Zeit verlassen worden war. Kletterpflanzen rankten über das Portal, dessen Tore mit einem Vorhängeschloss gesichert waren. Im Dach klaffte ein riesiges Loch. Das Kreuz war von der Kirchturmspitze herabgestürzt und steckte neben dem Sockel im Boden. Die Hölle auf Erden, wahrhaftig.
Hinter der Kirche entdeckte Nick schließlich ein Haus, genauer gesagt, eine Doppelhaushälfte. Die andere Hälfte war verschwunden, übrig geblieben war nur ein lächerlich schmaler, hoher Gebäudeteil mit rauchgeschwärzten Mauern. Von der einen Seite betrachtet, machte das Haus mit seinen Fenstern, Fensterläden und dem Schornstein auf dem Dach einen recht normalen Eindruck. Die andere Seite aber hatte keine Fenster und bestand nur aus einer kunststoffverkleideten Fläche mit fünf Kaminzügen. Gemauerte Träger stützten die Wand ab, die sonst, wie Nick vermutete, beim Abriss der anderen Haushälfte eingestürzt wäre.
Er ließ den Anblick eine Weile auf sich wirken. Vor dem Haus war kein Briefkasten, auch eine Hausnummer fehlte. Trotzdem wohnte jemand darin. Vom Verandageländer hing eine amerikanische Fahne herab. Darunter lehnte am Fundament eine Sperrholzplatte, auf der mit Spraydosenfarbe geschrieben stand: Abstand halten!
Nick hatte keine andere Wahl. In diesem Haus würde er entweder Bill Mason senior antreffen oder eine Person, die ihm die richtige Adresse nennen konnte. Er konnte nur hoffen, dass er nicht mit einer Flinte empfangen wurde. Davon hatte er genug.
Er hinkte auf die Veranda und wollte gerade an die Tür klopfen, als dahinter eine Stimme laut wurde. Es war die einer Frau, alt, aber fest und energisch.
«Können Sie nicht lesen? Scheren Sie sich zum Teufel!»
«Ich will Ihnen nicht zur Last fallen», sagte Nick. «Ich hätte nur ein paar Fragen.»
«Sind Sie von der Regierung?»
«Nein, von der State Police. Ich suche nach Informationen über einen Jungen, der 1972 von hier verschwunden ist.»
Sogleich ging die Tür auf. Vor ihm stand eine kleine, gedrungene Frau in Jeans und Sweatshirt, mit grauem Haar und verlebtem Gesicht.
«Welchen Jungen meinen Sie?» Ihre Augen hatten die Farbe von Stahl. «Frankie oder Bucky?»
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Perry Hollows Rathaus hatte einen unpassenden Anstrich von Grandeur. Breit und klotzig am Ende der Main Street gelegen, sah es sehr viel wichtiger aus, als es war. Kat hatte für beeindruckende Architektur durchaus etwas übrig, wenn sie denn Sinn machte. Aber an einem Gebäude, das sich mit Abfallwirtschaft und Hundesteuern beschäftigte, waren Marmorstufen und korinthische Säulen eher unangebracht.
Das Bürgermeisterbüro lag im ersten Stock. Mit einer halb abgespulten Filmrolle unter dem Arm stieg Kat die Treppen hinauf. Immerhin kam ihr niemand in die Quere, der hätte bemerken können, dass ihr ein Zelluloidstreifen von der Armbeuge herabhing. Freitagmorgens war hier nichts los. Eins zu null für die Bürokratie.
Im ersten Stock angelangt, bog sie nach links und betrat das Bürgermeisteramt. Das winzige Wartezimmer mit den Fahnen der USA und Pennsylvanias war leer, so auch der Schreibtisch an der Anmeldung, weshalb Kat geradewegs in Burts Allerheiligstes marschierte und die Spule auf dessen Schreibtisch knallte.
Burt blickte sichtlich verwundert auf. «Was soll das denn?»
«Fällt Ihnen dazu nichts ein?»
«Nein.»
Ein Großteil des Films war von der Rolle gerutscht und schlängelte sich über den Tisch. Kat nahm das Ende auf, spannte einen halben Meter zwischen ihren Händen und hielt ihn Burt vors Gesicht. «Dann denken Sie mal nach.»
Blinzelnd fokussierte der Bürgermeister seinen Blick auf die Einzelbilder. Nach nur drei Sekunden wurde er kreidebleich. Unmittelbar danach schien es, als müsse er sich übergeben.
«Woher haben Sie das?»
«Das wissen Sie», entgegnete Kat. «Und ich glaube, Sie wissen auch, wann dieser Film gedreht wurde.»
«Ist lange her.»
«Juli 1969. In der Nacht, als Charlie Olmstead verschwand. Sie waren ganz in der Nähe, Burt, und werden mir jetzt sagen, was Sie gesehen haben. Wenn nicht, landet dieser Streifen noch heute auf YouTube.»
Burt gab keinen Mucks von sich. Allerdings war zu hören, dass er schwer schluckte. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Als er sie wieder öffnete, sah Kat nur das Weiß der Augäpfel. Die Pupillen waren nach oben verdreht, als er vornüberkippte.
Kat eilte um den Tisch herum und versuchte, ihn aufzurichten. Doch Burt rutschte vom Stuhl und riss sie mit sich. Als sie im Knäuel auf dem Boden aufprallten, schwante ihr, was geschehen war.
Der Bürgermeister von Perry Hollow war in Ohnmacht gefallen.

Eric ahnte, dass er bei Becky Santangelo nicht willkommen sein würde. Nach Kat war er wahrscheinlich die letzte Person, der sie begegnen wollte. Und doch stand er vor ihrer Tür und betätigte den Messingklopfer.
Als Becky öffnete, verbeugte er sich höflich. «Darf ich reinkommen?»
«Es wäre mir lieber, Sie blieben draußen.»
Sie trug einen Jogginganzug, der für weit jüngere Frauen gemacht war und an den Hüften spannte. Obwohl frisiert und geschminkt, sah sie erschöpft aus. Dunkle Ringe unter den Augen verrieten, dass sie hundemüde war.
«Ich wollte Ihnen nur noch einmal für den Film danken, den Sie mir freundlicherweise anvertraut haben», sagte Eric.
Becky hob die Schultern zu einem müden Zucken. «Was blieb mir denn anderes übrig?»
«Trotzdem muss es Ihnen schwergefallen sein. Aber keine Sorge, ich werde Ihr Geheimnis hüten.»
Es überraschte Eric, dass sie nach draußen kam und sich auf den Verandastufen niederließ. Mit der Hand auf die freie Stelle neben sich klopfend, forderte sie ihn auf, ebenfalls Platz zu nehmen.
«Ich habe Sie heute Morgen vor Ihrer Tür rauchen sehen», sagte sie. «Hätten Sie vielleicht eine Zigarette für mich?»
Eric zupfte zwei Zigaretten aus der Packung. Er steckte die für Becky zuerst an, dann seine. Schweigend rauchten sie eine Weile. «Ich hätte Ihnen schon längst die Wahrheit sagen sollen», sagte sie schließlich.
«Ich verstehe, warum Sie es nicht getan haben. Es hätte die Karriere Ihres Mannes zerstören können.»
Becky lachte kurz auf, überraschend bitter. «Daran hätte er selbst denken sollen, bevor er solche Aufnahmen von seinen Gespielen macht.»
«Es gab mehrere?»
«Ein paar», antwortete sie. «Zumindest den Filmen nach. Allein der Himmel und Lee selbst wissen, wie viele es tatsächlich waren. Ich habe diese Spulen schon vor Jahrzehnten entdeckt. Sie waren in einem Koffer auf dem Dachboden versteckt. Wahrscheinlich hatte er längst vergessen, wo sie waren.»
«Haben Sie ihn damit konfrontiert?»
Becky schüttelte den Kopf. «Das hätte keinen Sinn gehabt. Wir waren das typische Ehepaar – er, der solide, aufrechte Staatsbürger mit kleinen Geheimnissen, ich, die pflichtbewusste Gattin, die davon keine Ahnung zu haben scheint.»
Und sich auftakelt, ergänzte Eric im Stillen. Als Schmuckstück und Dekoration für noch mehr Fotos in Lees Trophäenzimmer.
«Aber Sie wussten schon vorher Bescheid, nicht wahr? Bevor Sie die Filme entdeckt hatten?», fragte Eric. «Sie haben es schon gewusst, als meine Mutter behauptete, eine Frau an Ihrem Schlafzimmerfenster gesehen zu haben.»
Er musterte Becky aufmerksam und beobachtete, wie aus einem langsamen Kopfschütteln allmählich zustimmendes Nicken wurde.
«Ja, ich habe es gewusst.»
«Haben Sie nicht daran gedacht, ihn zu verlassen?»
«Natürlich», antwortete Becky und stieß einen Schwall Rauch aus. «Aber mir war auch klar, dass ich nichts anderes zu bieten habe, als schön zu sein. Ich habe nichts gelernt und kein eigenes Geld. Bei einer Trennung wäre ich leer ausgegangen. Also blieb ich. Mehr noch, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, seinen Namen zu schützen. Nicht zuletzt in meinem eigenen Interesse.»
Eric fand Becky Santangelo, wie sie sich jetzt gab, sympathischer als die schrille Nachbarin von einst und bedauerte, ihr früher immer aus dem Weg gegangen zu sein.
«Ich muss Sie noch etwas fragen», sagte er. «Glauben Sie wirklich, dass meine Mutter verrückt war?»
«Ich glaube, sie war tief verletzt. Nicht erst nach dem Verschwinden Ihres Bruders, sondern schon vorher. Es tut mir nachträglich sehr leid, ihr nicht geholfen zu haben.»
Die Worte taten gut, obwohl sich Eric darüber im Klaren war, dass die einzige Person, die seiner Mutter hätte helfen können, in ihrem alten Bett lag und schlief.
Warum Ken seine Frau verlassen hatte, wusste Eric nicht. Vielleicht aus dem gleichen Grund, der auch ihn, Eric, hatte Reißaus nehmen lassen. Aber er hatte nicht gewusst, dass es schon vor Charlies Verschwinden erhebliche Probleme gegeben hatte. Ken dagegen schon. Und dass er sich so früh und auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hatte, war wohl das schwerere Vergehen.
«Sie sagten, Sie hätten meine Eltern häufig streiten gehört. Wissen Sie, worum es ging?»
«Ich würde Ihre Frage gern beantworten, weiß aber nur, dass sie ständig stritten. Deshalb war Ihr Bruder auch so oft bei uns. Oder bei den Clarks. Wenn er die Straße überquerte, war uns immer klar, dass sich seine Eltern wieder einmal in den Haaren lagen.»
Eric dachte an das etwas andere Gespräch mit Becky Santangelo vom Vortag zurück. «Gestern haben Sie angedeutet, dass die Probleme meiner Eltern mit meiner Geburt angefangen haben.»
Verlegen schaute Becky Santangelo zur Seite. «Das hätte ich nicht sagen sollen.»
«Aber es ist wahr, oder?»
«Aus meiner Sicht, ja. Sie schienen vorher durchaus glücklich miteinander zu sein, womit ich aber nicht behaupten will, dass Ihre Geburt der Auslöser der Streitereien war.»
Das brauchte sie auch nicht. Eric zog seine eigenen Schlüsse. Die zeitliche Überschneidung konnte kein Zufall sein. Doch die Ursachen für das Zerwürfnis seiner Eltern waren damit nicht geklärt, und weil ihm nie eine Erklärung dafür geboten worden war, würde er nun nachfragen, um sich Klarheit zu verschaffen.
Er richtete den Blick auf sein Haus auf der anderen Straßenseite. Ken schlief wahrscheinlich immer noch. Eric hatte sich zwar vorgenommen zu warten, bis sein Vater aufwachen würde, fand aber nun, dass er lange genug gewartet hatte. Nicht weniger als zweiundvierzig Jahre.
Er verabschiedete sich von Becky und kehrte eilends auf die andere Straßenseite zurück. Kaum war er im Haus, lief er die Treppe hinauf ins ehemalige Schlafzimmer seiner Mutter. Ken schlief immer noch, zusammengerollt und auf der Seite liegend. Ein dünner Speichelfaden hing von seinem Mundwinkel aufs Kissen herab.
«Dad.» Eric schüttelte ihn an der Schulter. «Wach auf.»
Der Speichelfaden zog sich über die Wange, als Ken den Kopf drehte und die Augen öffnete. Offenbar verwirrt, schaute er sich im Zimmer um.
«Wo bin ich?»
«Zu Hause», antwortete Eric. «Und du wirst mir jetzt endlich erzählen, was zwischen dir und Maggie vorgefallen ist.»

Eine Dose Mountain Dew und ein paar Backpfeifen holten Burt Hammond aus der Ohnmacht zurück. Die koffeinhaltige Limonade kam aus dem Getränkeautomaten im Flur. Die Schläge, großzügig ausgeteilt, spendierte Kat.
Gleich darauf saß er wieder aufrecht in seinem Sessel. Er wirkte immer noch ziemlich mitgenommen, aber allmählich trat wieder Farbe in sein Gesicht, und die Flüssigkeit schmierte die Stimmbänder.
«Was wollen Sie?», knurrte er. «Ist es wegen der Neuanschaffungen? Die Streifenwagen können Sie von mir aus haben.»
Kat hätte ihm am liebsten noch eine Ohrfeige verpasst. «Sie glauben wohl, ich will Sie erpressen?»
«Sie haben mich in der Hand.»
«Ich will wissen, was Sie damals, in jener Nacht, gesehen haben. Alles andere interessiert mich nicht.»
«Sie verraten nichts?», fragte Burt.
Kat schüttelte den Kopf. «Nicht, wenn Sie ehrlich sind.»
«Na schön.» Der Bürgermeister nahm einen tiefen Schluck aus der Dose. «Ich habe früher immer den Rasen der Santangelos gemäht. Damit fing alles an. Wir, Lee und ich, haben uns angefreundet. Nach der Arbeit gab er mir immer ein Glas Limonade und ließ mich zum Abkühlen in den Pool springen. Einmal kam er mit ins Wasser.»
«Und wie lange dauerte es vom Pool bis ins Bett?», fragte Kat.
«Nicht lange», antwortete Burt.
Er wurde wieder bleich. Kat fürchtete schon, er könne erneut in Ohnmacht fallen. Doch stattdessen fing er an zu weinen, was nicht besser war. Wäre er ohnmächtig geworden, hätte sie immerhin ein weiteres Mal zuschlagen können. So konnte sie ihm nur ein Papiertaschentuch anbieten.
Burt nahm es entgegen und wischte sich die rot geränderten Augen. «Es ist so demütigend.»
«Kürzen wir die Sache ab und kommen gleich auf die Nacht zu sprechen, in der dieser Film gedreht wurde», sagte Kat. «Unwesentliche Einzelheiten können Sie auslassen.»
Davon wollte sie ohnehin nichts wissen. Sie interessierte einzig, was Burt Hammond auf dem Weg zum Haus der Santangelos oder von dort aus gesehen hatte.
«Wir waren verabredet», sagte er. «In dieser Nacht sollte ja die Raumfähre auf dem Mond landen. Ich wusste von Lees Ausbildung zum Astronauten und dachte, er würde sich die Landung im Fernsehen ansehen wollen. Aber dem war nicht so. Und ich war auch nicht scharf drauf.»
«Wann sind Sie bei ihm angekommen?»
«Gegen halb elf, glaube ich. Ich war zu Fuß und hatte keine Uhr dabei.»
«Ist Ihnen auf der Straße jemand begegnet?»
«Nein», antwortete Burt. «Als ich ankam, war die Straße leer. Ich bin aber nicht gleich ins Haus, sondern habe noch eine Weile auf der Veranda gestanden, um mir Mut zu machen. Und während ich wartete, sah ich einen Mann. Ungefähr fünf Minuten später.»
Nach dem Gespräch mit Norm Harper verspürte Kat nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag eine Art Explosion der Sinne. Nur war es diesmal nicht bloß eine Granate, die hochging, sondern eher eine Atombombe. Die Erschütterung betäubte ihre sämtlichen Glieder. In der Sackgasse hatte sich jemand aufgehalten, jemand, von dem nur Burt Hammond etwas wusste.
«Haben Sie ihn erkannt?», fragte sie.
«Nein. Aber es war weder Ken Olmstead noch Mort Clark, das weiß ich. Es war ein Fremder.»
«Können Sie ihn beschreiben?»
«Es war dunkel. Wir standen beide im Schatten, und ich habe nicht viel von ihm gesehen.»
«War er allein?»
«Ja.»
«Hat er Sie bemerkt?»
«Nein. Er trieb sich im Vorgarten rum und schien irgendwie Bammel zu haben.» Burt hustete ein ironisches Lachen. «So wie ich.»
«Mehr haben Sie nicht gesehen?»
«Er ging dann zur Tür und wollte anklopfen, ließ die Hand aber sinken und kehrte auf die Straße zurück.»
«Sie haben in der Nacht, als Charlie verschwand, einen fremden Mann vor dem Haus gesehen und der Polizei nichts davon gesagt?»
Burt schniefte und schaute zur Decke empor. Er weinte wieder. «Ich dachte nicht, dass das eine mit dem anderen etwas zu tun haben könnte.»
«Sie lügen.»
«Ich schwör’s. Es hieß doch, der Junge habe einen Unfall gehabt. Von irgendwelchen Zweifeln daran war nie die Rede.»
Unwillkürlich ballte Kat die Hände zu Fäusten, als sie unbändige Wut in sich aufsteigen spürte. Das Bedürfnis, eine davon Burt ins Gesicht zu rammen, war übermächtig angesichts der Verzweiflung von sechs Müttern, deren Jungen verschwunden waren. Wenn vielleicht nicht den Verlust, so hätte Burt Hammond ihnen womöglich immerhin jahrzehntelangen Schmerz und quälende Fragen ersparen können. Doch der hatte geschwiegen.
«Vielleicht haben Sie sich zunächst nichts dabei gedacht», sagte sie. «Aber am folgenden Tag, als Sie von der Suche nach Charlie Olmstead erfuhren, hätte Ihnen ein Licht aufgehen müssen.»
Burt schüttelte den Kopf. «Ich habe beides nicht miteinander in Zusammenhang gebracht. Ehrlich nicht.»
Blitzschnell sprang Kat auf den Bürgermeister zu und zerrte ihn an seiner Krawatte zu sich hin, sodass sein Gesicht dicht vor ihrem schwebte. «Machen Sie mir nichts vor, Sie Mistkerl! Sie haben einen Fremden vor dem Haus der Olmsteads gesehen und den Mund gehalten.»
Der Bürgermeister lief puterrot an. Sein Mund ging in rascher Folge auf und zu. Wie bei einem Fisch auf dem Trockenen.
«Sie verstehen nicht», ächzte er. «Er war nicht vor der Tür der Olmsteads.»
Kat ließ seine Krawatte los. Die Seide glitt ihr durch die Finger, als Bürgermeister Hammond zurück in die Lehne des Sessels fiel. «Was soll das heißen?»
«Zugegeben, ich wusste von Charlies Verschwinden.» Burt massierte sich den gequetschten Hals. «Trotzdem war ich davon überzeugt, dass der Fremde, der mir in der Nacht aufgefallen ist, nichts damit zu tun hatte.»
«Wieso?»
«Wie gesagt: weil er nicht am Haus der Olmsteads war.»
Kat wurde stocksteif. «Aber Sie sagten doch, er habe sich im Vorgarten rumgetrieben.»
«Ja», erwiderte Burt, immer noch mit der Massage beschäftigt. «Aber nicht im Vorgarten der Olmsteads. Er wartete vor dem Haus von Mort und Ruth Clark.»
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«Das war mal ein hübsches Städtchen», sagte die Frau. «Bevor das Feuer in der Zeche ausbrach.»
Der Mann an ihrer Seite pflichtete ihr bei: «Selbst danach konnte man hier noch ganz gut leben. Bis sich schließlich der Boden auftat und alles verschluckte.»
Die beiden hätten unterschiedlicher kaum sein können. Sie war klein und schmächtig, er ein Hüne von Mann mit beträchtlicher Leibesfülle. Wenn er durch das Zimmer ging, wackelte das ganze Haus. Seit Jahren Nachbarn, waren sie immer gut miteinander ausgekommen, ohne je enger befreundet gewesen zu sein. Dann verschwanden ihre Söhne, gefolgt von den jeweiligen Ehepartnern. Der ihre ließ sich scheiden, während seine Frau einem Krebsleiden erlag. Marcy Pulaski und Bill Mason senior hatten danach nur noch einander.
Nick hatte schon romantischere Geschichten gehört, doch auf Romantik schien das ältere Paar keinen Wert zu legen. Sie sahen ihre Beziehung mit klarem Blick – als eine zwischen zwei Menschen, vereint durch Verlust, Trauer und die vage Hoffnung, ihre Söhne vielleicht irgendwann einmal wiederzusehen. Sie teilten sich nun die verbliebene Haushälfte und mussten eng zusammenrücken.
Die Wände hingen voll mit Fotos von Frankie Pulasky und Bucky Mason, als hätten die beiden einst einer einzigen glücklichen Familie angehört. Einen ähnlichen Mix bildeten die aus beiden Haushalten zusammengetragenen Möbel. Auf allen Oberflächen lag ein dünner grauer Film, den Nick anfangs für Staub gehalten hatte. Erst als er mit dem Finger über den Teetisch strich, stellte er fest, dass es sich um Ruß handelte.
«Wann ist es zu dieser Brandkatastrophe gekommen?»
«In den frühen Sechzigern», antwortete Bill hustend. «Das genaue Datum kennt keiner.»
«Und wie ist das Feuer ausgebrochen?»
Marcy klärte Nick darüber auf, dass Centralia auf eine geschlossene Anthrazitmine gebaut worden war. Was nicht weiter überraschte, da die ganze Gegend als der Kohlenpott Pennsylvanias bekannt war. Es überraschte Nick jedoch zu hören, dass die Anwohner in den leeren Schächten ihren gesamten Abfall deponiert hatten.
«Eines Tages», berichtete Marcy, «fing der Müll an zu brennen.»
Sie sagte, das Feuer habe auf eine Anthrazitmine übergegriffen und gewaltige Ausmaße angenommen. «Die Stadt war nicht mehr zu retten. Aber das wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht.»
«Es hat unzählige Löschversuche gegeben», ergänzte Bill. «Aber die sind allesamt gescheitert. Das Feuer war einfach zu groß.»
Nick erfuhr, dass sich die Bewohner von Centralia in den Folgejahren mit den Gegebenheiten zu arrangieren versucht hatten. Das Leben war wie gewohnt weitergegangen, mit Schule, Kirche, Arbeit und Freizeit. Derweil wurde der Untergrund immer wärmer. Im Winter blieb auf den Straßen und Gehwegen kein Schnee mehr liegen. Aber davon ließ man sich nicht beirren.
«Das erste Loch öffnete sich 1971», sagte Bill. «Es war plötzlich da, ein großer rauchender Krater im Garten eines Nachbarn.»
Marcy schloss die Augen und schüttelte in schrecklicher Erinnerung langsam den Kopf. «Kurz danach tat sich das zweite auf. Und dann noch eins.»
Der ausufernde Schwelbrand führte zu einer um sich greifenden Korrosion des Untergrundes. Der durch die Risse im Boden eindringende Sauerstoff schürte das Feuer, das neue Risse entstehen ließ, die ihrerseits das Feuer weiter anheizten. Und diesem Teufelskreis drohte schließlich die ganze Stadt zum Opfer zu fallen.
«Die meisten packten ihre Sachen und machten sich aus dem Staub», sagte Marcy. «Auch mein Mann und ich dachten daran zu gehen. Aber wir wussten nicht, wohin. Wir kannten nichts anderes als unsere Stadt. Natürlich machten wir uns Sorgen um Frankie und seine Sicherheit ...»
Sie unterbrach sich, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Als Bill senior ihre Hand ergriff, dachte Nick, eine so zärtliche Geste schon lange nicht mehr gesehen zu haben. Vielleicht hatten Kummer und Leid die beiden zusammengeführt, aber dass sie nun in wahrer Liebe verbunden waren, zeigte sich deutlich.
Marcy fasste sich und fuhr fort: «Eines Tages ging er zum Spielen nach draußen. Ich sagte, er solle im Hof bleiben, denn mir war klar, wohin er wollte – zu den Senklöchern.»
«Waren die denn nicht abgedeckt oder abgesperrt?»
«Manche waren viel zu groß, um sie abdecken zu können», erklärte Marcy. «Es standen nur Warnschilder davor und ein paar Behelfszäune. Aber davon ließen sich die Kinder nicht aufhalten.»
Bill nickte zustimmend. «Die Jungs in der Stadt wurden von jedem neuen Loch wie magnetisch angezogen. Bucky auch.»
Nick zweifelte nicht daran, dass er als Kind genauso neugierig auf diese schmauchenden Krater gewesen wäre, auf Gefahr und Abenteuer in einer ansonsten trostlosen Bergarbeiterstadt. Er stellte sich vor, wie Kinder in Scharen um ein solches Loch herumstanden, Steine in die Tiefe warfen und sich in Mutproben möglichst nah an den Abgrund herantasteten. Vielleicht hatten Frankie und Bucky zu viel gewagt, dachte Nick, was er aber selbst nicht glaubte.
«Sie fürchteten also, Frankie sei in ein solches Loch gestürzt?»
«Ja», antwortete Marcy. «Als er zum Abendessen nicht zurückkam, war mein erster Gedanke, dass ihm genau das zugestoßen ist. Ein paar Wochen vorher war ein Junge abgesackt. Er hatte sich allerdings an einer Wurzel im Boden festhalten und um Hilfe schreien können. Er hatte Glück gehabt.»
«Und die Polizei?», fragte Nick. «Hat auch sie an einen solchen Unfall gedacht?»
Marcy reagierte auf die Erwähnung der Polizei mit einer verächtlichen Handbewegung. «Ach, die glaubte doch tatsächlich, er könnte weggelaufen sein.»
«Und? Könnte er weggelaufen sein?»
«Er war ein glücklicher Junge», erwiderte sie. «Vielleicht nicht der gescheiteste oder beliebteste, aber glücklich. Und ich habe ihn geliebt.»
Diesmal konnte sie ihr Schluchzen nicht unterdrücken. Tiefer Schmerz brach aus ihr hervor. Marcy schlug eine Hand vor den Mund, doch es schüttelte sie so heftig, dass sie aus dem Zimmer floh.
«Darüber zu reden fällt ihr immer noch sehr schwer», sagte Bill, als sie fort war. «Sie wird es wahrscheinlich nie verwinden.»
Nick ahnte, wie ihr zumute war. Meist ließ sich der Kummer irgendwie verdrängen, aber manchmal eben nicht. Dann konnte der geringste Anlass – ein Lieblingssong seiner Schwester im Radio oder ein Zufallsblick auf ihre Lieblingsfarbe – eine Flut trauernder Gefühle auslösen.
«War es auch bei Bucky so?», fragte er. «Meinte die Polizei da auch, er könnte durchgebrannt sein?»
«Nein. Dabei waren die Umstände ganz ähnlich. Er kam von der Schule nach Hause, wollte raus, um zu spielen, und kehrte nicht mehr zurück. Aber Frankie war da schon seit Monaten verschollen, und die Polizei ging nun in beiden Fällen von einem Grubenunglück aus.»
«Was ist Ihre Meinung?»
Im Unterschied zu seiner Lebensgefährtin schien Bill Mason seine Gefühle gut unter Kontrolle zu haben. Aber verschwunden waren sie nicht. Nick sah sie in seinen Augen und in der Art, wie er in einer hilflosen Gebärde die Schultern anhob.
«Ich habe der Polizei vertraut», antwortete er. «Sie hat eine riesige Suchmannschaft auf die Beine gestellt und Spürhunde eingesetzt, präpariert mit einem von Buckys T-Shirts. Marcy und ihr Mann haben ihnen Frankies Turnschuhe gegeben. Die Hunde folgten ihrer Spur und gelangten an ein und dieselbe Stelle.»
Nick wusste Bescheid. «An ein Senkloch.»
«Richtig», sagte Bill. «Ich glaube, die Jungen liegen darin begraben. Marcy zweifelt noch.»
«Was wäre denn sonst noch denkbar für Sie?»
«Dass sie entführt wurden. Darum wohnen wir auch noch hier vor Ort.»
Fast alle Bewohner, erklärte Bill, hatten Centralia Mitte der achtziger Jahre verlassen. Die leer stehenden Häuser wurden abgerissen. Als auch Marcy ihr Haus zu verlieren drohte, zog sie in die andere Hälfte von Bills Doppelhaus, und schließlich, weil auch diese Hälfte bedroht war, zu ihm nach nebenan. Deshalb hatte Vinnie Russo ihre Adresse nicht ausfindig machen können. Auf ihren Namen gab es keine.
«Warum steht Ihre Haushälfte noch?», fragte Nick.
«Der Staat wollte uns vor die Tür setzen. Wir haben uns geweigert. Mit Nachdruck», fügte Bill hinzu und zeigte auf eine Winchester, die über dem Kaminsims an der Wand hing. «Seitdem lässt man uns in Ruhe.»
Nick bewunderte die Hartnäckigkeit der beiden, konnte sie aber nicht verstehen. «Was hält Sie hier?»
«Es könnte ja sein, dass Marcy doch recht hat und die Jungen entführt wurden. Stellen Sie sich vor, einer von ihnen wäre nach Hause zurückgekommen und in einer verlassenen Ortschaft gelandet. Wie hätte er uns finden sollen? Also sind wir geblieben. Für Marcy kam nichts anderes in Frage.»
«Wissen Sie, warum sie glaubt, dass die Jungen entführt worden sind?»
«Sie meint, Frankie sei zu clever gewesen, um in ein Senkloch zu fallen», antwortete Bill. «Das Gleiche gelte für Bucky. Ich für meinen Teil halte ein Unglück für wahrscheinlicher. Unfälle passieren ständig. Dass jemand Kinder verschleppt, kommt zum Glück nur selten vor.»
Aber es kam vor. Kinder wurden verschleppt, auch aus Orten, die sehr viel schöner waren als Centralia. Perry Hollow zum Beispiel, Fairmount, Parkanlagen oder Freizeitlagern für gefährdete Jugendliche.
«Wir hatten hier eine gute Stadt», fuhr Bill fort. «Voller anständiger Leute, Nachbarn, die sich umeinander gekümmert haben. Da kommt doch niemand her, um Kinder zu entführen.»
«Nun», widersprach Nick, «vielleicht war er schon vor Ort.»
«Sie meinen, es könnte einer unserer Nachbarn gewesen sein? Nie im Leben.»
«Wie können Sie so sicher sein?», fragte Nick. «Wer hat in der anderen Haushälfte gewohnt?»
«Jede Menge Leute, meine Mieter. Die meisten blieben nur für kurze Zeit. Jung Verheiratete, ledige Väter, kleine Familien und so weiter.»
Mit anderen Worten: Leute, die auch in einem der Reihenhäuser in Fairmount hätten wohnen können. Nick öffnete seine mentale Datenbank und suchte darin nach Kats anfänglicher Reaktion auf das direkte Umfeld der vermissten Jungen. Sie glaubte, dass der Täter sowohl in Fairmount als auch in Centralia eine Zeitlang gelebt hatte, in jenen Orten, in denen jeweils zwei Jungen verschwunden waren. Als Nächstes griff Nick noch tiefer in die imaginäre Akte und führte sich die Jahreszahl vor Augen. Die Jungen aus Fairmount – Dennis Kepner und Noah Pierce – verschwanden 1969 beziehungsweise 1971. Frankie und Bucky verschwanden beide 1972. Es war durchaus möglich, dass ihr Entführer in dieser Zeit von Fairmount nach Centralia umgezogen war.
«Wo haben Marcy und ihr Mann damals gewohnt?»
«Zwei Häuser weiter unten», antwortete Bill. «Auf derselben Straßenseite.»
«Auch in einer Doppelhaushälfte?»
«Nein, Sir. Es gab sonst keine Doppelhäuser hier.»
Nick neigte eigentlich nicht zu schnellen Schlüssen, aber Bill Masons Aussage verführte ihn nun dazu.
«Wissen Sie noch, wer Ihr Mieter war, als Frankie verschwand?»
«Ich erinnere mich nur vage», erwiderte Bill. «Ich weiß aber noch, dass er sehr hilfsbereit war und sich intensiv an der Suche beteiligt hat. Er hat auch geholfen, die Handzettel zu drucken, und war sehr nett zu uns, zu mir und meiner Frau.»
«Hat er auch noch bei Ihnen gewohnt, als Monate später Bucky verschwand?»
Bill Mason brauchte nicht lange nachzudenken. «Ja, das hat er.»
«Erinnern Sie sich an seinen Namen?»
«Ich glaube, er hieß Brewster», antwortete Bill. «Craig Brewster.»
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Erics Vater schlürfte aus dem Kaffeebecher, den er in beiden Händen hielt, und spülte den Mund, bevor er schluckte. Dann biss er in einen Donut und bekrümelte die grauen Stoppeln, die er Bart nannte. Als er damit fertig war, widmete er sich wieder dem Kaffee, schlürfte, spülte und schluckte.
«Dad.» Eric schob den mit Donuts gefüllten Teller außer Reichweite. «Halte mich nicht länger hin.»
«Ich halte dich nicht hin. Ich habe Hunger.»
Tatsächlich sah Ken Olmstead schrecklich abgemagert aus in seiner Jeans und dem Henley-Hemd, das schlabberig an ihm herabhing. Wie eine Vogelscheuche. Der Unterarm, der unter dem Ärmel zum Vorschein kam, als er nach einem weiteren Donut langte, war dünn wie ein Besenstiel.
Eric machte sich Sorgen, nicht nur dem Anblick seines Vaters wegen, sondern auch, weil dieser auf die Frage schwieg, wie es denn so mit Lorraine, seiner Freundin, laufe. Außerdem war da dieser unangenehme Gestank, der ihm selbst noch nach dem Duschbad anhaftete. Eric befürchtete, dass sein Vater obdachlos war und in seinem Brummi lebte.
Von Gewissensbissen gequält, schob er den Teller wieder in seine Richtung. Sein Vater fiel darüber her und stopfte sich zwei Donuts nacheinander in den Mund. Eric wartete, bis er sie gegessen hatte, und fragte dann: «Du hast mir letzte Nacht geraten, nicht nach Charlie zu suchen. Warum?»
«Weil’s reine Zeitvergeudung wäre.»
«Mom war anderer Meinung.»
Ken verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. Vielleicht hatte er einen Kater, aber Eric vermutete eine andere Ursache dahinter. Unliebsame Erinnerungen.
«Deiner Mutter ging’s nicht gut», sagte er. «Sie hat zwar vieles weggesteckt, aber tief im Inneren war sie krank.»
Ähnliches hatte Becky Santangelo geäußert, der vorher das Wort «verrückt» rausgerutscht war. Krank und verrückt bedeuteten für sie wahrscheinlich in diesem Fall das Gleiche.
«Was stimmte mit ihr nicht?»
«Maggie war eine gute Frau, klug, tüchtig und bildhübsch. Aber nach deiner Geburt ging es ihr nicht mehr gut. Die Ärzte sprachen von einer postnatalen Depression, was immer darunter zu verstehen ist.»
Strahlen der Mittagssonne drangen durch die Lamellen der Rollläden am Fenster und trafen genau zwischen ihnen auf den Tisch. Während sein Vater sprach, hielt Eric den Blick gesenkt und fühlte sich von dem Lichtmuster auf der Platte an eine Gefängniszelle erinnert. Die Schilderungen seines Vaters unterstützten diesen Gedanken noch, denn sie klangen, als habe die Krankheit seiner Mutter die ganze Familie gefangen gehalten.
«Sie war ständig niedergeschlagen», sagte Ken. «Manchmal hat sie an euch Kindern überhaupt kein Interesse mehr gezeigt. Es war ihr schon zu viel, euch zu füttern und zu baden. Wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, hörte ich euch oft in euren Betten schreien. Eure Mutter lag dann schlafend auf der Couch oder oben im Bett. Charlie war häufig bei den Nachbarn oder spielte draußen. Er konnte schon das Haus verlassen, du nicht. Ich habe mir große Sorgen gemacht. Vor allem nach jenem Tag im Mai.»
«Was ist da passiert?»
«Deine Mutter hätte dich fast umgebracht.»
Eine kleine Vorwarnung wäre angebracht gewesen. Mit dieser Erklärung seines Vaters hatte Eric am allerwenigsten gerechnet. Er erstickte fast an einem Schluck Kaffee, der ihm heiß in der Kehle stecken blieb.
«Unbeabsichtigt, natürlich», fügte sein Vater hinzu. «Es war nicht ihre Schuld, es lag an ihrer Krankheit.»
Er stand vom Tisch auf und ging in die Diele hinaus. Eric folgte, nicht ahnend, was Ken vorhatte, bis sein Vater am unteren Treppenabsatz stehen blieb und nach oben blickte. Anscheinend versuchte er, sich jenen Maitag vor vielen Jahren vor Augen zu führen.
«Als ich zur Tür hereinkam, hörte ich Wasser laufen», sagte er und zeigte unter die Decke. «Oben im Badezimmer.»
Ken stieg langsam die Stufen hinauf. Eric folgte und versuchte, sich die Szene vorzustellen. Ein stilles Haus. Rauschendes Wasser. Knarrende Stufen unter seinen Füßen auf dem Weg nach oben.
Vor Charlies früherem Zimmer blieb Ken stehen. Die Tür stand offen und gab den Blick frei auf einen Raum, in dem der Staub so dicht in der Luft hing, dass selbst die Mittagssonne nicht dagegen ankam. Ken schaute sich um. Seinen traurig flackernden Augen war anzumerken, dass er nicht mehr damit gerechnet hatte, noch einmal vor diesem Zimmer zu stehen.
«Charlie spielte draußen. Wir hatten uns in der Einfahrt getroffen, als ich nach Hause kam.» Ken ging jetzt auf Erics Kinderzimmer zu. «Du hättest eigentlich schon schlafen müssen, aber deine Wiege war leer.»
Der nächste Halt, sowohl in der Erinnerung seines Vaters als auch auf ihrem gegenwärtigen Gang durchs Haus, war das ehemalige Elternschlafzimmer.
«Die Tür stand offen, genau wie jetzt. Deine Mutter lag im Bett und schlief tief und fest.»
«Und wo war ich?», fragte Eric.
Sein Vater machte kehrt und wandte sich der Badezimmertür zu. «Da drin. Die Tür war zu, aber ich wusste, dass du in der Wanne warst.»
Auf wackligen Beinen, wie ein Mann, der zum Schafott geführt wird, betrat er das Badezimmer. Sein Blick war auf die Wanne gerichtet, und seine Stimme hallte von den gefliesten Wänden wider, als er sagte: «Die Wanne war halb voll. Du hast darin gelegen. Untergetaucht. Ich weiß nicht, für wie lange, aber du warst schon blau angelaufen.»
Eric wähnte sich auch jetzt unter Wasser. Die Details der Schilderung – wie Ken ihn aus der Wanne gerissen und an den Beinen in die Höhe gehalten hatte, damit das Wasser aus ihm herauslaufen konnte, die ungeschickten Versuche, ihn zu reanimieren, und das sirenenartige Heulen, nachdem er, Eric, wieder zu atmen angefangen hatte –, all das führte zu einem Gefühl völliger Benommenheit. Als sein Vater zu Ende gesprochen hatte, stützte sich Eric am Waschbecken ab und rang nach Luft.
«Deine Mutter weinte zwei Tage lang ununterbrochen», sagte Ken. «Ihr war schrecklich zumute. Sie habe dir doch nichts antun wollen, heulte sie immer wieder. Ich habe ihr geglaubt, wusste aber auch, dass da in ihrem Kopf etwas war, was sie nicht steuern konnte. Der heimliche Wunsch, dich loszuwerden.»
Eric musste raus. Er konnte den Anblick der Badewanne, in der er fast ertrunken wäre, nicht mehr ertragen, ebenso wenig wie die hellblaue Tapete, die den Eindruck, unter Wasser zu sein, noch verstärkte. Er versuchte, die Benommenheit von sich abzuschütteln, und eilte wieder nach unten.
«Tut mir leid, wenn ich dich aufgebracht habe», sagte sein Vater, als sie wieder im Esszimmer waren. «Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich nie davon gesprochen habe.»
Eric log, als er sagte, es wäre halb so schlimm. Was er gehört hatte, war mehr als genug, um unverzüglich eine Therapie zu beantragen.
«Deine Mutter hat dich mehr geliebt als alles andere auf der Welt», sagte Ken. «Das musst du wissen. Es ging ihr nicht gut, als das passiert ist. Aber sie erholte sich. Nach der Nacht, als Charlie verschwand, war sie wie ausgewechselt. Kaum hatte sie erfahren, dass er verschwunden war, hat sie dich an sich genommen und nicht mehr hergegeben. Die Depression war plötzlich weg. Sie wollte dich nicht auch noch verlieren.»
«Ich weiß, was es mit einer postnatalen Depression auf sich hat», sagte Eric. «Aber warum wurde Mom erst nach meiner Geburt krank und nicht schon nach Charlies?»
Sein Vater schüttelte den Kopf. Ob er keine Antwort auf die Frage wusste oder ihr auszuweichen versuchte, war nicht klar. «Ich möchte dazu nichts sagen. Es würde dich noch mehr verstören.»
«Du musst mir jetzt alles sagen. Warum wurde Mom nicht schon nach Charlies Geburt depressiv?»
«Weil sie ihn nicht zur Welt gebracht hat.»
Eric erstarrte, als er diese Worte hörte. Es war der zweite Schock an diesem Tag, der ihn benommen zurückließ. «Habe ich dich richtig verstanden?»
«Ja», antwortete sein Vater. «Charlie war nicht unser Sohn.»

Kat saß im Keller der Leihbücherei von Perry Hollow, umgeben von Zeitungen alter Jahrgänge. Die einzelnen Ausgaben der Perry Hollow Gazette waren zu dicken Büchern gebunden, die sie nur mit Mühe anheben konnte. Zum Glück waren in jedem dieser schweren Bände jeweils drei Monate zusammengefasst, sodass sie nur vier zu tragen hatte – die der Ausgaben von Januar bis Dezember 1959.
Aufgrund der Aussage von Norm Harper, wonach die Olmsteads erst im Juli in die Stadt zurückgekehrt waren, nahm sich Kat gleich die Frühlingsnummern vor. Als sie den Band öffnete, schlug ihr der Geruch von Schimmel und Alter entgegen. Staub wirbelte beim Umblättern der Seiten auf.
In der Ausgabe vom 1. April 1959 fand sie die Todesanzeigen auf der vorletzten Seite, eine Spalte mit nur zwei Namen. Der von Jennifer Clark war nicht dabei.
Kat suchte weiter und blätterte schnell durch die April- und Mai-Ausgaben. Namen und Gesichter von Verstorbenen sprangen ihr entgegen – Männer mit Bürstenschnitt und Frauen mit Schmetterlingsbrillen, inzwischen längst vergessen unter verwitterten Steinen auf dem Oak Knoll Cemetery. Als sie den Memorial Day erreichte, schaute sie genauer hin und blätterte langsam, um keine Todesanzeige zu übersehen. So arbeitete sie sich bis Mitte Juni durch, ohne Erfolg. Dann, auf der Titelseite der Ausgabe vom 20. Juni, fand sie etwas.
Statt einer Todesanzeige las sie einen Artikel über Jennifers Unfalltod. Erwähnt wurde, dass die aus Perry Hollow gebürtige junge Frau mit Freunden auf den Keys in Florida lebte. Zwei Tage vorher habe ein Wirbelsturm gewütet, das Meer aufgewühlt und große Schäden verursacht. Jennifer Clark sei im Meer baden gegangen, ertrunken und zwei Tage später tot an Land gespült worden.
Zu dem Artikel gehörte ein Foto – einer hübschen jungen Frau mit glattem Haar und einem blassen, offenen Gesicht, die ein wenig traurig lächelte.
Einer Frau, der Charlie Olmstead überraschend ähnlich sah.
Kat schnappte unwillkürlich nach Luft. Es waren die gleichen Augen, die gleichen Ohren, der gleiche Mund. Es bestand kein Zweifel: Maggie Olmstead war nicht Charlies leibliche Mutter.
Die hatte Jennifer Clark geheißen.
Atemlos blätterte Kat weiter, bis sie die Todesanzeigen gefunden hatte. Die von Jennifer Clark stand ganz oben. Sie war kurz und schlicht verfasst, indem sie nur das Geburts- und Todesdatum anführte sowie die Namen ihrer Eltern. Von einer Trauerfeier war nicht die Rede, nur davon, dass der Leichnam bereits eingeäschert worden sei.
Das eigentlich Überraschende stand im letzten Satz. Es war genau die Information, nach der Kat suchte.
«Sie hinterlässt ihre Eltern und ihren Verlobten, den Gefreiten Craig Brewster.»
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Der Gestank von Rauch und Schwefel setzte Nick noch zu, als er Centralia längst verlassen hatte. Wie Rasierwasser haftete er seinen Kleidern an, sodass er am liebsten aus dem Wagen gestiegen wäre, um sie zu lüften.
Doch Nick konnte nicht anhalten.
Er wollte keine Sekunde verlieren, ignorierte das Tempolimit und raste auf das stille, verwaiste Ferienlager in den Wäldern zu. Er musste schnellstens nach Camp Crescent gelangen.
Er war bloß noch zehn Minuten vom Ziel entfernt, als sein Handy klingelte. Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, kramte er in der Tasche danach und nahm den Anruf entgegen.
«Nick?»
Es war Kat. Als er ihre Stimme hörte, wurde ihm bewusst, dass er seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Sie konnte also von Noah Pierce’ Identifizierung oder dem Fund von Dennis Kepners Spielzeugrakete noch nichts wissen, ebenso wenig wie von dem Besitzer des Ferienlagers, der jetzt ihr Hauptverdächtiger war.
«Ich habe große Neuigkeiten», sagte er.
«Ich auch», entgegnete Kat. «Ich glaube zu wissen, wer Charlie Olmstead entführt hat. Sein Name ist Craig Brewster.»
Nick musste sich korrigieren. Kat wusste bereits von Craig Brewster. «Wie bist du dahintergekommen?», fragte er.
Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, hörte er Kat zu, die von einem Bunker, Sexfilmen und der Tochter von Mort und Ruth Clark berichtete. Das meiste verwirrte ihn – vor allem die Sache mit dem Sexstreifen –, aber während sie sprach, wurde ihm klar, dass sie beide zu dem gleichen Ermittlungsergebnis gekommen waren. Und das machte Craig Brewsters Schuld doppelt wahrscheinlich.
«Und wie bist du auf ihn gekommen?», fragte sie.
Tatsächlich war Nick nach der Begegnung im Camp noch zwei Mal auf ihn gestoßen – durch Kat nun zum dritten Mal. Bill Mason verdankte er den ersten Hinweis, und als er Tony Vasquez davon in Kenntnis gesetzt hatte, war der Lieutenant mit dem Polizeibericht über Dennis Kepner herausgerückt, den er kurz zuvor ausgegraben hatte. Wie sich herausstellte, hatte Mr. Brewster auch in Fairmount gewohnt, in unmittelbarer Nachbarschaft der Kepners.
«Fährst du nach Camp Crescent?», fragte Kat im Anschluss an Nicks Ausführungen.
«Ich bin schon so gut wie da.»
Nick hatte sich mit Tony am Eingang zum Ferienlager verabredet und hoffte auf Polizeiverstärkung, die das Lager durchsuchen und ihm Craig Brewster zur Vernehmung vorführen würde, denn er selbst wollte sein Knie schonen. Falls der Alte geständig sein würde, wären alle sechs Vermisstenfälle schon am Abend aufgeklärt.
«Was kann ich tun?» Die Frage war typisch für Kat. Sie hasste es, untätig zu sein.
«Du kannst im Augenblick nur abwarten», antwortete Nick. «Ich rufe dich an, sobald Tony unserem Mr. Brewster Handschellen angelegt hat.»
Er steckte das Handy weg und schaute nach vorn. Vor der Abzweigung, die nach Camp Crescent führte, stand ein Streifenwagen der State Police und versperrte die Zufahrt. Darin saß ein Polizist mit zusammengebissenen Zähnen und Pilotenbrille. Er winkte Nick durch, nachdem dieser seinen Namen genannt hatte.
Nick kam an zwei weiteren Streifenwagen vorbei, die an der Schotterpiste zum Camp postiert waren. Sie sollten Unbefugten die Zufahrt versperren und, wichtiger noch, Craig Brewster daran hindern, Reißaus zu nehmen.
Vor dem Eingang standen insgesamt sechs Streifenwagen sowie das unmarkierte Fahrzeug von Tony und ein Mannschaftsbus der schnellen Eingreiftruppe SWAT. Es wimmelte nur so von bewaffneten und mit Schutzwesten ausgestatteten Polizisten. Fünf von ihnen umringten ein Mitglied des SWAT-Teams, das sich mit einer Flex am Metalltor zu schaffen machte.
Nick parkte in sicherer Entfernung und stieg aus. Sekunden später war Tony bei ihm.
«Wir müssen uns beeilen», sagte er und schnallte seine Kevlar-Weste enger um die Brust. «Du bleibst hier. Ich melde mich, sobald wir den Mistkerl im Sack haben.»
Nick folgte ihm. «Ich komme mit. Ich bin der Einzige, der schon mal hier war. Ich kenne das Gelände. Brewster hat mich heute Morgen rumgeführt.»
Tony schüttelte den Kopf. «Tut mir leid, Nick. Gloria macht mir die Hölle heiß, wenn ich dich mitkommen lasse.»
«Verstehe», sagte Nick. «Ich hätte euch zeigen können, wo sich Brewster möglicherweise versteckt hält. Aber wie ich sehe, seid ihr gut gerüstet für den Fall, dass er euch mit seiner Flinte begrüßt.»
Wortlos ging Tony auf den Mannschaftsbus zu und flüsterte dem Teamleiter etwas ins Ohr. Als er sich umdrehte, hielt er eine Kevlar-Weste in der Hand, die er Nick zuwarf.
«Du bist eine echte Nervensäge, Donnelly.»
Nick lehnte seinen Stock an den Wagen und legte die Weste an. «Ich weiß.»
«Was willst du eigentlich?», fragte Tony, der ihm dabei zusah, wie er die Klettbänder an der Seite befestigte. «Dir müsste doch klar sein, dass der Polizeidienst für dich keine Alternative mehr ist.»
«Ich tu’s nicht für mich», entgegnete Nick. «Sondern für Charlie Olmstead.»

Kat konnte nicht warten. Weder auf Flughäfen noch in Arztpraxen. Am allerwenigsten auf einen Anruf, der ihr die Festnahme eines Mannes meldete, dem möglicherweise sechs Jungen zum Opfer gefallen waren. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Um sich abzulenken, surfte sie im Internet und stolperte über eine unliebsame Schlagzeile auf der Website von CNN: Chinesische Astronauten landen in einer Stunde auf dem Mond.
Sie loggte sich aus, ohne den Artikel gelesen zu haben. Mehr als die Überschrift brauchte sie nicht zu wissen.
Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch und ließ sich durch den Kopf gehen, was sie über Mr. Brewster wusste. Er war mit Jennifer Clark verlobt gewesen und hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach geschwängert. Das gemeinsame Kind war aus unbestimmten Gründen in die Obhut von Ken und Maggie Olmstead gelangt.
Dann die Verbrechen als solche: Am 20. Juni 1969 war Craig nach Perry Hollow gekommen und hatte Charlie entführt. Was durchaus Sinn ergab. Kat konnte sich gut vorstellen, dass ein Vater, der vom Leben seines Sohnes ausgeschlossen war, zum Äußersten griff, um ihn für sich zu gewinnen. Aber was war danach geschehen? Und was war mit den anderen fünf verschwundenen Jungen? Warum hatte es Craig Brewster auch auf sie abgesehen?
Kat sprang förmlich zum Telefon, als es klingelte, und meldete sich mit den Worten: «Bitte sag mir, dass ihr ihn habt.»
Aber es war nicht Nick, der anrief. Kat hörte eine zögerliche Frauenstimme fragen: «Chief Campbell?»
«Am Apparat.»
«Hier ist Jocelyn Miller.»
«Verzeihen Sie», sagte Kat. «Ich hatte jemand anderen in der Leitung erwartet, einen wichtigen Anruf.»
«Mein Anliegen ist ebenfalls wichtig.»
Die Rektorin klang so ernst, dass Kat das Herz in den Magen rutschte und gleich darauf in den Hals hinaufsprang. Physiologisch unmöglich, ja, aber psychologisch ein nicht seltenes Phänomen.
«Ist es wegen James?»
«Ja», antwortete Jocelyn. «Es gab einen Unfall. Kommen Sie bitte sofort zur Schule.»

Nick fuhr in Tonys Wagen. Sie folgten dem Mannschaftsbus durch den Wald, im Schritttempo, um Craig Brewster nicht vorzeitig zu alarmieren. Sie wollten ihn überraschen und nicht Gefahr laufen, mit Salven aus seiner Repetierflinte empfangen zu werden.
Geplant war, dass die Kollegen des SWAT-Teams das Bürogebäude stürmten, Brewsters Wohnsitz, wo er wohl am ehesten anzutreffen war. Tony und ein paar weitere Polizisten würden dann folgen, um ihn festzunehmen, über seine Rechte aufzuklären und in einen der Streifenwagen zu schaffen.
Nick sollte im Wagen zurückbleiben und nur im Notfall eingreifen. Darüber ließ Tony nicht mit sich reden. Als sie aber die Lichtung erreichten und das Camp vor sich sahen, drückte er ihm eine Glock in die Hand.
«Man kann nie wissen», sagte Tony.
Nick nahm die Waffe wortlos entgegen und steckte sie hinter den Hosenbund.
Als sie das Schild passierten, mit dem Camp Crescent seine Gäste willkommen hieß, nahm der Mannschaftsbus plötzlich Fahrt auf und beschleunigte so stark, dass Schotter aufspritzte und vor Tonys Windschutzscheibe prasselte. Der Bus war vor dem Eingang des Empfangsgebäudes kaum zum Stehen gekommen, als schon die ersten Männer aus dem Fahrzeug sprangen. Der erste von ihnen stürmte durch die Tür, als wäre sie aus Pappmaché. Zwei weitere folgten unmittelbar darauf, während eine andere Gruppe ums Haus herumrannte und die Stiefel wie Hufschläge auf die Verandadielen krachen ließ.
«Ich muss los», sagte Tony und stieß die Fahrertür auf. «Denk dran – nur im äußersten Notfall.»
Nick salutierte sarkastisch. «Greif ihn dir, Tiger.»
Er sah Tony im Haus verschwinden. Hinter den Fenstern waren Männer der Eingreiftruppe zu erkennen, die in Zimmer stürmten und Schränke durchwühlten. Einige hatten schon das Obergeschoss erreicht. Nick hörte Befehlsgebrüll und schlagende Türen – die Begleitmusik einer Razzia.
Während es im Blockhaus hoch herging, bemerkte Nick, wie auf der linken Seite, dicht über dem Boden, ein Kellerfenster aufflog und der Doppellauf einer Flinte zum Vorschein kam. Gleich dahinter ein Kopf, dann Schultern, ein Oberkörper. Es war Craig Brewster, der sich durch die Luke zwängte und zu fliehen versuchte.
Die Flinte unter den Arm gepresst, robbte er vom Haus weg. Nach ungefähr zehn Metern stand er auf und rannte auf den Waldrand zu. Nick verließ den Wagen und zog die Glock. Für ihn war der von Tony angemahnte äußerste Notfall eingetroffen.
«Hey!»
Er hoffte, sein Ruf würde entweder Craig aufhalten oder aber die Aufmerksamkeit der Polizisten im Haus erregen. Weder das eine noch das andere trat ein. Stattdessen legte der Verdächtige an Tempo zu, während die Eingreiftruppe im Haus noch mehr Lärm veranstaltete. Nick brüllte ein zweites Mal, ehe er sich zu dem durchrang, was er am liebsten vermieden hätte.
Es setzte sich in Bewegung.
Schon der erste Laufschritt tat weh, und mit jedem weiteren Schritt verschlimmerten sich die Schmerzen noch. Das Knie brannte so höllisch, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.
Trotzdem rannte er weiter. Er konnte nicht zulassen, dass Craig auf Nimmerwiedersehen in den Wäldern verschwand. Der Stock behinderte mehr, als dass er half. Also warf er ihn von sich.
Das Bein schmerzte jetzt zwar noch mehr, aber er war schneller. Die Zähne zusammengebissen, stieß er mit jedem Schritt einen gequälten Ächzlaut aus. Tatsächlich schaffte er es, den Abstand zu Craig zu verringern, der auf den lichten Kiefernhain zusteuerte, wo sich die Schlafkabinen befanden.
Nicks Gesicht war schweißnass. Das Hemd klebte ihm auf der Haut. Außer Atem rang er nach Luft. Und das Knie – nun, daran mochte er gar nicht erst denken.
Er hatte die im Kreis angeordneten fünf Hütten erreicht und schaute sich um. Craig war verschwunden. Im Wald konnte er noch nicht sein, denn so schnell war er nicht. Nick vermutete, dass er sich in einer der Hütten versteckt hielt.
Zwei der Hütten waren in sich zusammengestürzt und von Unkraut überwuchert. Als Versteck boten sich nur die drei anderen an. Obwohl morsch und hinfällig, standen sie immerhin noch. Nick sah sich in ähnlicher Verfassung. Er hatte sein Gewicht auf das linke Bein verlagert und fürchtete umzukippen.
Den Blick auf die Hütte zur Rechten gerichtet, brüllte er: «Craig, kommen Sie raus! Stellen Sie sich mir! Die Kollegen sind weniger feinfühlig.»
Er riskierte einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass die Eingreiftruppe das Blockhaus verlassen hatte und über das Gelände ausschwärmte. Um auf sich aufmerksam zu machen, hob er die Glock und feuerte in die Luft.
Craig Brewster feuerte zurück.
Woher der Schuss kam, sah Nick nicht. Er hörte es nur krachen – einen gewaltigen Donnerschlag, vom Waldrand zurückgeworfen – und glaubte zu spüren, wie um ihn herum die Luft wirbelte und es Schrotkugeln regnete. Er ließ sich der Länge nach zu Boden fallen und legte die Hände über den Kopf.
Im Hintergrund wurden Rufe laut und stampfende Schritte, die sich näherten. Tony und die Männer der schnellen Eingreiftruppe. Nick bezweifelte allerdings, dass sie schnell genug sein würden.
Bäuchlings robbte er durch den Schmutz am Boden. Es war wieder still geworden. Aus den Hütten drang kein Laut. Craig konnte in jeder von ihnen sein. Oder in keiner. Nick war nicht in der Lage auszumachen, wo er steckte.
Plötzlich krachte es wieder. Die Schrotladung schlug rechts von Nick ein und ließ Erdklumpen aufspritzen. Ein paar Bröckchen trafen auf sein Gesicht, als er sich zur Seite wälzte. Der nächste Schuss ging links an ihm vorbei und zwang ihn zurück in die Ausgangslage.
Von Panik ergriffen, spreizte er die angewinkelten Beine. Das rechte Knie schmerzte wie verrückt, doch er hob Kopf und Schultern und brachte mit ausgestreckten Armen die Glock in Anschlag.
Er zielte auf die Hütte, die ihm am nächsten war. Die Tür stand offen. Aus dem dunklen Ausschnitt drohte jederzeit die nächste Schrotladung auf ihn abgefeuert zu werden.
Nick drückte ab, zweimal kurz hintereinander.
Aus der Hütte zur Linken waren plötzlich Geräusche zu hören. Ein dumpfer Stoß, ein Klicken, ein kurzes Einatmen.
Nick fackelte nicht lange, rutschte ein Stück herum und gab zwei weitere Schüsse ab, ungeachtet der Möglichkeit, dass die Geräusche womöglich woanders hergekommen oder bloß eingebildet waren. Sein nächstes Ziel war die Hütte zur Rechten.
Ein Schuss.
Der nächste.
Nach einem kurzen Moment der Stille fiel das SWAT-Team ein. Flach auf dem Rücken liegend, hörte Nick die Männer ausschwärmen und in die Hütten einbrechen. Als er aufblickte, sah er Tony Vasquez über sich stehen.
«Hat’s dich erwischt?»
Nick schüttelte den Kopf.
«Gut.»
Tony half ihm auf die Beine und reichte ihm seinen Stock. Nick griff danach wie ein Süchtiger nach der Nadel. Er würde seinen Pitbull nie mehr aus der Hand legen.
Ringsum tauchten Männer der Eingreiftruppe aus den Hütten auf und meldeten, dass sie leer seien. Nur eine war noch nicht durchsucht – die zweite, in die Nick geschossen hatte. Einer der Männer steckte den Kopf durch die offene Tür und brüllte: «Er ist hier!»
Tony rannte hinüber. Nick hinkte. Als er die Schwelle erreichte, sah er zwei Hochbetten, eine tote Maus und eine Wand, in die die Namen Bobby, Kevin und Joe eingeritzt waren. Es war die Hütte, in der Dwight Halsey vor seinem Verschwinden geschlafen hatte. In einer Ecke lehnte Craig Brewster an der Wand.
Die Flinte lag vor seinen Füßen. Tony hob sie vom Boden auf und trat zur Seite, um den Blick auf Brewster freizugeben. Er lebte noch, schien aber in den letzten Zügen zu liegen. Der flache Atem fuhr zischend durch seinen Bart. Eine Hand war auf die Brust gepresst, ans Herz.
Nick suchte nach Blutspuren, doch es gab keine. Nicht seine Schüsse hatten Craig niedergestreckt, sondern etwas anderes.
«Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen», sagte Nick. «Er hat einen Herzinfarkt.»
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Das Vorzimmer des Rektorats war eine gläserne Zelle im Eingangsbereich der Perry Hollow Elementary School. Für alle, die das Gebäude betraten oder verließen, war man in dieser Zelle ausgestellt wie in einer Petrischale. Als Kat zur Tür hereinkam, fiel ihr Blick sogleich auf James’ Hinterkopf.
Sie eilte ins Büro und sah, dass ihr Sohn den Kopf in den Nacken gelegt hatte und ein Taschentuch auf die Nase gedrückt hielt. Sein Shirt war blutbefleckt.
«Kleiner Bär! Was ist passiert?»
Im Grunde wusste sie schon Bescheid. Die Hänselei war in Handgreiflichkeit ausgeartet.
«Chief Campbell?» Jocelyn Miller stand in der Tür zu einem fensterlosen Raum, in dem sich ihr Schreibtisch befand. «Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?»
Kat ließ sich nicht lange bitten und warf die Tür hinter sich zu. «Wer hat das getan?»
Jocelyn bat sie, Platz zu nehmen. Kat blieb stehen, zu aufgeregt, um sich zu setzen.
«Es geht jetzt um Ihren Sohn», erklärte die Rektorin.
«Und ich möchte wissen, welcher Schuft ihm die Nase blutig geschlagen hat.» Kat marschierte auf und ab.
«Ich unterrichte seit zwanzig Jahren», sagte Jocelyn aufreizend gelassen. «In dieser Zeit habe ich sehr viele Schüler kennengelernt. Ich glaube zu wissen, wie sie ticken, nämlich vor allem äußerst emotional. Sie geraten schnell in Wut, sind schnell beleidigt, haben sich aber zum Glück auch schnell wieder beruhigt.»
«Würden Sie mir bitte endlich sagen, was passiert ist?»
Jocelyn hob die Hand, um sich Geduld auszubitten. «Es kommt immer wieder vor, dass Kinder Dinge tun, von denen sie wissen, dass sie falsch sind. Sie lügen, pfuschen bei Tests und vergreifen sich an Sachen, die anderen gehören. Nicht selten schikanieren sie auch Mitschüler. Können Sie sich erklären, weshalb das so ist?»
«Ich habe keine Ahnung», antwortete Kat.
«Zum einen liegt es daran, dass den Kindern die Konsequenzen ihrer Handlungen nicht bewusst sind. Sie kennen nur den schnellen Vorteil.»
«Und zum anderen?»
«Was glauben Sie?»
Kat stand nicht der Sinn nach Rätselraten, und sie wollte auch nicht wissen, was einen Schüler dazu bewogen hatte, ihren Sohn zu schlagen. Wahrscheinlich kam der Bengel schlicht und einfach aus miesen Verhältnissen.
«Frust und schlechte Erziehung», schlug sie als Antwort vor.
«Fast», erwiderte Jocelyn. «Tatsächlich geht es um Macht und Aufmerksamkeit. Kinder wissen, dass sie keine Mitsprache haben. Sie müssen tun, was ihnen gesagt wird, essen, was auf den Tisch kommt, und zu Bett gehen, wenn sie dazu aufgefordert werden. Natürlich meint man es in der Regel gut mit ihnen, aber das verstehen sie nicht. Also nehmen sie sich gelegentlich andere Kinder vor und bilden sich ein, endlich einmal Kontrolle ausüben zu können. Oder sie tun es, weil sie in ihrem Elternhaus keine Aufmerksamkeit erfahren. Ungezogenes Verhalten ist oft ein unbewusster Hilferuf um Aufmerksamkeit.»
Falls es die Rektorin darauf anlegte, Kat zu ermüden, hatte sie Erfolg. Kat ließ sich auf einen Stuhl fallen und sagte: «Ich will nur wissen, was passiert ist. Nennen Sie mir den Namen des Bengels, der auf James eingeschlagen hat, und ich kümmere mich um alles Weitere.»
Jocelyn verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und musterte Kat mit kritischem Blick. «Mir scheint, es gibt da ein Problem.»
«Wie bitte?»
«Ein Problem», wiederholte Jocelyn. «Mit James.»
«Mit meinem Sohn ist alles in Ordnung. Aber in seiner Klasse gibt es offenbar jemanden, der sich an seinem Schulbrot vergreift und ihm ins Gesicht schlägt. Das ist das Problem. Trotzdem sitze ich hier und höre mir einen Vortrag über das emotionale Profil eines Rüpels an.»
«Chief Campbell.» Die Rektorin schlug einen Ton an, der Kat aufmerken ließ. «Ihr Sohn hat soeben einen Mitschüler krankenhausreif geschlagen. In meinen Augen ist er der Rüpel.»

Eric rührte sich nicht. Er war zu benommen, um aufzustehen, etwas zu essen oder zu trinken. Ihm fehlte sogar die Kraft, dem Lichtmuster zu folgen, das mit dem Lauf der Sonne über den Esszimmertisch wanderte. Manchmal war es still, aber die meiste Zeit über gab sein Vater Laute von sich, mit denen er zu erklären versuchte, warum er und Maggie einen kleinen Jungen namens Charlie zu sich genommen hatten.
Seine Mutter, Maggie Olmstead, so erfuhr Eric, hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus zugebracht, in unmittelbarer Nachbarschaft zu ihrer besten Freundin Jennifer Clark. Die beiden waren unzertrennlich gewesen. Sie hatten Anziehsachen und Make-up getauscht und Geheimnisse miteinander gehabt. Manchmal hatten sie sich heimlich am Fuß der Sunset Falls getroffen und Bier getrunken, bis ihnen schwindlig wurde.
Eines Abends begleitete sie ein Junge aus dem nahe gelegenen Mercerville. Sein Name war Ken Olmstead.
«Deine Mutter war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe», sagte Erics Vater. «Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.»
Sie waren schon ein Paar, als Maggie noch zur Schule ging, und verlobten sich 1958, kaum dass sie die Schule abgeschlossen hatte. Noch im August desselben Jahres heirateten sie und schmiedeten Pläne, nach Florida umzuziehen. Ken hatte dort Verwandtschaft, die im Januar 1959 ein kleines Haus auf den Keys für das jung vermählte Paar anmietete. Dort wollten sich die beiden ihr Leben einrichten, allein.
Doch dazu kam es nicht. Jennifer Clark begleitete sie.
Sie hatte kurz vorher einen jungen Soldaten namens Craig Brewster kennengelernt, den sie allerdings nur an den Wochenenden, wenn er Ausgang hatte, sehen konnte. Bei einer dieser Stippvisiten wurde Jennifer schwanger, was sie ihrer Freundin Maggie Heiligabend 1958 anvertraute.
Jennifer hatte große Angst vor der Reaktion ihrer Eltern. Vor der Schande einer ledigen Mutter. Maggie fand schließlich eine Lösung: Jennifer sollte das Kind in Florida zur Welt bringen und zur Adoption freigeben. In Perry Hollow würde niemand etwas davon erfahren.
Jennifer war einverstanden, und zu dritt zogen sie auf die Keys. Craig, vom Militärdienst in Ehren entlassen, kam im März nach. Es war eng für sie alle in dem kleinen Haus am Strand, und es mangelte immer an Geld, weil sie nur Gelegenheitsjobs fanden.
Jetzt, Jahrzehnte später, da Ken von damals erzählte, schwang eine Wehmut in seiner Stimme mit, wie sie Eric noch nie gehört hatte. Es war, als erinnere er sich an die glücklichste Zeit seines Lebens.
Das Glück war von kurzer Dauer gewesen.
Mit fortschreitender Schwangerschaft wankte Jennifer in ihrem Entschluss, das Kind wegzugeben. Außerdem zweifelte sie an Craigs Bereitschaft, sie zu heiraten. Sie stritten häufig, nächtelang.
«Wir hörten jedes Wort», sagte Ken. «Deine Mutter und ich lagen im Bett und gelobten, niemals so miteinander zu streiten. Damals ahnten wir nicht, was uns an Auseinandersetzungen bevorstand. Die würden noch schlimmer sein.»
Der Juni kam mit seinen Wirbelstürmen. Während eines dieser Stürme fand Jennifers ungeborenes Kind, dass es an der Zeit sei, die Welt zu begrüßen. Es gab kein Krankenhaus auf der Insel und auch keines in erreichbarer Nähe. Das Unwetter hatte alle Verbindungen zum Festland unpassierbar gemacht. Jennifer musste zu Hause entbinden, mit Maggie als völlig unerfahrener und verängstigter Hebamme.
Während Eric seinem Vater zuhörte, hielt er die Augen geschlossen und überließ sich der Phantasie des Schriftstellers. Er stellte sich vor, wie Jennifer, in Schweiß gebadet, auf ihrem Bett lag, umflackert vom Widerschein greller Blitze. Seine Mutter hatte Wasser erhitzt, weil sie es so aus Kinofilmen kannte, ohne zu wissen, wofür es gebraucht wurde. Obwohl verheiratet beziehungsweise schwanger, waren beide, sowohl Maggie als auch Jennifer, in Wirklichkeit noch völlig unbedarft. Sie weinten und zitterten vor Angst, und während der Sturm am Haus rüttelte und Maggie der Freundin die Stirn wischte, quälte sich Jennifer durch die Wehen.
In Erics Vorstellung marschierten sein Vater und Craig Brewster im Nebenzimmer nervös auf und ab, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Vielleicht ging Craig zwischendurch nach draußen, um sich den Regen ins Gesicht prasseln zu lassen und der Frage nachzuhängen, auf was er sich da eingelassen hatte. Zurück im Haus und nach weiterem ruhelosen Auf und Ab, drang durch die dünnen Wände, von denen der Feuchtigkeit wegen die Farbe abblätterte, der zittrige Schrei eines gerade geborenen Säuglings.
Gleich nach der Geburt ließen Erics Eltern Jennifer und Craig allein. Die beiden sollten sich entscheiden: entweder das Kind zu behalten und gemeinsam aufzuziehen oder es zur Adoption freizugeben und getrennte Wege zu gehen. Als die Sonne über der vom Sturm heimgesuchten Insel aufging, hatte sich Jennifer dazu durchgerungen, Frau und Mutter zu sein. Er aber war entschlossen, wieder der Armee beizutreten und noch am selben Tag in die Kaserne zurückzukehren.
«Craig ging, ohne den Säugling auch nur ein einziges Mal im Arm gehalten zu haben», berichtete Ken. «Jenny war am Boden zerstört. Am Morgen nach seinem Weggang verließ sie ihr Bett, obwohl deine Mutter ihr riet, sich zu schonen. Aber Jenny bestand darauf, an die frische Luft zu gehen. Sie wolle sich nur kurz die Beine vertreten, sagte sie, einen Spaziergang zum Strand machen und nachdenken.»
Bevor sie ging, umarmte sie Maggie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Es war das letzte Mal, dass Erics Mutter ihre Freundin sah.
Niemand wusste, was in der aufgewühlten Brandung geschah. Es gab keine Zeugen, niemanden, der Jennifer gesehen hätte. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht Selbstmord gewesen. Ken konnte nur berichten, dass tags darauf ihre Leiche an Land gespült wurde.
Nach Jennifers Weggang hatte sich Maggie um den noch namenlosen Säugling wie um ihr eigenes Kind gekümmert, ihn gebadet, gefüttert und in Tücher gewickelt, die aus einem Bettlaken geschnitten waren. Als die Polizei mit der Meldung von Jennifers Tod kam, wollte sie unter anderem wissen, wem das Kind gehöre.
«Deine Mutter hat behauptet, es sei unseres», sagte Ken.
Maggie hatte ihren Mann mit keinem Wort vorgewarnt. Der Polizei erzählte sie nur die halbe Wahrheit: Das Kind sei in der Nacht zur Welt gekommen, als der Sturm am heftigsten tobte, und wegen Jennifers Verschwinden habe man auch nach Wetterbesserung nicht ins Krankenhaus fahren können. Von Craig Brewster, der auf dem Weg nach Fort Rucker in Alabama war, sagte sie nichts, und auch wer die wahre Mutter des Säuglings war, behielt sie für sich.
Die Polizei gab sich mit ihrer Erklärung zufrieden und fuhr sie ins Krankenhaus, wo das Kind untersucht wurde. Auf der Geburtsurkunde wurden Ken und Maggie Olmstead als Eltern eingetragen. Den Namen Charlie wählten sie zu Ehren von Kens Großvater.
«Wir haben erst miteinander gesprochen, als wir vom Krankenhaus zurück waren», sagte er. «Deine Mutter war überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Jennifer hätte nicht gewollt, dass das Kind bei Fremden aufwächst, meinte sie. Ich war mir nicht so sicher und fürchtete, dass irgendwann die Wahrheit ans Licht kommen würde.»
Heikel wurde es zum ersten Mal, als Mort und Ruth Clark in Florida landeten, um ihre Tochter einäschern zu lassen und im Meer zu bestatten. Maggie erzählte ihnen die gleiche Geschichte wie der Polizei. Als sie den Säugling im Arm hielt, meinten beide, dass er ihr ähnlich sehe.
Zur zweiten Nagelprobe kam es wenige Wochen später, als sie nach Perry Hollow zurückkehrten. Sie zogen zu Maggies Eltern, die aus allen Wolken fielen, als ihnen ein Enkel präsentiert wurde.
«Als Entschuldigung dafür, nicht schon vorher Bescheid gegeben zu haben, haben wir erklärt, dass Komplikationen aufgetreten seien und wir nicht sicher sein konnten, dass das Kind überlebt», fuhr Ken fort. «Keine Ahnung, ob sie uns geglaubt haben. Jedenfalls gaben sie sich damit zufrieden.»
Bald darauf zogen Maggies Eltern aus und überließen dem jungen Ehepaar das Haus. Charlie wuchs in der Nachbarschaft seiner wahren Großeltern auf. Schließlich wurde Maggie selbst schwanger und brachte Eric zur Welt.
«Den Rest kennst du», sagte Ken.
Er stand auf, reckte sich und ließ die Gelenke knacken. Dann ging er in die Diele, wo er in der Nacht zuvor seine Schuhe abgestellt hatte. Als Eric hörte, dass er sie anzog, fand er endlich zur Sprache zurück.
«Nein, ich kenne den Rest nicht», sagte er und baute sich vor Ken auf. «Deine Geschichte hat jede Menge Lücken.»
«Wie gesagt, mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war.»
Eric folgte seinem Vater nach oben ins mütterliche Schlafzimmer. «Was wurde aus Craig Brewster? Hast du je wieder von ihm gehört?»
«Einmal», antwortete Ken. «Ich habe ihn an seinem Stützpunkt angerufen, nachdem Jennifers Leiche gefunden worden war. Als er sich nach dem Baby erkundigte, habe ich ihm die Wahrheit gesagt.»
Er hob seine Jeansjacke vom Boden auf, wo er sie hatte fallen lassen, und suchte in den Taschen nach den Wagenschlüsseln. Jetzt, da er das Familiengeheimnis gelüftet hatte, wollte er sich offenbar aus dem Staub machen. Eric aber hatte noch etliche Fragen, die auf Antwort drängten.
«Warum hast du der Polizei nicht gesagt, dass du nicht der leibliche Vater von Charlie bist? Craig wäre doch automatisch in Verdacht geraten.»
«Craig wollte nichts mit dem Kind zu tun haben. Deshalb habe ich geschwiegen. Als ich ihm damals sagte, dass wir uns um Charlie kümmern, hat er versprochen, uns in Frieden zu lassen.»
Ken ging in den Flur hinaus. Eric ließ sich nicht abschütteln. «Ein solches Versprechen schließt nicht aus, dass er Charlie später entführt hat. Ich kann nicht glauben, dass du ihn einfach so für unschuldig hältst.»
«Charlie ist ertrunken», sagte Ken. «Er ist zum Fluss gegangen, ins Wasser gefallen und von den Klippen gestürzt. Ende der Geschichte. Daran hätte auch die Polizei nichts ändern können.»
«Er ist zum Fluss gegangen? Ich dachte, er sei mit dem Fahrrad gefahren.»
«Das meinte ich ja», beeilte sich Ken zu versichern.
Eric schwirrte der Kopf, als alles, was er über Charlies Verschwinden und die Rolle seines Vaters wusste, gleichzeitig zu wanken begann. Dass Ken der Polizei den Namen des leiblichen Vaters verschwiegen und damit dafür gesorgt hatte, dass Kats Vater die Ermittlungen einstellte; dass er sich soeben verplappert und gesagt hatte, Charlie sei zum Fluss gegangen, obwohl doch sein Fahrrad darin gefunden worden war. All das legte eine Schlussfolgerung nahe, von der ihm, Eric, schlecht wurde.
Sie gingen gerade an Charlies verstaubtem Kinderzimmer vorbei. Die Tür stand immer noch offen. Der Schlüssel steckte von außen.
Eric hielt seinen Vater fest und stieß ihn über die Schwelle.
«Was willst du?», fragte Ken.
Eric schlug die Tür zu und griff nach dem Schlüssel. Der Knauf bewegte sich, gedreht von Ken auf der anderen Seite. Eric stellte sich gegen das Türblatt und schloss ab.
Ken war eingesperrt.
«Verdammt, Eric, mach auf!»
Die Tür bebte unter den Faustschlägen seines Vaters. Eric lehnte sich dagegen und hörte ihn wütend schnaufen.
«Ich lass dich nicht raus», sagte er. «Es sei denn, du sagst die Wahrheit.»

Nick nahm im Wartebereich der Notaufnahme Platz und sah fern. Auf dem Bildschirm war eine graue Kraterlandschaft zu erkennen, umgeben von tiefem Schwarz. Die Stimme des Nachrichtensprechers klang so ehrfürchtig, wie Nick sich fühlte.
«Sie sehen eine Live-Aufnahme von der Oberfläche des Mondes», sagte er. «Vor wenigen Minuten sind die drei chinesischen Astronauten, die am Mittwochmorgen zu ihrer Mission aufgebrochen sind, auf dem Meer der Stille gelandet. Geplant ist, dass sie in etwa einer Stunde ihre Fähre verlassen und den Mond betreten werden – wie zuletzt ihre amerikanischen Kollegen vor fast neununddreißig Jahren.»
Irgendwo in diesem Krankenhaus versuchten Ärzte, das Leben von Craig Brewster zu retten. Draußen vor dem Eingang standen einige der Polizisten, die mit in Camp Crescent gewesen waren, rauchten, lachten und unterhielten sich. Der Rest der Mannschaft war im Ferienlager zurückgeblieben, um Beweise sicherzustellen.
Die einzige Person in Nicks Nähe war eine junge Krankenschwester, die hinter dem Empfangstresen saß und in einem abgegriffenen Taschenbuch schmökerte. Nick fiel der Name des Autors ins Auge – Eric Olmstead. Er lachte unwillkürlich, worauf ihm die Schwester ein freundliches Lächeln schenkte. Sie fand ihn offenbar charmant, was Nick auf seinen Stock zurückführte. Für viele Frauen waren Männer mit einer Schwäche anscheinend attraktiv.
Er holte sein Handy hervor, wählte Kats Nummer und wurde mit ihrer Mailbox verbunden. Er hatte sie schon unterwegs und dann noch einmal nach seiner Ankunft vor dem Krankenhaus zu erreichen versucht und beide Male eine Nachricht hinterlassen. Dass sie nicht zurückrief, bereitete ihm Sorgen.
«Sie dürfen Ihr Mobiltelefon hier nicht benutzen», monierte die Schwester.
Nick steckte das Handy zurück in die Jackentasche. «Entschuldigen Sie, wird nicht mehr vorkommen.»
Er hatte sich wieder dem Fernseher und seinen unwirklichen Bildern vom Mond zugewandt, als Tony Vasquez aus dem Allerheiligsten des Krankenhauses vor ihm auftauchte. Als Lieutenant der State Police hatte man ihm den Zutritt gestattet. Ihm, Nick, war er verwehrt geblieben.
«Sein Zustand ist kritisch», berichtete Tony. «Er zeigt keinerlei Reaktionen. Mit der Vernehmung müssen wir noch eine Weile warten.»
«Wenn er wieder ansprechbar ist, frag ihn doch bitte, warum er mich als Zielscheibe für seine Schießübungen ausgewählt hat.»
«Mich interessiert eher, wo er die Leichen seiner Opfer verscharrt hat.»
Nick nickte zustimmend. «Natürlich. Das ist wohl die wichtigere Frage.»
Die Türen öffneten sich automatisch, als ein Mann die Notaufnahme betrat. Er war Anfang fünfzig und trug den grauen, ölverschmierten Overall eines Kfz-Mechanikers. Blass im Gesicht und sichtlich nervös, hatte er es offenbar eilig.
«Ich will zu meinem Vater», sagte er. «Mir wurde gesagt, er hatte einen Herzanfall.»
Nick und Tony standen auf. Die Schwester am Schalter fragte: «Name des Patienten?»
«Craig Brewster.»
Als er den eigenen Namen nannte – «Kevin Brewster» –, tippte ihm Nick auf die Schulter.
Aufgeschreckt drehte sich der Mann um. Er hatte eine kleine Nase und Ohren, die wie Henkel vom Kopf abstanden. Die Augen wirkten traurig, und das Lächeln war ein wenig schief. Nick hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, allerdings in Schwarzweiß und in einer Zeitung abgedruckt.
Und obwohl der Mann sich mit dem Namen Kevin Brewster vorgestellt hatte, wusste Nick zweifelsfrei, dass er keinem anderen gegenüberstand als Charlie Olmstead.
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Tony stellte die Fragen. Der Mann, der sich Kevin Brewster nannte, antwortete. Nick musste sich aufs Zuhören beschränken.
«Ihr Name?»
«Kevin Brewster.»
«Und wie hießen Sie früher?»
«Ich will wissen, wie es meinem Vater geht.»
Sie befanden sich zu dritt in einem Arztzimmer gleich neben dem Warteraum. Kevin saß auf dem Untersuchungstisch, hatte die Hände im Schoß gefaltet und ließ die Beine baumeln. Tony ging vor ihm auf und ab, während Nick, in einer Ecke sitzend, die Vernehmung protokollierte. Das Schreibzeug hatte er sich von der Schwester an der Rezeption geben lassen.
«Er hatte einen schweren Herzinfarkt und liegt auf der Intensivstation», sagte Tony.
«Wird er überleben?»
«Das weiß man nicht.»
«Kann ich ihn sehen?»
«Jetzt nicht.»
«Wann dann?»
«Beantworten Sie bitte meine Fragen», sagte Tony. «Kevin Brewster – war das immer schon Ihr Name?»
«Nein.» Ein kurzes Zögern. «Früher hieß ich Charlie.»
«Charlie Olmstead?»
«Richtig.»
«Wann wurde aus Charlie Kevin?»
«In der Nacht, als ich meinen leiblichen Vater kennengelernt habe.»
Nick fiel beinah der Kuli aus der Hand. «Maggie und Ken Olmstead waren nicht Ihre Eltern?»
Kevin schüttelte den Kopf. «Mein Vater ist Craig Brewster. Er sagt, die Olmsteads hätten mich entführt, als ich noch ein Säugling war.»
«Und wer ist Ihre Mutter?» Tony gab Nick mit einem scharfen Blick zu verstehen, dass nur er hier die Fragen stellte.
«Das weiß ich nicht.»
«Hat Mr. Brewster nie von ihr gesprochen?»
«Er sagte, sie sei tot. Das war alles.»
«Wann hat er das gesagt? Gleich nachdem er Sie entführt hat?»
«Er hat mich nicht entführt. Ich bin freiwillig mit ihm gegangen.»
«Freiwillig?»
«Ja.»
Nick schrieb verärgert mit, als Kevin berichtete, am 20. Juli 1969 zu den Sunset Falls gegangen zu sein. Auf dem Weg zurück nach Hause habe ihn ein Mann auf der Straße angehalten.
«Er nannte mir seinen Namen und sagte, er sei mein leiblicher Vater.»
«Und Sie haben ihm geglaubt?»
«Nicht sofort. Aber dann zeigte er mir ein Foto. Von sich, an einem Strand, zusammen mit einer Frau und den Olmsteads. Er sagte, die Frau auf dem Bild, meine leibliche Mutter, sei gleich nach meiner Geburt gestorben. Mr. und Mrs. Olmstead hätten mich geraubt. Da habe ich ihm geglaubt.»
«Warum?»
«Weil ich den beiden überhaupt nicht ähnlich sehe. Aber als ich die Frau auf dem Foto sah, wusste ich sofort, dass es sich um meine wirkliche Mutter handelt.»
«Sie sind also mit ihm gegangen? Einfach so?»
«Nein.»
«Hat er Sie also doch mit Gewalt verschleppt?»
«Das habe ich nicht gesagt», blaffte Kevin. «Er fragte mich, ob ich ihm glaube. Ich sagte, vielleicht. Dann fragte er, ob ich bereit wäre, eine Weile zusammen mit ihm zu verbringen, damit ich mir ein eigenes Bild machen könnte. Und wieder antwortete ich, vielleicht.»
Tony schien dem Mann, der früher Charlie hieß, in seiner Erzählung freie Hand lassen zu wollen, doch Nick wurde immer unruhiger. «Erklären Sie uns, warum Sie mit ihm gegangen sind.»
«Er sagte, die Olmsteads wollten mich ohnehin loswerden.»
«Und das haben Sie ihm abgekauft?», fragte Nick.
Kevin schaute ihm ins Gesicht. «Ich weiß, das ist schwer zu verstehen. Aber versetzen Sie sich in meine Lage, in die eines zehnjährigen Jungen, der in einer Familie aufwächst, die auseinanderbricht. Es gab ständig Streit zwischen Ken und Maggie. Und dann war da dieses Baby. Tut mir leid, ich habe seinen Namen vergessen.»
«Eric», sagte Nick.
«Ach ja.» Kevin lächelte sanft. «Eric. Ken und Maggie standen kurz vor der Scheidung, und der Kleine steckte mittendrin in ihrem Zerwürfnis. Ich weiß noch, dass ich mir große Sorgen um ihn gemacht habe.»
«Und was war mit Ihnen?», fragte Tony.
«Ich zählte gar nicht mehr. Meist war ich draußen spielen, allein, oder ich bin den Nachbarn lästig gefallen. Die Olmsteads haben mich nie vermisst. Deshalb habe ich meinem Vater – meinem leiblichen Vater – geglaubt, als er sagte, dass sie mich loswerden wollten.»
«Sie sind noch in derselben Nacht mit ihm weggegangen?» Tony behauptete sich als Chef im Ring.
«Ja, aber erst, nachdem er mir versichert hat, den Olmsteads Bescheid gegeben zu haben.»
«Ahnten Sie nicht, dass er Sie getäuscht hat?»
«Nein. Hat er das? Das war mir nicht bewusst.»
«Wohin hat er Sie in dieser Nacht gebracht?»
«Auf irgendein Waldgrundstück, das ihm gehörte. In der Nähe eines Sees. Es war wunderschön dort. Er hatte eine Hütte gebaut, und wir schliefen in Schlafsäcken auf dem Boden. Er wollte von mir wissen, was mir gefällt und was nicht, was ich einmal werden wollte und wie ich in der Schule zurechtkäme. Wir sprachen die ganze Nacht. Am Morgen fragte er mich, ob ich noch eine Nacht bleiben wolle.»
«Haben Sie sich nach den Olmsteads erkundigt?»
«Ja, das habe ich. Er sagte, sie erlaubten mir, die ganze Woche zu bleiben, wenn ich es wollte. Und ich wollte.»
«Womit haben Sie sich die Zeit vertrieben?»
«Wir haben häufig geangelt und Marshmallows geröstet. Dabei hat er mir Gruselgeschichten erzählt. Gearbeitet haben wir auch. Er sagte, er wolle ein Ferienlager einrichten, ich könnte ihm dabei helfen. Wir haben Büsche gerodet und weitere Hütten gebaut. Es war schwere Arbeit, aber das war in Ordnung. Ich habe mich bei meinem leiblichen Vater wohlgefühlt. Und als die Woche um war, sagte er, die Olmsteads wären damit einverstanden, dass ich noch eine Woche bliebe. Und dann noch eine. Schließlich sagte er, ich könnte den ganzen Sommer über bleiben.»
«Haben Sie die Olmsteads denn überhaupt nicht vermisst?», fragte Nick. Er wusste, dass es Tony ärgerte, wenn er dazwischenfunkte, konnte sich aber nicht beherrschen. «Immerhin waren Sie bei ihnen aufgewachsen.»
«Anfangs, ja. Im Grunde habe ich damit gerechnet, dass sie mich irgendwann abholen. Aber sie kamen nicht, und das war für mich der Beweis, dass sie mich wirklich nicht mehr wollten. Also blieb ich.»
«Aber Sie mussten doch zurück zur Schule», sagte Tony. «Die Sommerferien waren schließlich irgendwann zu Ende.»
Kevin schüttelte den Kopf. «Mein Vater sagte, die Olmsteads wären umgezogen.»
«Hat er auch gesagt, wohin?»
«Nein, nur, dass das Haus, in dem wir früher gewohnt haben, jetzt leer stünde. Kurzum, ich blieb bei ihm. Er gab mir einen neuen Namen, zum Zeichen dafür, dass von nun an alles anders werde, sagte er. Zuerst hatte ich Probleme damit, aber dann gewöhnte ich mich daran, zumal mich in der neuen Schule alle Kevin nannten. Keiner wusste, dass ich früher Charlie hieß. Nach ein paar Monaten hatte ich es selbst fast vergessen.»
«Sie waren also fortan Kevin, der Sohn von Craig Brewster.»
«Ja.»
«Und Sie hatten es gut bei ihm?»
«Ja.»
«Kein Missbrauch? Keine sexuellen Übergriffe oder dergleichen?»
«Nein, nie. Er ist ein guter Mann.»
«Hat er die Gesellschaft anderer Jungen gesucht?»
«Wie meinen Sie das?»
«Hat zu irgendeinem Zeitpunkt ein anderer Junge bei Ihnen gewohnt? Jemand, den er möglicherweise als Neffen oder Sohn von Freunden vorgestellt hat?»
«Wie kommen Sie darauf?»
Nick hatte eine andere Frage, die er aber nicht aussprach, sondern auf einen Zettel schrieb, den er dann Tony zusteckte. Der stellte sie, wenn auch etwas angenervt.
«Haben Sie jemals versucht, mit den Olmsteads Kontakt aufzunehmen?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Weil ich irgendwann – ob Monate oder Jahre später, weiß ich nicht mehr – von meinem Vater erfahren habe, dass sie tot sind.»
«Beide?»
«Alle drei – Ken, Maggie und das Baby. Es sei ein tragischer Unfall gewesen, sagte er, und ich habe nicht weiter nachgefragt. Nun war ich auch amtlich sein Sohn.»
«Wie haben Sie diese Nachricht aufgenommen?»
«Es hat mir um die Olmsteads natürlich leidgetan.» Kevin richtete seinen Blick wieder auf Nick. «Wie Sie schon sagten, ich bin schließlich bei ihnen aufgewachsen. Und sie waren gut zu mir. Als ich von ihrem Tod hörte, habe ich geweint. Ich wollte zu ihrer Beerdigung, aber mein Vater sagte, sie seien schon beerdigt worden. Stattdessen führte er mich an den See, wo ich ihre Namen auf drei Steine schrieb und diese dann ins Wasser fallen ließ. So habe ich mich von ihnen verabschiedet.»
Nick war aufrichtig um Zurückhaltung bemüht, aber als er Kevin von seiner früheren Familie reden hörte, platzte es aus ihm heraus.
«Maggie ist erst vor kurzem gestorben», sagte er. «Ken und Eric leben noch.»
Kevin Brewster riss die Augen auf. Auch der letzte Rest an Farbe wich aus seinen Wangen.
«Das glaube ich nicht.»
«Ich habe Eric kennengelernt», entgegnete Nick. «Er sucht nach Ihnen. Und Maggie hat bis zu ihrem Lebensende darauf gehofft zu erfahren, was mit Ihnen geschehen ist.»
«Maggie Olmstead ist nicht meine Mutter.»
«Sie war es», sagte Nick. «Ihr Vater, dieser Craig Brewster, hat Sie belogen.»
«Beweisen Sie mir das.» Kevin sprang vom Tisch. Tony baute sich vor ihm auf. «Mein Vater lügt nicht.»
Nick verließ das Zimmer und ging geradewegs auf die Krankenschwester am Empfangstresen zu. Sie telefonierte gerade. Das Buch, in dem sie gelesen hatte, lag vor ihr. Nick griff danach und flüsterte: «Darf ich das mal kurz haben?» Sie nickte lächelnd, worauf er mit dem Buch zurück in das Arztzimmer ging und es Kevin in die Hand drückte.
«Wer hat das geschrieben?»
Kevin las den Namen des Autors. «Eric Olmstead.»
«Ihr Bruder. Er selbst fühlt sich als Ihr Bruder, nach wie vor.»
Nick nahm das Buch wieder an sich und zeigte Kevin das Foto auf der Rückseite des Einbandes, eine Schwarzweißaufnahme, die den Autor mit Blick in die Kamera zeigte. «Er lebt, Charlie.»
«Ich heiße Kevin.»
«Ja. Aber früher hießen Sie Charlie Olmstead und waren Teil einer Familie, die Sie liebte. Die Sie vermisste, als Sie verschwanden, und sich nichts sehnlicher wünschte, als Sie in Sicherheit zu wissen.»
Kevin Brewster fing an zu weinen. Nick fragte sich, wieso ausgerechnet in diesem Moment. Vielleicht waren seine Worte der Auslöser gewesen, vielleicht das Foto. Doch die Ursache zählte nicht. Wichtiger war, dass er einzusehen schien, jahrelang belogen worden zu sein. Er weinte und schluchzte so heftig, dass sein ganzer Körper bebte.
«Wo ist Eric jetzt?», fragte er, um Fassung bemüht.
«In Perry Hollow», antwortete Nick. «Eine halbe Stunde von hier entfernt.»
Kevin Brewster, der sich mit jeder Sekunde, die verstrich, allmählich in Charlie Olmstead zurückzuverwandeln schien, wischte sich die Augen.
«Bringen Sie mich zu ihm», sagte er. «Ich möchte ihn sehen.»
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Eine Stunde.
Kat konnte die Zahl aus ihrem Kopf nicht streichen. Sechzig Minuten dauerte das Gespräch über James’ Probleme nun schon, das ziemlich einseitig verlief. Jocelyn Miller ließ sie kaum zu Wort kommen, was Kat mehr und mehr in Rage brachte. Und in Verlegenheit. Sie war düpiert. Ihr Sohn hatte sie düpiert.
Nach Auskunft der Rektorin hatte James am Mittwochmorgen das neue Klassenzimmer betreten, mit seiner alten Lunchbox in der Hand, über die sich ein Mitschüler namens Randy Speevey – ein neunmalkluges Bürschchen – sofort lustig gemacht hatte. James, einen halben Kopf größer als Randy, hatte sich daraufhin dessen Box geschnappt, sie geöffnet und anscheinend Gefallen an dem gefunden, was darin war. Er hatte Randy seine eigene Box zugeworfen, dessen Lunch gegessen und anschließend den Unschuldigen gespielt.
So auch an den nächsten beiden Tagen. Als Kat und später Lou ihn dabei ertappt hatten, wie er sein Schulbrot in der Tonne vorm Eingang verschwinden ließ, hatten sie gedacht, er wolle verhindern, von Mitschülern bestohlen zu werden. In Wirklichkeit hatte er sein Schulbrot weggeworfen, weil ihm das von Randy besser schmeckte. Die Rektorin meinte, das wäre wahrscheinlich so weitergegangen, wenn sich Randy Speevey ihm nicht widersetzt hätte. Sauer darüber, dass ihm das leckerere Essen vorenthalten blieb, hatte James auf den kleineren Jungen eingedroschen, so heftig, dass dieser ins Krankenhaus gebracht werden musste. Die Arztrechnung stand noch aus und würde von ihr, Kat, bezahlt werden müssen.
«Du hast eine Woche Hausarrest», strafte sie James. Sie saßen in ihrem Crown Vic und kamen im dichten Nachmittagsverkehr auf der Main Street nur im Kriechtempo voran. Noch während Kat im Büro der Rektorin gesessen hatte, war zum Schulschluss geläutet worden. Jetzt, zur Hauptverkehrszeit, schienen sämtliche Autos von Perry Hollow in Bewegung zu sein.
«Kein Computer», fuhr Kat fort. «Kein Fernsehen, keine Videospiele, kein iPod.»
«Und was ist mit Schule?»
Auf die musste er vorläufig ebenfalls verzichten. Jocelyn Miller hatte ihm Hausverbot erteilt, für mindestens eine Woche.
«Ich kann nicht glauben, dass du diesen Jungen verprügelt hast», sagte Kat. «Habe ich dir nicht beigebracht, dass so etwas tabu ist?»
James verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. «Ich kann’s nicht leiden, wenn man sich über mich lustig macht.»
«Damit ist nicht entschuldigt, dass du einem Mitschüler das Mittagessen wegnimmst und mit den Fäusten um dich schlägst. Du hättest mir sagen können, dass dir nicht schmeckt, was ich dir einpacke.»
Er sollte verstehen, wie sehr sie sich darum bemühte, ihm gerecht zu werden, selbst unter stressigen Umständen. Alleinstehende Mutter eines Kindes zu sein, das besondere Aufmerksamkeit verlangte, und gleichzeitig für Sicherheit und Ordnung sorgen zu müssen war weiß Gott nicht einfach. In gewisser Weise war Perry Hollow so etwas wie ihr zweites Kind und manchmal noch anspruchsvoller und schwieriger als James.
«Wenn du etwas auf dem Herzen hast, musst du mit mir reden, kleiner Bär. Ich höre dir zu.»
James runzelte die Stirn. «Nein, tust du nicht.»
«Was soll das heißen?»
An Kats Einsatzkoppel vibrierte das Handy. Sie hatte es vor ihrem Treffen mit Jocelyn Miller auf stumm geschaltet und während der peinlichen Unterredung mehrfach surren lassen. Laut Anrufliste hatte Nick achtmal versucht, sie anzurufen. Jetzt probierte er es zum neunten Mal. Er hatte Neuigkeiten über Craig Brewster. Wichtige Neuigkeiten, wie sie vermutete. Aber sie konnte nicht rangehen, nicht solange James sie mit missmutigen Blicken bedachte.
Denn genau darum ging es. Um die vielen Telefonate, ihre langen Dienstzeiten, darum, zu Lou, Carl oder wem auch immer abgeschoben zu werden, die auf ihn aufpassen sollten. Daran etwas zu ändern hatte Kat zehn Monate zuvor hoch und heilig versprochen, als sie und James dem Serienkiller, der als Meister Tod bekannt geworden war, gefährlich nahe gekommen waren. Doch unbemerkt hatten sich alte Gewohnheiten wieder eingeschlichen.
«Es hat etwas damit zu tun, nicht wahr?», sagte Kat und hielt das Handy in die Höhe. «Es geht nicht um Lunchpakete oder Schulprobleme, sondern darum, dass du den Eindruck hast, mir wäre mein Job wichtiger als du.»
Sie erinnerte sich an das, was Jocelyn Miller über rüpelhafte Kinder gesagt hatte, die im Grunde nichts anderes als die Aufmerksamkeit ihrer Eltern zu erregen versuchten. Zu diesen Kindern zählte wohl auch James.
«Ist es das, was du willst?», fragte Kat. «Dass ich mich mehr um dich kümmere?»
James nickte.
Kat ließ das Fenster herunter und warf das Handy nach draußen. Es fiel klappernd auf die Straße. Ein entgegenkommender UPS-Transporter rollte darüber hinweg. Kat war zu verärgert, um sich darüber Gedanken zu machen.
«So», sagte sie. «Jetzt hast du meine ungeteilte Aufmerksamkeit.»
Die spannungsgeladene Stille, die folgte, dauerte rund eine Minute. Dann schepperte plötzlich Lous Stimme durch den Funklautsprecher. «Chief? Hörst du mich?»
Ein Handy ließ sich aus dem Fenster werfen. Das eingebaute Funkgerät nicht. Und sie musste antworten, egal, wie sehr James auch schmollen mochte.
«Ja, ich höre. Was ist los?»
«Zweierlei», ließ Lou vernehmen. «Erstens, die chinesischen Astronauten spazieren über den Mond. Internet und Fernsehen bringen Live-Bilder. Ich dachte, das könnte dich interessieren.»
Kat warf einen Blick in den Seitenspiegel und sah noch ein paar Reste ihres platt gefahrenen Handys. Die Astronauten hatten den Mond betreten, und sie hatte keine Ahnung, ob Craig Brewster inzwischen von Nick und Tony gefasst worden war.
«Und zweitens?», fragte sie.
«Soeben hat Glenn Stewart angerufen.»
«Nicht zu fassen. Was wollte er?»
«Sich über seinen Nachbarn beschweren.»
Kat schnappte nach Luft. «Über Eric?»
«Ja», antwortete Lou. «Über lautes Geschrei in seinem Haus. Du solltest mal vorbeifahren.»
Kat bog von der Main Street ab und trat aufs Gaspedal. Als sie die Sackgasse erreichte, sah sie Ken Olmsteads Lastwagen immer noch am Straßenrand stehen. Sie parkte ihren Crown Vic direkt dahinter.
«Bin gleich wieder da», sagte sie zu James und sprang nach draußen. «Verriegle die Türen. Und rühr dich nicht vom Fleck. Wenn doch, gibt’s noch eine Woche Hausarrest.»
Im Haus war alles still. Geschrei gab es nicht. Nur ein Telefon klingelte irgendwo im Wohnzimmer. Kat warf einen Blick durch die Tür. Der Raum war leer. So auch die Küche und das Esszimmer. Sie ging durchs Treppenhaus nach oben.
Eric hockte auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Tür von Charlies Zimmer.
«Eric, was machst du da? Und wo ist dein Vater?»
Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. «Da drin.»
«Hast du ihn eingesperrt?»
«Mir blieb nichts anderes übrig», antwortete Eric. «Er wollte verschwinden.»
«Du hättest ihn gehen lassen sollen.»
«Aber er verschweigt mir etwas. Was Charlie betrifft.»
«Lass gut sein», sagte Kat. «Der Fall scheint aufgeklärt. Nick und die State Police haben den Schuldigen überführt und festgenommen. Bleibt nur noch die Frage, was er mit den anderen Jungen gemacht hat.»
«Es ist also vorbei?», fragte Eric stockend und ungläubig. «Wirklich vorbei?»
«Ich warte noch auf Nicks Bestätigung. Aber es scheint so. Komm, wir schließen jetzt die Tür auf und lassen deinen Vater frei.»
Eric öffnete die Hand und ließ sich den Schlüssel abnehmen.
«Wer ist es, den sie festgenommen haben?»
Kat steckte den Schlüssel ins Schloss. «Der Besitzer des Ferienlagers, aus dem Dwight Halsey verschwand. Er war mal mit Jennifer Clark verlobt, der Tochter von Mort und Ruth.»
«Craig Brewster?»
«Ja.» Kat drehte den Schlüssel und ließ den Riegel aufschnappen. «Woher kennst ...»
Die Tür wurde aufgerissen. Kat, die den Knauf gepackt hielt, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins verstaubte Zimmer. Ken Olmstead sprang über sie hinweg, bückte sich und rammte, nach draußen rennend, seinem Sohn den Kopf in den Bauch.
Beide landeten vor der gegenüberliegenden Wand. Eric bekam die ganze Wucht des Aufpralls zu spüren, schlug mit dem Hinterkopf auf und erschlaffte. Ken packte ihn beim Kragen und stieß ihn zurück ins Zimmer.
Kat war wieder aufgesprungen, als Eric ihr entgegentaumelte. Während sie noch nach Kräften versuchte, ihn auf den Beinen zu halten, fiel die Tür ins Schloss, und noch ehe sie nach dem Knauf greifen konnte, hatte Ken auf der anderen Seite den Schlüssel herumgedreht.
Jetzt waren sie die Eingesperrten.
«Tut mir leid», rief Ken von draußen. «Ich habe das nicht gewollt. Aber du wirst nie verstehen, warum ich nicht anders konnte.»
Kat schlug mit beiden Händen gegen die Tür. «Mr. Olmstead, gehen Sie jetzt nicht weg. Wir sollten uns an einen Tisch setzen und miteinander reden. Es ist womöglich nicht so schlimm, wie Sie glauben.»
«Tut mir leid», wiederholte Ken. «Machen Sie meinem Sohn begreiflich, dass ich es für ihn getan habe.»
Das Ohr ans Türblatt gepresst, hörte Kat Ken die Treppe hinunterlaufen. Sekunden später öffnete und schloss sich die Haustür.
Eric versuchte, das Fenster aufzureißen. «Er haut ab.»
Auch mit vereinten Kräften ließ sich der Fensterflügel nicht öffnen. Er klemmte. Kein Wunder, da er seit über vierzig Jahren nicht mehr bewegt worden war.
Draußen startete mit dumpfem Grollen ein Motor. Ken Olmsteads Lastwagen setzte sich in Bewegung. Vom Fenster aus sahen Kat und Eric ihn am Ende der Sackgasse wenden und in umgekehrter Richtung Tempo aufnehmen, vorbei am Streifenwagen, in dem sich James über das ungewöhnliche Manöver ebenso verblüfft zeigte wie seine Mutter oben am Fenster.
«James!» Kat schlug gegen die Scheibe, um den Jungen auf sich aufmerksam zu machen. «Ich bin hier oben.»
Aber James hörte sie nicht und schaute dem Lastwagen nach, der eine schwarze Dieselwolke ausstieß, am anderen Ende der Sackgasse abbog und verschwand.
Ken Olmstead hatte sich aus dem Staub gemacht.
«Was hat er dir erzählt?» Kat eilte zur Tür und drehte am Knauf. Vergeblich.
«Dass Charlie nicht mein leiblicher Bruder war.»
Das wusste Kat bereits. Doch so überraschend das Geständnis auch sein mochte, erklärte es nicht, warum Ken seinen Sohn attackiert und Reißaus genommen hatte.
«Was noch?»
«Mir scheint, er hat gewusst, dass Charlie damals von Craig Brewster entführt worden ist.»
Nun, dachte Kat, vielleicht erklärte das seine Flucht. Ken musste unbedingt aufgehalten werden, egal, wie. Aber zunächst galt es, aus diesem Zimmer herauszukommen.
Sie nahm Anlauf, zählte bis drei und rannte los, um sich mit der Schulter gegen das Türblatt zu werfen. Zu einer solch verzweifelten Aktion war sie acht Monate zuvor schon einmal genötigt gewesen, und wie schon damals machten sich auch jetzt die Schmerzen bezahlt, die sie dafür in Kauf nahm. Die Tür krachte aus den Angeln. Ein Fußtritt später war der Ausgang frei.
Eric stieß einen anerkennenden Pfiff aus. «Kompliment.»
«Das war noch gar nichts. Warte ab, bis du siehst, wie ich mir deinen Vater vorknöpfe.»

Wie aus dem Nichts tauchte der Lastwagen auf. Er kam mit hohem Tempo um die Ecke und schleuderte auf die Gegenspur. Nick trat mit voller Wucht auf die Bremse und kam zum Stehen, als der Laster im letzten Augenblick beisteuerte und auf der richtigen Spur an ihm vorbeidonnerte. Nick merkte sich, wie er aussah, für den Fall, dass er ihn noch einmal durch Perry Hollow brettern sah. Schwarzer Lack. Orangefarbene Airbrush-Flammen an der Seite. Und ein ungesundes Krachen im Getriebe, wenn der Fahrer in einen anderen Gang schaltete.
«Der scheint es eilig zu haben», kommentierte Charlie Olmstead beziehungsweise Kevin Brewster. Für Nick war er Charlie, und mit diesem Namen sprach er ihn auch an. Dem Mann an seiner Seite schien es nichts auszumachen. Er sagte überhaupt nur wenig. Der Kommentar über den Lastwagen war das Erste, was er in den vergangenen fünfzehn Minuten von sich gegeben hatte.
Nick bog in die Straße ein, aus der der Lastwagen soeben herausgeschossen war. «Hier haben Sie früher gewohnt. Erinnern Sie sich?»
Charlie blickte nach draußen. «Ich bin mir nicht sicher. Durch die Stadt zu fahren war wie ein Déjà-vu-Erlebnis für mich. Manches kam mir bekannt vor, ohne dass mir klar gewesen wäre, woher.»
Einen nervösen Eindruck machte er nicht, aber die großen Augen, mit denen er alles betrachtete, ließen darauf schließen, dass er die Welt nicht mehr verstand.
Schließlich entdeckte er das Haus der Olmsteads. «Mein Gott, da hat sich ja überhaupt nichts verändert.»
Nach seinen vergeblichen Anrufversuchen war Nick erleichtert, Kats Streifenwagen am Straßenrand parken zu sehen. Wenn Tony sie nicht inzwischen erreicht hatte, würden Kat und Eric noch nicht wissen, dass Charlie lebte. Ihm so unvorbereitet gegenüberzustehen würde wahrscheinlich ein Schock für sie sein.
«Sind Sie bereit?», fragte er Charlie.
«Ich glaube schon.»
Sie stiegen aus. Charlie ging auf das Haus zu. Nick blieb neben dem Crown Vic zurück, weil er James auf der Beifahrerseite sitzen sah. Mit der Spitze seines Stocks tippte er ans Fenster.
«Hey, Freund, was machst du hier?»
«Auf Mom warten.» James bearbeitete seinen iPod, als wäre es das letzte Mal.
«Könnte noch ’ne Weile dauern. Willst du nicht mit reinkommen?»
Ohne aufzublicken, antwortete James: «Sie hat gesagt, ich soll mich nicht vom Fleck rühren.»
«Dann ist’s wohl besser, du geduldest dich noch einen Moment.»
Nick richtete den Blick auf Charlie, der sich auf dem Vorgartenrasen im Kreis drehte und die Umgebung studierte. «Ist alles genauso wie damals. Da drüben wohnten die Santangelos. Gleich daneben die Clarks. Und das da ist das Haus des verrückten Glenn Stewart.»
Nick folgte dem Fingerzeig und sah, wie sich hinter einem Fenster im Obergeschoss die Vorhänge bewegten. Wie im Wind. Doch es ging kein Wind. Es war wohl Glenn, der sie bewegte und auf sie herabschaute. Nick fragte sich, ob er Charlie nach all den Jahren wiedererkannte und, wenn ja, wie er darauf reagieren würde.
Noch gespannter war er auf Eric Olmsteads Reaktion. Als sie die Stufen zur Eingangsveranda hinaufstiegen, verspürte Nick einen Anflug von Neid. Eric würde seinen seit Jahrzehnten für tot gehaltenen Bruder wiedersehen. Davon hatte Nick in Gedanken an seine verschollene Schwester immer geträumt. Wie hätte er auf ihre plötzliche Auferstehung reagiert? Wie würde Sarah heute aussehen? Eric, der Glückspilz, sollte gleich erfahren, was Nick nicht vergönnt war.
Als sie das Haus betraten, stürmte Kat gerade die Treppe herunter, gefolgt von Eric. Nick trat zur Seite, um den Blick auf Charlie freizugeben.
«Überraschung», sagte er.

Kat beobachtete das Aufeinandertreffen der Brüder aus gebührendem Abstand. Nick stand neben ihr. Beide hielten es für angebracht, Eric und Charlie für eine Weile allein zu lassen. Dass sie keine leiblichen Brüder waren, hatte nicht viel zu bedeuten, ebenso wenig wie der Umstand, dass Ken Olmstead aller Wahrscheinlichkeit nach für ihre Trennung verantwortlich war. Viel wichtiger war, dass sie sich nach zweiundvierzig Jahren endlich wieder begegneten.
Eric war sichtlich perplex. Zögernd trat er einen Schritt näher und streckte die Hand aus. Charlie schüttelte sie, zog dann Eric an sich und nahm ihn in den Arm.
«Ich habe dich für tot gehalten», sagte Eric. «Das haben wir alle.»
Charlie gab ihn wieder frei. «Jetzt bin ich hier.»
Als sie ins Wohnzimmer gingen, fingen beide Männer an zu weinen. Kat spürte, wie auch ihre Augen feucht wurden. Als ihr eine Träne über die Wange rollte, wischte sie sie schnell weg. Dafür war jetzt keine Zeit.
«Wir müssen nach Erics Vater fahnden lassen», flüsterte sie Nick zu. «Er hat sich gerade aus dem Staub gemacht.»
«In einem schwarzen Lastwagen?»
«Ja», antwortete Kat.
«Ist er irgendwie in die Sache mit den verschwundenen Jungen verwickelt?»
Vielleicht, sagte Kat. Vielleicht auch nicht. Sie wusste es nicht. Aber dass Charlie im Unterschied zu den anderen fünf Jungen lebte, ließ vermuten, dass Craig Brewster für deren Entführung nicht verantwortlich war.
«Was, wenn die anderen Jungen nicht von Craig verschleppt wurden, sondern von jemandem, der nach Charlie gesucht hat?»
«Von Ken Olmstead zum Beispiel?», fragte Nick.
«Exakt. Wir müssen ihn stellen und herausfinden, welche Rolle er in dieser Sache gespielt hat.»
Auf dem Weg zur Haustür warf Kat einen Blick ins Wohnzimmer. Eric und Charlie saßen auf dem Sofa, ein wenig befangen, aber mit einem Lächeln im Gesicht. Sie hatten eine Menge nachzuholen. Kat und Nick waren hier überflüssig.
«Wir fahren getrennt», sagte Kat, als sie mit Nick das Haus verlassen hatte. «Das verdoppelt unsere Chancen, Ken zu fassen.»
Mit entschiedenem Stockeinsatz ging Nick auf seinen Wagen zu. «Er ist oben an der Straße rechts abgebogen. Ich schätze, er will auf der Old Mill Road die Stadt verlassen.»
Er stieg in seinen Wagen, fuhr aus der Einfahrt und startete mit quietschenden Reifen durch.
Kat hatte es ebenso eilig. Sie rannte zu ihrem Crown Vic und schwang sich hinters Steuer. Als sie den Zündschlüssel ins Schloss steckte, warf sie einen Blick auf den Beifahrersitz. Der war leer, von einem iPod und weißen Ohrstöpseln abgesehen. Auf dem Boden lag ein Schulranzen. Doch der Junge, dem diese Sachen gehörten, war nicht zu sehen.
James war verschwunden.
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Kat stieg wieder aus, mehr verärgert als besorgt. Sie hatte James ausdrücklich befohlen, im Wagen zu bleiben, und mit Konsequenzen gedroht, falls er nicht hörte. Der konnte was erleben!
Kat schaute sich um und suchte nach Stellen, wo er sich versteckt halten mochte. Weit konnte er nicht gekommen sein. An der kurzen Sackgasse dieses vergessenen Stadtwinkels lagen nur vier Häuser, und dass er sich im Bereich von Erics Haus aufhielt, war auszuschließen. Dort, im Hof oder auf der rückwärtigen Veranda, hätte sie ihn bemerkt.
«James?»
Sie überlegte, den Pfad einzuschlagen, der zu den Sunset Falls führte, verwarf den Gedanken aber sogleich, denn dort, im dichten Gebüsch, würde sie lange nach ihm suchen müssen. Gleiches galt für den Garten des ehemaligen Grundstücks von Mort und Ruth Clark. Der unterirdische Bunker wäre zwar für jedes Kind unwiderstehlich, vorausgesetzt, es wusste davon, was aber bei James mit Sicherheit nicht der Fall war.
Also blieben nur die beiden anderen Grundstücke, das der Santangelos und Glenn Stewarts. Kat ging auf das Haus der Santangelos zu, aus dem einfachen Grund, weil es ihr weniger unheimlich vorkam.
Die Straße überquerend, rief sie wieder den Namen ihres Sohnes. «James?»
Ihre Stimme klang ruhig und gefasst. Zur Sorge gab es keinen Anlass. Noch nicht. Dass er nicht antwortete, beunruhigte sie jedoch ein wenig. Normalerweise antwortete James immer, wenn er seinen Namen hörte. Selbst dann, wenn er wütend war.
«Kleiner Bär?», rief sie, lauter jetzt und so energisch, dass er sich melden musste. Wenn er sie denn hörte.
Sie dachte an Maggie Olmstead und die Mütter der anderen verschwundenen Jungen. Wie lange hatte es bei ihnen gedauert, bis sie sich gesorgt hatten? Wann war ihnen aufgegangen, dass etwas nicht stimmte? Wenn ihre Gefühle sie nicht täuschten, lautete die Antwort: bald. James war keine fünf Minuten weg, und schon verspürte sie Angst.
Sie hatte inzwischen das große Grundstück von Lee und Becky Santangelo erreicht und überquerte den Rasen, der unter ihren Schritten wisperte. Auf der Eingangsveranda klopfte sie an die Tür und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Sie steckte beide Hände in die Taschen und wandte sich der Rasenfläche zu.
Während sie darauf wartete, dass Becky öffnete, stellte sie sich vor, wie der junge Burt Hammond den Rasen gemäht hatte, von Lee Santangelo heimlich dabei beobachtet, vielleicht schon mit der Filmkamera und in Gedanken daran, wie er ihn ins Haus locken konnte.
Was sich dann im Schlafzimmer abgespielt hatte, war nicht ungesetzlich gewesen. Obwohl noch sehr jung, war Burt zu diesem Zeitpunkt bereits volljährig gewesen. Kat fragte sich, wie viele andere junge Männer Lee zu sich ins Bett geholt hatte.
Als Becky die Tür öffnete, kam Kat auf den Gedanken, dass der Film nur als Alibi für die Nacht, in der Charlie verschwand, diente. Wo sich Lee aufgehalten hatte, als die anderen Jungen verschwanden, war ungeklärt. Kat wusste, dass er in Camp Crescent und in Centralia gewesen war. Höchstwahrscheinlich auch in Fairmount. Es bestand also die Möglichkeit, so vage sie auch sein mochte, dass er mit dem Verschwinden der anderen Jungen zu tun hatte.
«Kann ich Ihnen helfen, Chief?», fragte Becky.
«Haben Sie meinen Jungen gesehen? Er ist zehn und recht groß für sein Alter.»
Kat spähte an ihr vorbei in die dunkle Eingangsdiele. Ihr war klar, dass Lee nun nicht mehr imstande war, ein Kind zu entführen. Seine Frau aber wohl. Becky mit ihrem affektierten Gehabe und der Weigerung, ihr Alter zu akzeptieren. Vielleicht hatte sie James auf der Straße gesehen und ins Haus gelockt, mit den Keksen etwa, die schon Charlie Olmstead so unwiderstehlich gefunden hatte. Und dann, als er im Haus war –
Kat verwarf den Gedanken als paranoid. Becky Santangelo hatte mit den Vermisstenfällen nichts zu tun und erst recht nicht mit James’ Verschwinden. Wären sie oder Lee schuldig, würden mit Sicherheit keine gerahmten Fotos der Tatorte an ihren Wänden hängen. Und Becky hätte ihr jetzt nicht die Tür geöffnet.
«Heute?», fragte sie. «Mir ist auf dieser Straße kein Junge mehr zu Gesicht gekommen, seit Eric Olmstead damals die Stadt verlassen hat.»
«Sind Sie sicher?»
«Absolut. Haben Sie schon drüben bei Glenn Stewart nachgefragt? Da ist Ihr Sohn zwar wahrscheinlich auch nicht, aber es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen.»
Ihre Worte lösten bei Kat sämtliche Alarmglocken aus und erinnerten sie an all das, was sie in den Turbulenzen des Tages vergessen hatte, zum Beispiel an das von Norm Harper erwähnte Erweckungserlebnis von Glenn Stewart in Vietnam und Professor Luther Reids Hinweis auf die Mondsekte. An die glorreiche Erleuchtung. An Menschenopfer.
Unheilvoller Mond.
«Ich muss wieder los», sagte Kat. «Wenn Sie meinen Sohn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn suche und mir Sorgen mache.»
Der Klang ihrer Stimme erschreckte sie selbst. Sie zitterte, und es schwang nicht mehr bloß Besorgtheit darin mit.
Es war schiere Panik, die von ihr Besitz ergriffen hatte.

Nick kannte sich in Perry Hollow aus. Nicht so gut wie Kat, aber besser, als es bei Besuchern der Stadt normalerweise der Fall war. Er wusste, dass sich ein Umweg über die Pine Street empfahl, wenn die Main Street verstopft war. Er wusste auch, dass er doppelt so schnell wie erlaubt fahren und jedes Stoppschild missachten konnte, wenn Kat und Carl Bauersox viel zu tun hatten. Und er wusste, dass es keinen schnelleren Weg in die Stadt und aus ihr heraus gab als die Old Mill Street, die am See vorbei und dann durch die Felder, auf denen Sojabohnen angebaut wurden, nach Mercerville führte.
Weil sich auch Ken Olmstead in Perry Hollow auskannte, vermutete Nick, dass er genau diesen Weg eingeschlagen hatte. Aber die Zeit wurde knapp. Schon nach fünf Meilen mündete die Old Mill Street in die Route 58. Nach einer weiteren Meile war die Interstate erreicht, und dort würde er Ken Olmstead wohl nicht mehr abfangen können.
Dem vermeintlichen Kurs des Lastwagens folgend, versuchte Nick auszurechnen, wie groß dessen Vorsprung war und wie schnell er fahren musste, um ihn einzuholen. Mit Mathe hatte er sich immer schwergetan. Umso besser war er am Steuer. Wenn er fuhr, brauchte er nicht zu denken. Er musste nur aufs Gaspedal treten.
Genau das tat er. Als er die Old Mill Road erreichte, stand die Tachonadel bei siebzig Meilen, wenig später bei fünfundsiebzig. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und hoffte, Kats Streifenwagen zu sehen. Doch dem war nicht so. Er war auf sich allein gestellt.
Auf der linken Seite flog das Seeufer vorbei. Dann ging es auf schnurgerader Strecke durch die Felder. Autos waren nur wenige unterwegs. Eine rostige Schrottlaube, die vor ihm hertuckerte, überholte er mit Leichtigkeit.
Mit achtzig Sachen überquerte er die Grenze zwischen Perry Hollow und Mercerville, markiert von einem Straßenschild, das ihn in der Stadt willkommen hieß. Nick verzog das Gesicht, weil er es nur als Hinweis sah, dass die Interstate bald erreicht war.
Noch eher für Ken Olmstead.
Gleich hinter dem Schild stieg die Straße steil an und führte auf einen kleinen Hügel hinauf. Auf halber Strecke fuhr ein Cadillac, so breit wie ein Schiff und entsprechend langsam. Nick hatte ihn schnell eingeholt und lenkte auf die Überholspur. Ungefähr hundert Meter vor der Hügelkuppe war er mit dem Caddy gleichauf. Nach weiteren fünfzig Metern war er fast an ihm vorbei. Gleich darauf war die Anhöhe erreicht, hinter der die Straße plötzlich steil abfiel. Er sah nur einen riesigen Himmel vor und das Tal unter sich.
Und einen Tanklastzug, der von unten heraufkam, direkt auf ihn zu.
Er riss das Steuer nach rechts und schnitt den Cadillac. Im Rückspiegel sah er das überholte Auto scharf abbremsen und an den Straßenrand schleudern. Gleichzeitig donnerte der Tanklastzug mit plärrendem Horn an ihm vorbei.
Als der Lärm abebbte, war ein anderes Geräusch zu hören, ein kreischendes Getrieberumoren, das er kurz zuvor erst auf der Main Street gehört hatte. In einiger Entfernung, da, wo die Straße wieder eben verlief, sah er einen schwarzen Lastwagen mit orangeroten Airbrush-Flammen auf den Seiten.
Nick hatte Ken Olmstead entdeckt.

Fluchtartig verließ Kat das Grundstück der Santangelos, getrieben von schrecklichen Gedanken. Sie sah Maggie Olmsteads Sperrholztafel vor sich, all die lächelnden Jungen, die spurlos verschwunden waren. Und nicht zuletzt das Foto, das Professor Reid ihr gemailt hatte und das einen Jungen in James’ Alter zeigte, der, um den Mondgott zu beschwichtigen, geopfert worden war. Unvorstellbar, dass jemand aus ihrer Stadt zu einer solchen Tat imstande wäre.
Aber Wahnsinnige gab es überall, wie sie wusste. Auch in Perry Hollow. Und wenn man in einer Umfrage zu ermitteln versuchen würde, wem am ehesten eine Wahnsinnstat zuzutrauen wäre, würde wahrscheinlich der Name Glenn Stewart am häufigsten genannt werden.
Zurück auf der Straße, rief Kat wieder nach ihrem Sohn. Vielleicht würde er ja gleich wiederauftauchen, nachdem er sich eine Weile versteckt gehalten hatte, um sie, seine Mutter, für ihre scharfen Zurechtweisungen zu bestrafen.
Doch im Grunde rechnete sie nicht damit, zumal sich James immer noch nicht blicken ließ. Er musste entführt worden sein wie die anderen Jungen. Aber nicht von Craig Brewster, dem Entführer von Charlie Olmstead, sondern von Glenn Stewart. Dessen war sich Kat nun sicher.
Sie eilte auf dessen Haus zu und warf einen Blick in den Hinterhof, auf die morsche Pergola, die dem VW-Bus, der darunter parkte, keinen Schutz vor Wind und Wetter bieten konnte. Diesen Wagen hätte sie als erstes Zeichen dafür deuten müssen, dass sich Glenn nicht ausschließlich in seinem Haus aufhielt. Auch wenn der Bus inzwischen nicht mehr fahrtauglich war – irgendwann war Glenn Stewart damit unterwegs gewesen, vielleicht nach Fairmount, nach Centralia und in den tiefen Wäldern rund um Camp Crescent.
Kat stellte sich Glenn am Steuer vor, wie er die Tür öffnete, um arglose Jungen anzulocken. Dennis Kepner und Dwight Halsey. Frankie Pulaski und Bucky Mason. Laut Nick war Noah Pierce auf der Stelle getötet und in den Wasserkanal einer stillgelegten Mühle geworfen worden. Alle Jungen hatten aus ein und demselben Grund sterben müssen, als Menschenopfer für den glorreichen Mond, den Glenn verehrte.
Vor der Eingangsveranda angelangt, zog Kat ihre Glock aus dem Holster.
Im selben Moment waren Schreie zu hören.
Zwei spitze, laute Schreie, die aus dem Inneren des Hauses nach draußen drangen. Kats Herz fing an zu rasen. Sie erkannte die Stimme. Schlimmer noch, sie wusste genau, von wem die Schreie kamen.
Es war James.
Zitternd vor Angst, drehte sie den Türknauf. Die Tür war unverschlossen, Gott sei Dank. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, verschaffte sie sich Einlass und rief nach James.
Die Glock in beide Fäuste geklemmt, stürmte sie weiter.

Nick trat mit dem linken Fuß das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das rechte Bein zitterte vor Erregung. Er holte auf.
Aber auch der Lastwagen legte an Tempo zu. Selbst aus der Ferne war der ächzende Motor zu hören. Wie Nick versuchte auch Ken Olmstead alles aus seiner Maschine herauszuholen.
Der Laster passierte ein Straßenschild, an dem Ken dreißig Sekunden später vorbeisauste – ein rot-blaues Verkehrszeichen, das auf die nahe Interstate hinwies. Nick schätzte, dass sie sie in etwa zwei Meilen erreicht hätten. Vielleicht eher.
Der Abstand schrumpfte. Nick war jetzt nur noch rund vierhundert Meter von dem Laster entfernt. Trotzdem fürchtete er, dass er es nicht schaffen würde, ihn vor der Interstate abzufangen, wo starker Verkehr herrschte und ein Bremsmanöver zu gefährlich wäre. Wenn er ihn aufhalten wollte, musste es in der nächsten Minute geschehen.
Nick versuchte, Ken mit blinkendem Fernlicht zum Halten zu bewegen. Als das nichts brachte, drückte er auf die Hupe. Er holte auf. «Bleib stehen, Arschloch!», zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne. «Warum bleibst du nicht stehen?»
Er konnte sich denken, warum. Die Interstate war nicht mehr fern. Nick sah schon die Abzweigung zur Auffahrt.
Am unteren Rand der Zugmaschine leuchtete plötzlich ein gelbes Licht auf. Der Blinker. Ken näherte sich der Auffahrt.
Das Steuer fest im Griff, stemmte Nick den Fuß aufs Gaspedal, so heftig, dass er vom Sitz abhob. Der Motor heulte wie unter Protest. Nick scherte sich nicht darum und steuerte nach rechts ins Schotterbett. Der Wagen bebte, als er von der Straße abkam und Wildwuchs durchpflügte – auf gleicher Höhe mit dem Laster.
Wieder drückte Nick auf die Hupe. Die orangeroten Flammen waren in greifbarer Nähe und wichen nach hinten zurück, weil Nick schneller war.
Er zog in der Auffahrt vorbei und setzte sich gefährlich nahe vor die Stoßstange des Lasters. Vor ihm begradigte sich die Auffahrt, ehe sie in die Interstate einmündete. Hier musste er den Laster zum Stehen bringen.
Nick trat auf die Bremse. Quietschend rutschten die blockierenden Reifen über den Asphalt. Nick spürte, wie er vom Gurt im Sitz zurückgehalten wurde, als sein Wagen ins Schleudern geriet.
Er kam mitten auf der Rampe zum Stehen, quer zur Fahrtrichtung. Stark abgebremst näherte sich schlingernd der Lastwagen von links.
Nick warf sich auf den Beifahrersitz und stieß dabei mit dem rechten Knie vor den Schaltknüppel. Der Schmerz zwang ihn zum Stillhalten, was er sich aber nicht gestatten konnte. Mit kreischenden Bremsen rückte der Lastwagen immer näher. Nick langte nach dem Türgriff.
Die Tür flog auf. Er sprang kopfüber nach draußen und hoffte, sich schnell genug wegwälzen zu können.
Doch der gefürchtete Aufprall blieb aus. Auf dem Boden liegend, blickte er auf. Sein Wagen war unbeschädigt. Als er sich aufrichtete, sah er, dass der Lastwagen unmittelbar davor zum Stehen gekommen war.
Allerdings schien Ken Olmstead darüber nicht wirklich erleichtert. Er sprang aus der Fahrerkabine, marschierte auf Nick zu und brüllte: «Was fällt Ihnen ein? Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären jetzt Brei. Ganz zu schweigen von meinem Schaden.»
Nick raffte sich auf. Der Stock lag noch im Wagen, aber er schaffte es auch ohne ihn. Das Gewicht auf sein gesundes Bein verlagert, blickte er Ken Olmstead in die Augen.
«Mein Name ist Nick Donnelly.»
Ken zuckte nicht mit der Wimper. «Und?»
«Ich wurde beauftragt, Charlie zu finden», sagte Nick. «Und das ist mir gelungen.»
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Kat fand sich in einer kleinen Eingangsdiele wieder, von der eine Treppe hinauf ins Obergeschoss führte. Auf der rechten Seite ging es zu einem abgedunkelten Esszimmer ab. Links schimmerte aus einem Wohnzimmer rötliches Licht. Diesem wandte sich Kat zu, als ein weiterer Schrei durchs Haus gellte.
Mit erhobener Waffe betrat sie den Raum. Er wirkte erstaunlich aufgeräumt im Vergleich zum äußeren Erscheinungsbild des Hauses und war im asiatischen Stil eingerichtet. Ein Paravent aus Bambus schirmte eine der Ecken ab. Die Wände waren mit Aquarellen geschmückt, die Berge und Pagoden darstellten, und von der Decke hingen Lampions, von denen das rötliche Licht ausging.
Ein Möbelstück passte nicht ins Bild: ein kleines Bücherregal vor der Wand. Kat fand darin Werke von Shakespeare, moderne Klassiker und sogar eine Ausgabe von Die Kunst des Krieges. Ein ganzes Fach war einem einzigen Autor vorbehalten – Eric Olmstead. Glenn besaß alle seine Bücher, jeder Band war druckfrisch.
Direkt vor dem Regal kauerte James am Boden. Von seiner rechten Schulter sprang auf die linke ein schwarzbraunes Frettchen. Als dessen buschiger Schwanz sein Gesicht streifte, schrie er vor Vergnügen auf.
«James?»
Er erstarrte, als er sie sah. «Er hat mich zu sich gerufen.»
«Das stimmt», bestätigte Glenn Stewart. «Ich habe ihn eingeladen, ins Haus zu kommen.»
Er saß auf einem Polstersessel im Halbdunkel einer Ecke hinter Kat und rührte sich nicht.
Kat trat auf ihren Sohn zu. «James, lass von dem Tier ab.»
«Aber, Mom –»
«Tu, was ich dir sage!»
James gab das Tier frei. Es flitzte an Kats Beinen vorbei und sprang auf Glenns Schoß, um sich von ihm streicheln zu lassen.
«Ein braves Tier», sagte er. «Manchmal ein bisschen wild, aber ganz harmlos. Es hat vor kurzem seinen Partner verloren und trauert noch.»
Kat richtete ihren Blick zurück auf James. «Kleiner Bär, steh auf und geh zur Tür.»
James protestierte nicht. Sichtlich eingeschüchtert und verwirrt, erhob er sich vom Boden und wartete in der Tür auf weitere Instruktionen.
«Und jetzt nach draußen mit dir», sagte Kat. «Falls mir gleich etwas zustoßen sollte, rennst du, so schnell du kannst, hinüber zu Eric und sagst ihm, er soll Carl rufen. Verstanden?»
James antwortete mit einem ängstlichen Kopfnicken.
«Gut. Dann geh jetzt.»
Kat wartete, bis James verschwunden war, und richtete dann die Waffe auf Glenn Stewart. «Was, zum Teufel, hatten Sie mit ihm vor?»
«Ich weiß, Sie glauben mir nicht», entgegnete Glenn Stewart. «Aber er war hier in Sicherheit, viel sicherer als da draußen.»
«Was ist da draußen?»
«Gefahr natürlich. Eine Welt voller Gefahr.»
«Verlassen Sie deshalb nicht das Haus?»
«Unter anderem, ja», antwortete Glenn. «Ein anderer Grund ist mein Aussehen. Ich glaube, die meisten Menschen wollen nicht, dass ich mich draußen blicken lasse.»
Es war zu dunkel, um ihn deutlich zu sehen. Kat erkannte nur eine Silhouette und Schulterbewegungen, die daher rührten, dass er das Frettchen streichelte.
«Ich finde nicht, dass Sie allzu ungewöhnlich aussehen», meinte Kat.
Er stand auf. Kat wich einen Schritt zurück und zielte mit der Glock auf seine Brust, entschlossen, abzudrücken, wenn nötig. Doch dazu schien es keine Veranlassung zu geben. Er trat ins Licht und gab den Blick auf sein Gesicht frei.
Von der Nase abwärts war es ganz normal, ansehnlich sogar mit den vollen Lippen und dem kräftigen Kinn. Anders die obere Gesichtshälfte. Unter einer dünnen Braue stach ein erschreckend blaues Auge hervor. Das Auge auf der rechten Seite fehlte, so auch die Braue. Stattdessen war dort nur ein Hautlappen zu sehen, glatt wie feuchter Ton, darüber eine dicke farblose Narbe, die sich über die Stirn zog und im Haar verschwand.
Kat musterte ihn unerschrocken. «Was ist in Vietnam passiert?»
«My Lai, das ist passiert. Sie haben bestimmt davon gehört.»
Natürlich. Im März 1968 tötete eine Einheit der US-Army Hunderte von Zivilisten. Die Opfer waren unbewaffnet gewesen. Viele von ihnen Frauen und Kinder.
«Manche behaupten, Sie hätten sich selbst zu erschießen versucht», sagte sie. «Ist das wahr?»
«Das tut nichts zur Sache. Wichtiger ist, was mir danach widerfahren ist.»
, erwiderte Kat. «Sie sind im Krankenhaus damit in Berührung gekommen, stimmt’s?»
Glenn nickte. «Es ist zwar eine häufig missverstandene Religion, aber sie hat mir die Augen geöffnet.»
«Was ist an Menschenopfern missverständlich? Die gibt es doch, oder?»
Glenn antwortete ruhig: «Es gibt in der Tat einige wenige, die dies tun. Aber ich zähle nicht dazu, wie übrigens die meisten Anhänger nicht.»
«Und woran glauben Sie?»
«Daran, dass das Leben heilig ist. Einschließlich meines. Dass man Frieden in sich finden muss, bevor man Frieden in der Welt finden kann. Daran arbeite ich immer noch, seit all den Jahren. Außerdem glaube ich, dass, unabhängig von dem, was wir tun, das Böse in der Welt existiert. Ich habe es erfahren.»
«In Vietnam?», fragte Kat.
«Ja, aber auch hier in Perry Hollow. Sogar in meiner Straße.»
«Haben Sie damals gesehen, wie Charlie Olmstead entführt wurde?»
«Ja», antwortete Glenn. «Zugegeben, ich habe Ihren Vater belogen. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste es tun, der Nachbarn wegen.»
«Was haben Sie gesehen?»
«Setzen Sie sich», sagte Glenn. «Ich erzähle es Ihnen.»

Es war sonderbar, einen Bruder zu haben. Schön, aber sonderbar – wie ein wiederkehrender Tagtraum, der Wirklichkeit geworden war. Eric lächelte immerzu. Und weinte. Er fühlte sich überglücklich, gleichzeitig aber auch niedergeschlagen und bedrückt.
«Was soll ich sagen?», stammelte er. «Womit fange ich an?»
«Mit deiner Familie», schlug Charlie vor. «Bist du verheiratet? Hast du Kinder?»
«Geschieden. Keine Kinder. Und du?»
«Ebenfalls geschieden. Eine Tochter, die ich aber schon lange nicht mehr gesehen habe.»
So ging es hin und her im Austausch zweiundvierzigjähriger Erfahrungen und Informationen über Jobs, Wohnungen, Vorlieben und Abneigungen. Eric erfuhr, dass Charlie als Kfz-Mechaniker im Chester County arbeitete, Country-Musik liebte, Harleys und guten Bourbon. Im Gegenzug berichtete er Charlie von den Höhen und Tiefen einer Schriftstellerkarriere, seinem Leben in Brooklyn und den berühmten Leuten, mit denen er verkehrte. Sie sprachen über Unterschiede – Charlie war in der Highschool ein spitzenmäßiger Centerfielder gewesen, während Eric mit Sport überhaupt nichts im Sinn hatte – und Übereinstimmungen wie zum Beispiel die Tatsache, dass beide Exfrauen Laura hießen.
Schließlich kamen sie auch auf Erics Eltern zu sprechen, die Charlie nach wie vor Ken und Maggie Olmstead nannte.
«Ich habe gehört, dass Maggie nicht mehr lebt», sagte er. «Wie ist sie gestorben?»
Der Gedanke an seine Mutter stimmte Eric traurig. Was hätte sie darum gegeben, diesem Gespräch beiwohnen zu können und ihren letzten Wunsch erfüllt zu sehen.
«An Krebs. Ovarialkarzinom.»
«Tut mir leid. Sie war, wie ich mich erinnere, eine großartige Frau.»
«Woran erinnerst du dich sonst noch?», wollte Eric wissen.
Charlie dachte nach und strich sich dabei mit der Hand übers Kinn. Eric erkannte an ihm Züge des Jungen wieder, den er nur von alten Fotos her kannte. Die abstehenden Ohren, den melancholischen Blick oder das schiefe Lächeln, als er sagte: «An die Kekse von Mrs. Santangelo. Wohnen die beiden immer noch nebenan?»
«Ja», antwortete Eric. «Glenn Stewart ebenfalls.»
«Die Clarks sind schon lange tot, nicht wahr?»
«So ist es. Aber du –»
Eric unterbrach sich, da Charlie noch nicht wissen konnte, dass Mort und Ruth Clark die Eltern seiner leiblichen Mutter waren. Das zu sagen scheute er sich. Es würde sich noch eine passende Gelegenheit finden, Charlie über die Zeit zwischen seiner Geburt und seinem Weggang aufzuklären.
«Wusstest du, dass die Clarks einen Bunker in ihrem Garten hatten?», fragte Charlie.
«Tatsächlich?»
«Ja, daran erinnere ich mich auch. Ich habe als Kind oft darin gespielt. Und am Wasserfall. Mann, wie gern war ich auf der Brücke und habe ins Wasser geschaut.»
«Die Brücke gibt’s noch», sagte Eric.
Charlie strahlte. «Gehen wir hin?»
«Jetzt?»
«Ja. Komm.»
Charlie sprang vom Sofa auf und eilte auf die Hintertür zu. Eric folgte widerstrebend. Aber als sie im Garten waren und durchs Gras an Glenn Stewarts Grundstück vorbeiliefen, erwachte auch in ihm die Abenteuerlust.
Charlie war schneller auf den Beinen und schien sich in der unmittelbaren Umgebung immer noch besser auszukennen als er. Charlie wusste vom Bunker der Clarks und kannte die Stelle, an der Glenn seine Haustierchen bestattete. «Ich habe ihn einmal heimlich dabei beobachtet», sagte er und deutete auf den Fleck, den Eric in der Nacht zuvor umgegraben hatte.
Eric hatte Mühe, ihm zu folgen, was ihn ein wenig neidisch machte. Er war auch eifersüchtig darauf, dass Charlie so viel mehr wusste als er, gleichzeitig aber voller Bewunderung und froh darüber, dass er sein Wissen mit ihm teilte. Kurzum, zum ersten Mal in seinem Leben ahnte er, wie es sein musste, einen großen Bruder zu haben.
Sie liefen um Glenn Stewarts Haus herum und hörten schon das Wasser über die Klippen rauschen. Durch die Bäume erhaschte Eric einen Blick auf die weiß schäumenden Fluten, die in die Tiefe stürzten.
«Das war mein Schleichweg», sagte Charlie, als sie am Waldrand auf das Ende der Sackgasse trafen. «Da konnte mich niemand sehen.»
Da Eric den überwucherten Pfad vor kurzem erst betreten hatte, ging er voran, dicht gefolgt von Charlie, der neugierig den Hals reckte.
«Tatsächlich, da ist die Brücke», sagte er aufgeregt. «Ich dachte, sie wäre längst abgebaut worden.»
«Das wird sie auch bald», erklärte Eric.
Sein Bruder klopfte ihm auf die Schulter. «Ein Grund mehr, sie ein letztes Mal zu überqueren.»
Als sie den Holzbock erreichten, der vor der Brücke stand, sprang Charlie mit einem Satz darüber hinweg. Eric ging darum herum. Noch ein Unterschied zwischen den beiden.
«Sei vorsichtig», rief Eric. «Die Brücke ist ziemlich wacklig.»
Charlie nahm die Warnung ernst und trat vorsichtig auf die Planken. «Ob sie zwei Männer tragen?»
«Zwei ja», antwortete Eric. «Drei wahrscheinlich nicht.»
Er war inzwischen selbst auf der Brücke, versuchte, Charlies Schritten zu folgen, und stieg über das Loch hinweg, durch das Kat zwei Tage zuvor gestürzt war. Manche Planken knarrten unter seiner Last, und die ganze Brücke geriet ein wenig in Schwingung, schien aber zu halten. Schulter an Schulter stellten sich die beiden an den Handlauf der Brüstung und schauten hinab in die reißende Strömung.
«Gefällt’s dir?», fragte Charlie.
«Ja», antwortete Eric, der sich so wohl fühlte wie lange nicht mehr. «Dir auch?»
Charlie legte ihm einen Arm auf die Schulter. «Und wie, mein Bruder.»
Im Wald auf der rechten Seite waren plötzlich Geräusche zu hören. Zweige knackten und schlugen aneinander. Auf dem Pfad, der zur Brücke führte, näherten sich eilende Schritte. Jemand kam auf sie zugelaufen.
Eric drehte sich um und sah Kat Campbell auftauchen. Sie hatte ihre Waffe gezogen und hob sie an, als sie die Brücke erreichte.
«Charlie, Hände hoch und rücken Sie von ihm ab.»
Nicht Charlie, sondern Eric hob die Hände und hielt sie in Hüfthöhe seitlich weg vom Körper. «Kat, was soll das?»
«Komm runter von der Brücke, Eric.»
«Ich verstehe nicht. Was ist passiert?»
Plötzlich spürte er, wie sich ihm der Arm des Bruders würgend um den Hals schlang. Unmittelbar darauf prallte er unsanft mit der Brust vor den Handlauf der Brücke. Charlie stand hinter ihm und hielt ihn in Schach.
«Wenn Sie näher kommen, stirbt er», brüllte er Kat zu. «Haben Sie mich verstanden? Ich werfe ihn von der Brücke, so wie damals, als er noch ein Säugling war.»
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Nick fuhr mit Ken Olmstead in dessen Lastwagen. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben. Als Ken hörte, dass sich Charlie in Perry Hollow aufhielt, war er sofort in die Fahrerkabine zurückgestiegen, um sich auf den Weg zu machen. Nick hatte nur noch seinen Stock aus dem Auto holen und auf den Beifahrersitz neben Ken klettern können. Sein eigener Wagen blieb auf der Auffahrt zurück und würde zweifellos früher oder später angefahren oder anderweitig ramponiert werden.
Nick ahnte jedoch, dass sich das Opfer lohnte. Denn Ken rückte mit der Sprache heraus und berichtete, was sich in der Nacht vom 20. auf den 21. Juli 1969 zugetragen hatte.
«Es sah alles nach einem gemütlichen Abend aus», sagte er. «Nach dem Essen brachte Maggie den Säugling ins Bett und legte sich selbst schlafen. Wie an jedem Abend.»
«Wo war Charlie?», fragte Nick.
«Auf seinem Zimmer. Normalerweise hätte er auch im Bett sein müssen. An diesem Abend aber haben wir ihm erlaubt, noch einmal aufzustehen und sich die Mondlandung im Fernsehen anzusehen. So was kriegt man schließlich nicht alle Tage geboten. Doch dann kam alles anders als gedacht.»
Laut Ken war kurz nach zehn ein vorsichtiges Klopfen an der Haustür zu hören gewesen. Er war sofort aufgesprungen und in die Diele hinausgeeilt, weil er nicht wollte, dass Maggie und der Kleine geweckt würden. In der Annahme, Mort und Ruth Clark wären gekommen, weil deren Fernseher häufiger streikte, öffnete er die Tür. Doch nicht seine Nachbarn standen davor, sondern ein Mann.
Ein Mann, den er kannte.
Ein Mann, den er über zehn Jahre nicht mehr gesehen hatte.
«Es war Craig Brewster», erklärte Ken. «Er wollte seinen Sohn sehen. Dabei hatte er nach Jennifers Tod mir und Maggie versichert, uns nie mehr zu belästigen. Aber da stand er nun vor meiner Tür und flehte mich an, Charlie sehen zu dürfen.»
«Warum ausgerechnet an diesem Abend?», fragte Nick. «Nach so langer Zeit?»
«Ein paar Tage zuvor war sein Vater gestorben, und seitdem hatte er immer wieder daran gedacht, dass es ein großer Fehler von ihm gewesen war, Jennifer zu verlassen und uns den Jungen anzuvertrauen. Er sagte, er sei mit dem festen Vorsatz in die Stadt gekommen, sich mit Mort und Ruth auszusprechen, aber dann habe er sich nicht getraut, bei ihnen anzuklopfen.»
Ken berichtete von dem Gespräch mit Craig. Er habe anfangs geduldig zugehört, sagte er, und erfahren, dass Craig als Schließer in einer Justizvollzugsanstalt für Jugendliche angestellt war. Er komme gut mit ihnen zurecht und wolle auf dem Grundstück, das er geerbt habe, ein Freizeitlager für sie einrichten.
«Er sagte, er habe sich geändert, sei aber sehr einsam. Ihm sei erst nach dem Tod seines Vaters klargeworden, dass es in seinem Leben eine schmerzliche Leerstelle gebe.»
«Und die sollte nun Charlie auffüllen?», fragte Nick.
«Er wollte uns Charlie nicht wegnehmen», fuhr Ken fort, «ihn nur kennenlernen und sehen, wie groß er schon geworden war. Aber es gab da ein Problem. Charlie wusste nicht, wer er war.»
Ken fuhr mit Vollgas, doch als es den Hügel hinaufging, den sie soeben überquert hatten, verlor der Laster an Tempo.
«Haben Sie Charlie nie erklärt, wer seine leiblichen Eltern sind?», fragte Nick.
«Wir konnten doch niemandem etwas sagen. Nicht, solange seine Großeltern nebenan wohnten. Alle in der Straße hielten ihn für unseren leiblichen Sohn, und das sollte so bleiben. Sonst hätten die Clarks wahrscheinlich das Sorgerecht für ihn eingeklagt. Und wir wären womöglich wegen Kindesentführung vor Gericht verurteilt worden. Dass sich nach seiner Geburt sonst niemand um ihn gekümmert hätte, ist der Rechtsprechung egal.»
«Wie hat Craig darauf reagiert?»
«Ungehalten», antwortete Ken. «Er wiederholte mehrfach, dass Charlie ein Recht darauf habe, seinen wahren Vater kennenzulernen. Er müsse wissen, dass wir nicht seine leiblichen Eltern seien. Craig wurde immer lauter, so laut, dass er fast das ganze Haus geweckt hätte.»
Charlie, sagte Ken, sei tatsächlich wach geworden.
«Sein Schlafzimmer lag direkt über dem Wohnzimmer. Vielleicht hat er nicht jedes Wort verstanden, aber offenbar hatte er genug gehört. Jedenfalls bin ich mit Craig nach draußen und habe von ihm verlangt, leise zu sein. Während wir vor der Tür standen, muss Charlie durch die Hintertür entwischt sein.»
«Wollte er durchbrennen?», fragte Nick.
«Das glaube ich nicht», antwortete Ken. «Er hatte das Baby bei sich.»
Ken und Craig hatten rund zehn Minuten auf der Eingangsveranda gestanden und miteinander gestritten, als sie hörten, wie jemand durch den Regen herbeigelaufen kam. Es war Glenn Stewart. Mit Eric im Arm.
«Der Kleine war tropfnass. Ich habe Glenn gefragt, was passiert sei, und er sagte, Eric sei fast ertrunken.»
«Ertrunken?», wiederholte Nick. «Im Fluss?»
«Glenn war ebenfalls völlig durchnässt», fuhr Ken fort. «Da dämmerte es mir. Ich wusste, was Charlie getan hatte, noch ehe Glenn zu Wort kam.»
«Wieso?»
«Weil er es schon einmal versucht hatte. Im Mai. Damals war’s die Badewanne. Ich habe Maggie dafür verantwortlich gemacht und ihr die Schuld daran gegeben.»
Sie hatten die Hügelkuppe überquert und fuhren nun bergab. Der Motor heulte so laut auf, dass Ken kaum mehr zu hören war, zumal er mit gedeckter, monotoner Stimme sprach. Er klang, als wäre er innerlich abgestorben.
«Ich bin rein und habe in Charlies Zimmer nachgesehen, weil ich Glenns Worte nicht wahrhaben wollte und hoffte, den Jungen dort schlafend vorzufinden. Aber er war tatsächlich fort. Daraufhin habe ich mir eine Taschenlampe geschnappt und ihn da gesucht, wo ich glaubte, dass er sich versteckt hielt.»
«Und? War er dort?»
«Ja», antwortete Ken. «Craig kam mit mir. Ich gab ihm das Baby, um in den Schacht hinabsteigen zu können. Charlie saß auf einer der Pritschen und ließ die Beine baumeln. Als ich ihm ins Gesicht leuchtete, rührte er keine Miene. Ich fragte, ob er Eric tatsächlich in den Fluss geworfen habe und ob ihm klar sei, dass sein Bruder fast ertrunken und von den Klippen gestürzt wäre.»
«Und was hat Charlie darauf geantwortet?»
«Er sagte, na klar, das habe er ja auch so gewollt.»
Nick schloss die Augen und legte eine Hand auf seine Magengrube. Ihm wurde übel bei dem Gedanken an einen kleinen Jungen – zehn Jahre erst, herrje –, der sein kleines Brüderchen umzubringen versuchte. Als seine eigene Schwester ermordet worden war, hatte er das Gefühl gehabt, ein Teil von ihm wäre mit ihr gestorben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand in der Lage war, anderen absichtlich solche Schmerzen zuzufügen.
«Ich habe ihn gefragt, warum er das getan habe», fuhr Ken fort. «Seine Antwort lautete: weil wir, Maggie und ich, ihn loswerden wollten.»
«Wollten Sie das?», fragte Nick.
«Natürlich nicht. Ich habe Charlie von ganzem Herzen geliebt. Aber als ich sein Gesicht mit diesem stumpfen Ausdruck im Licht der Taschenlampe sah, habe ich nur noch Wut, Gewissensbisse und Angst empfunden. Vor allem Angst. Ich schaute ihm in die Augen und erkannte darin weder Reue noch irgendetwas anderes. Er wirkte wie ein Monster auf mich. Stellen Sie sich vor, er hat Eric zwei Mal zu töten versucht, und ich war mir sicher, dass er es wieder versuchen würde.»
Ken berichtete, aus dem Bunker gestiegen zu sein und Charlie darin zurückgelassen zu haben. Er hatte Craig den Säugling aus den Armen genommen, ihm gegenüber wiederholt, was Charlie gesagt hatte, und gestanden, Angst vor dem Jungen zu haben. Was absurd geklungen haben musste. Ein erwachsener Mann, der sich vor seinem minderjährigen Sohn fürchtete! Aber genau so war es, und Ken wusste sich nicht zu helfen.
«Ich konnte ja schlecht die Polizei rufen. Nicht nachdem Charlie erfahren hatte, dass Maggie und ich nicht seine leiblichen Eltern waren. Die Polizei hätte uns der Kindesentführung bezichtigt und uns wahrscheinlich auch noch Eric weggenommen. Charlie zurück ins Haus zu holen und darauf zu hoffen, dass so etwas nicht wieder passierte, war mir zu gefährlich. Und da sagte Craig, er werde ihn zu sich nehmen.»
«Um für ihn zu sorgen?»
«Ja», antwortete Ken. «Er sagte, er könne ihn wieder auf die Spur bringen. So wie die anderen Jugendlichen in der Besserungsanstalt. Er plane, ein Freizeitlager für straffällig gewordene Jugendliche einzurichten.»
Sie passierten ein Schild, das die Stadtgrenze von Mercerville markierte, und waren wieder in der Gemeinde von Perry Hollow.
«Ich war nicht glücklich darüber», sagte Ken. «Und mir war klar, dass Maggie damit nicht einverstanden sein würde. Sie hing an Charlie, auch wenn sie das nicht immer zeigte. Aber ich weiß noch, wie zärtlich sie in den Stunden nach seiner Geburt mit ihm umgangen ist, wie liebevoll sie sich auch in den Jahren danach um ihn gekümmert hat. Er war für sie wie ein eigenes Kind. Dabei hatten wir ihn eigentlich nur aus Mitleid zu uns genommen. Aus Gefälligkeit Freunden gegenüber. Und nun bot uns einer dieser Freunde an, Charlie zurückzunehmen.»
«Sie waren also einverstanden?», fragte Nick.
«Schweren Herzens, ja. Aber ich musste auch an Eric denken. An seine Sicherheit. Charlie seinem leiblichen Vater zu überlassen schien mir die beste Lösung zu sein.»
«Aber Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass Maggie nach ihm suchen würde.»
Den Blick auf die Straße gerichtet, nickte Ken kaum merklich mit dem Kopf. «Um das zu verhindern, mussten wir sie glauben machen, dass Charlie tot ist.»
«Sie sind also ins Haus zurückgegangen und haben sein Fahrrad geholt.»
«Ja», erwiderte Ken. «Ich warf es von der Brücke in den Fluss und hoffte, die Polizei würde es finden und zu dem Schluss kommen, dass Charlie über die Klippen gestürzt und ertrunken ist.»
Sein Plan war fast aufgegangen. Allerdings hatte Deputy Owen Peale das Fehlen von Reifenspuren bemerkt, und das wiederum hatte Maggie Olmstead nicht ruhen und jahrzehntelang nach Charlie suchen lassen, der in Wirklichkeit gar nicht verschwunden war.
Ken erzählte auch den Rest der unglücklichen Geschichte: «Als das Fahrrad im Wasser lag, stieg Craig in den Bunker und machte sich mit Charlie bekannt. Ich brachte Eric nach Hause und sah Charlie nie wieder.»
«Und als die beiden weg waren, haben Sie die Polizei verständigt?»
«Ja, ich sagte, Charlie sei verschwunden. Danach habe ich Mort und Ruth Clark geweckt und sie gebeten, bei der Suche zu helfen. Von diesem Moment an galt Charlie offiziell als vermisst.»
Ken schluchzte und konnte nicht mehr an sich halten. «Ich habe ihn getötet. Ich habe einen meiner Söhne getötet, um den anderen zu retten.»
«Es war richtig, Charlie von Eric zu trennen», meinte Nick. «Aber Sie hätten der Polizei die Wahrheit sagen sollen.»
Denn Charlie war ein Monster. Von seinem kleinen Bruder getrennt, hatte er nach anderen Opfern gesucht. Mit Erfolg. Im Fall Dennis Kepner, der ganz in der Nähe wohnte. Im Fall Noah Pierce, den er wahrscheinlich mit Dennis’ Modellrakete in eine verlassene Mühle gelockt hatte. Im Fall Dwight Halsey, mit dem er sich in Camp Crescent eine Hütte geteilt hatte. Und in den Fällen Frankie Pulaski und Bucky Mason, als er neben den Masons in Centralia gewohnt hatte.
Sie alle waren von Charlie Olmstead, später unter dem Namen Kevin Brewster bekannt, ermordet worden.
Nick blickte zum Fenster hinaus und sah die glitzernde Wasseroberfläche von Lake Squall. Bald würden sie in der Stadt sein und auf die Sackgasse zusteuern. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.
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Kat betrat die Brücke, in der Hoffnung, dass sie ihnen dreien standhalten würde. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und suchte nach einer Möglichkeit, auf Charlie zu zielen, ohne Eric in Gefahr zu bringen. Doch die gab es nicht. Charlie lehnte an der Brüstung und hielt ihn im Würgegriff. Eric wehrte sich und versuchte, sich mit beiden Händen aus der Umklammerung zu befreien. Vergeblich. Charlie war größer und kräftiger. Kat zweifelte keinen Augenblick daran, dass er entschlossen war, Eric ins Wasser zu stoßen.
Es wäre nicht das erste Mal.
Glenn Stewart hatte von der Dachveranda seines Hauses gesehen, wie Charlie damals mit dem jammernden Säugling im Arm durch seinen Hinterhof zum Fluss geschlichen war und ihn dann von der Brücke ins Wasser hatte fallen lassen.
Ohne Glenns schnelles Eingreifen wäre Eric verloren gewesen. Glenn war zum Ufer gerannt und, als sich Charlie aus dem Staub machte, beherzt ins Wasser gesprungen, um den Säugling zu retten.
Glenn sagte, er sei dann zum Haus der Olmsteads geeilt, wo er Ken den durchnässten Säugling in die Arme gedrückt und berichtet habe, was geschehen sei. Anschließend sei er in sein eigenes Haus zurückgekehrt und habe sich still verhalten, auch als Maggie später auf ihrer Suche nach Charlie bei ihm vorbeigekommen sei. Am nächsten Tag hatte er Deputy Peale und Kats Vater gegenüber behauptet, geschlafen zu haben. Während der großangelegten Suche nach Charlie und der Berichterstattung von Presse und Fernsehen hatte er Stillschweigen bewahrt, so auch, als die Geschichte von Charlie Olmstead in Perry Hollow zur Legende wurde.
«Wussten Sie denn, wo sich Charlie tatsächlich aufhielt?», hatte Kat ihn gefragt.
«Nein», hatte er zur Antwort gegeben. «Es war mir egal. Dass er hier keine Scherereien mehr machen konnte, reichte mir.»
Kat rückte auf der Brücke weiter vor. Die Planken knarrten bedrohlich.
«Lassen Sie ihn los, Charlie. Eric kann nichts dafür. Weder heute noch damals.»
«Mir blieb nichts anderes übrig», erwiderte Charlie und drückte noch fester zu. «Sie wollten mich loswerden.»
«Hat Ihr Vater das gesagt?»
«Das brauchte er nicht. Es war deutlich genug zu spüren. Seit es Eric gab, war ich überflüssig.»
Kat ging einen weiteren Schritt auf die beiden zu und hörte wieder die Brücke ächzen.
«Glaubten Sie denn, Sie hätten bei den Olmsteads bleiben können, wenn es Eric nicht mehr gegeben hätte?»
Charlie schaute sie über Erics Schulter hinweg an. Seine Augen waren dunkel und emotionslos. «Ja.»
Auch Kats nächster Schritt löste ächzende Geräusche aus. Die Brücke stand kurz vor dem Zusammenbruch. Kat warf einen Blick auf das Loch, durch das sie am Mittwoch gestürzt war, und erinnerte sich, mit den Füßen ins kalte Wasser eingetaucht zu sein.
«Was war mit den anderen Jungen?», fragte sie Charlie. «Warum haben Sie die umgebracht?»
«Das mit Dennis war ein Unfall.»
«Was soll das heißen?»
«Er hatte eine Modellrakete», antwortete Charlie, als erklärte das alles. «Damit gab er in der Schule an, und zwar an dem Tag, als Apollo 12 auf dem Mond landete. Wir haben uns dann nach der Schule im Park getroffen, und da habe ich sie ihm abgenommen.»
Ein kalter Schauer lief Kat über den Rücken, als ihr plötzlich James in den Sinn kam, der nun sicher und geborgen in Glenn Stewarts Wohnung saß. Auch ihr Sohn hatte einem Klassenkameraden etwas weggenommen, auch wenn es in seinem Fall nur ein Lunchpaket gewesen war. Sie erinnerte sich an Jocelyn Millers Worte: Kindern sind die Konsequenzen ihrer Handlungen nicht bewusst.
«Er ist mir nach Hause gefolgt und wollte seine Rakete zurückhaben», fuhr Charlie fort. «Es kam zum Streit. Ich habe ihm das Ding über den Schädel gezogen. Mit Wucht. Aber töten wollte ich ihn nicht. Ich wollte nur, dass er mir diese Rakete lässt.»
«Und die anderen?», hakte Kat nach. «Waren das auch Unfälle?»
«Sie waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Abgesehen von Dwight. Der hat’s drauf angelegt.»
Kat verzichtete auf die Frage, warum er immer nur zur Zeit einer Mondlandung gemordet hatte. Die Antwort lag auf der Hand. Während der ersten Mondlandung war Charlie Olmstead gestorben und Kevin Brewster an dessen Stelle getreten. Und jede Apollo-Mission hatte ihm die Chance einer Neuinszenierung jener verhängnisvollen Nacht geboten.
«Wussten Sie, dass Eric überlebt hat?»
«Ich hab’s mir gedacht», antwortete Charlie. «Aber in Perry Hollow konnte ich mich ja nicht mehr blicken lassen.»
«Jetzt, nach all den Jahren, schon. Als Sie erfuhren, dass sich Eric wieder in seinem Elternhaus aufhält, sind Sie gekommen, um zu Ende zu bringen, woran sie 1969 gehindert wurden. Stimmt’s?»
Charlie grinste. «So ungefähr.»
«Das werde ich nicht zulassen.»
Kat trat einen weiteren Schritt auf Charlie zu, woraufhin dieser den Würgegriff um Erics Hals noch enger zuzog und ihn vor die Brüstung stieß. Der Handlauf brach wie ein dürrer Zweig. Splitter flogen ins Wasser und trieben rasend schnell auf die Klippen zu.
Der Aufprall hatte die Brücke merklich in Schieflage gebracht. Die Stützbalken knackten. Eric und Charlie hielten einander fest umklammert. Sie hatten das Gleichgewicht verloren und drohten über den Rand zu kippen.
Die Waffe im Anschlag, eilte Kat auf sie zu und sprang über die von ihr aufgerissene Lücke in den Planken. Als sie den Fuß aufsetzte, tat sich ein weiteres Loch unter ihr auf.
Ihr Schrei hallte von den Bäumen auf der anderen Seite der Brücke wider. Instinktiv streckte sie beide Arme aus, um den Sturz abzufangen. Die Glock fiel ihr dabei aus der Hand und schlitterte über die Planken auf Charlie zu.
Kat steckte fest. Wieder spürte sie, wie ihre Füße ins Wasser eintauchten. Den Blick auf ihre Waffe gerichtet, sah sie eine Hand danach greifen.
Die Hand gehörte Charlie. Er hatte ihre Glock und zielte damit auf ihren Kopf.

Eric sah alles, verstand aber nichts. Was sich vor seinen Augen abspielte, passierte zu schnell, als dass er es hätte begreifen können. Zuerst der splitternde Handlauf, gegen den er mit der Hüfte geprallt war. Dann das unter der Brücke dahinschießende Wasser, von oben gesehen. Und als sich Charlies Arm von seinem Hals löste und seine Schulter erfasste, war für Eric nicht zu unterscheiden, ob sein Bruder ihn in den Fluss stoßen oder zurückhalten wollte. Er sah Kat herbeieilen, auf dem Steg einsacken und die Waffe verlieren, die dann Charlie vom Boden aufhob und auf sie richtete. Er sah dessen Finger am Abzug.
Eric wusste jetzt nur eines: Er musste Charlie aufhalten.
«Tu ihr nichts!», schrie er. «Ich bin es doch, auf den du’s abgesehen hast.»
Charlie fuhr herum und zielte auf seine Brust. Eric hob die Hände.
«Du willst mich umbringen? Schön. Aber lass sie in Frieden. Bitte.»
Er sprach, ohne nachzudenken. Gehirn und Zunge schienen nicht miteinander verbunden zu sein. Eric wollte einfach bloß Kat beschützen, und dazu stand ihm nur ein Mittel zur Verfügung, das nämlich, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt. Worte.
«Sie hat dir nichts getan», sagte er. «Sie hat mir nur geholfen, dich zu finden. Das ist alles.»
Charlie betrachtete ihn mit einem Ausdruck, der Panik und Verzweiflung verriet. Eric stellte sich vor, dass er genau so ausgesehen hatte, als Dennis Kepner tot vor ihm gelegen hatte. Vielleicht auch nach der Ermordung der anderen Jungen.
«Ich will nur, dass alles wieder so ist wie früher», sagte Charlie. «Als ich hier zu Hause war. Bevor du zur Welt gekommen bist. Ich war glücklich damals.»
«Das könntest du wieder sein», versprach Eric. «Ich werde wieder von hier fortziehen. Dann habt ihr, du und Dad, das Haus ganz für euch allein. Es wird so sein, als wäre ich nie geboren. Aber du musst Kat gehen lassen.»
Er betete im Stillen, dass Charlie ihm glaubte und außer Acht lassen würde, dass es kein Happy End für ihn geben konnte und alle Träume ausgeträumt wären, sobald er die Brücke verließ.
Falls es denn dazu kommen sollte. Charlie schien hin- und hergerissen und zielte mit der Waffe mal auf ihn, mal auf Kat, die hilflos zwischen den aufgebrochenen Planken feststeckte.
«Lass mich ihr helfen», sagte Eric. «Ich bringe sie ans Ufer und schicke sie fort. Dann sind wir unter uns. Dann kannst du zu Ende bringen, was du vor so vielen Jahren begonnen hast. Du bist mich los und kannst glücklich und zufrieden sein.»
Charlie schien nachzudenken. Die Pistole wanderte erneut zwischen beiden hin und her. Schließlich richtete sie sich auf Erics Brust. Es war ausgeschlossen, dass Charlie, wenn er abdrückte, sein Ziel verfehlte. Eric konnte allenfalls darauf hoffen, nicht lange leiden zu müssen.
Eric flehte: «Bitte. Wenn du mich umbringen musst, lass sie vorher gehen.»
Noch während er dies sagte, drang ein dumpfes Dröhnen durch den Wald. Es kam vom Ende der Sackgasse. Motorgeräusche. Eric erkannte sie wieder. Sein Vater näherte sich mit seinem Lastwagen.
Eric nutzte den Moment der Ablenkung und fiel über Charlie her. Der ließ vor Schreck die Waffe fallen, als sie gemeinsam auf den Steg stürzten. Auf Charlie liegend, spürte Eric, wie sich die gesamte Brücke zuerst nach links, dann nach rechts neigte und ihn und Charlie hin und her rutschen ließ.
Einer der Pfeiler brach. Eric hörte ihn bersten, so laut, dass alles andere übertönt wurde. Der Lastwagen. Der Wasserfall. Kats Keuchen, als sie versuchte, sich aus der Bruchstelle zu befreien.
Und wie befürchtet, stürzte die Brücke in sich zusammen.
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Nick hielt sich am Armaturenbrett fest, als der Lastwagen nach links in die Sackgasse einschwenkte. Viel zu schnell und so ruckartig, dass der Wagen umzukippen drohte. Nick spürte, wie die Räder auf der linken Seite von der Fahrbahn abhoben. Doch dann fielen sie wieder zurück. Ken trat aufs Gaspedal und jagte sein Gefährt durch die Sackgasse.
Durchs Fenster sah Nick Kens altes Haus vorbeihuschen. Vor dem Haus von Glenn Stewart erkannte er James an der Seite eines Mannes, dem ein Auge fehlte.
Der Mann deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Ende der Sackgasse. Ken nickte ihm zu und hielt Kurs.
«Aufgepasst!», sagte er.
Nick rutschte tiefer in seinen Sitz und hielt beide Arme schützend vors Gesicht, als er den Waldrand auf sich zufliegen sah. Nur der Pfad, der zur Brücke führte, bot eine schmale Lücke. Und genau darauf steuerte Ken zu.
Der Satz über den Rinnstein katapultierte Nick in die Höhe, und nur der Gurt verhinderte, dass er mit dem Kopf ans Kabinendach prallte. Von rechts und links klatschten Zweige auf die Windschutzscheibe ein. Einer – so dick wie ein Baseballschläger – ließ das Glas platzen, das anschließend aussah wie ein aus Eis gewebtes Spinnennetz. Rechts riss ein Baum den Seitenspiegel ab und ratschte an der Tür entlang.
Als sich das Wäldchen lichtete, trat Ken mit Wucht auf die Bremse. Der Laster rammte einen Baum, dann noch einen und kam schließlich vor der Brücke zum Stehen.
Doch die Brücke gab es nicht mehr, wie Nick bemerkte.
Was von ihr übrig geblieben war, stürzte gerade in den Fluss. Er sah, wie sich Kat, auf allen vieren kauernd, an einem Teil des Stegs festzuklammern versuchte, der schon in den Fluten steckte. Hinter ihr lagen Eric und Charlie Olmstead auf den Brettern.
Charlie schaffte es, aufzustehen und irgendwie das Gleichgewicht zu halten. Eric versuchte, sich an seinem Bruder aufzurichten, wurde aber von ihm zurückgestoßen und rollte über den Rand ins Wasser.
«Eric! Nein!»
Ken löste den Sicherheitsgurt, stieß die Tür auf und sprang nach draußen. Nick folgte ihm, so schnell er konnte. Ken rannte auf das Ufer zu, entschlossen, sich in die Fluten zu stürzen.
Ein anderer kam ihm zuvor.
Glenn Stewart hatte die Abkürzung durch den Wald genommen und rief: «Ich hole ihn da raus. Bilden Sie eine Kette, an der wir uns festhalten können.»
Sekunden später war er im Wasser.

Im Fluss sah Eric sein Ende gekommen. Er kämpfte gegen die Strömung an und versuchte, an die Oberfläche zu gelangen, doch das Wasser war stärker. Auf den Grund gedrückt, wurde er durch das felsige Flussbett geschleift und durch ein Dickicht aus geborstenen Planken und Pfeilern gewirbelt.
Ein Aufprall im Rücken raubte ihm den Rest an Atemluft und ließ ihn unwillkürlich den Mund aufreißen, der sich sofort mit Wasser füllte. Ihm war, als würde seine Brust von zwei Händen auseinandergerissen, so stark war der Druck in den Lungen.
Ich sterbe, glaubte er ohne jeden Zweifel. Wenn nicht ertrinkend, so durch den Sturz von den Klippen, was der schnellere und vielleicht weniger qualvolle Tod sein würde.
Plötzlich spürte er etwas rechts neben sich ins Wasser eintauchen. Oder war es auf der linken Seite? Er hatte die Orientierung längst verloren, wusste auch nicht, was es sein mochte. Als er die Augen öffnete, sah er nur das Flussbett und treibende Trümmer. Dann ein Gesicht.
Das Gesicht von Glenn Stewart. Er kam auf ihn zu.
Sein Nachbar streckte beide Arme aus und packte ihn beim Kragen. In die Höhe gestemmt, tauchte Eric aus den Fluten auf und erbrach das Wasser, das er geschluckt hatte. Er schnappte nach Luft und spürte sofort, wie sich die brennenden Lungen beruhigten.
Glenn hielt ihn jetzt am Arm gepackt und zerrte ihn auf das Ufer zu. Den Blick nach links gerichtet, sah Eric die Abrisskante des Wasserfalls in nur knapp zehn Metern Entfernung. Die Strömung trieb ihn weiter darauf zu, doch Glenn war stärker. Er kämpfte dagegen an und zog Eric hinter sich her.
Sein Vater lag bäuchlings am Ufer und reichte mit Nick Donnellys Stock über das Wasser hinaus, während Nick ihn an den Beinen festhielt. Als Glenn den Stock ergriffen hatte, halfen beide, ihn und Eric aus dem Wasser zu ziehen.
Eric ließ sich in den Uferschlamm fallen und hustete Wasser. Ken, der neben ihm lag, schloss ihn in die Arme. Es war seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten, das erste Mal, dass ihn sein Vater umarmte. Ein gutes Gefühl.
Auf dem Rücken ausgestreckt am Boden liegend, blickte er auf und sah seinen Vater und Glenn Stewart, der ihm das Leben gerettet hatte. Aber wo war Nick?
Eric richtete sich auf und sah ihn auf die Reste der Brücke zulaufen, Holztrümmer, die sich allmählich in ihre Einzelteile auflösten. Kat hielt immer noch daran fest.
Neben ihr kauerte Charlie.
«Kat», sagte Eric. «Wir müssen ihr helfen.»

Die Brücke hatte sich in ein Floß verwandelt. Weniger als einen Quadratmeter groß und von Wasser überspült, wippte es auf den Wellen. Kat hockte darauf und stützte sich mit den Händen ab. Ihr gegenüber kauerte Charlie Olmstead in ähnlicher Position. Zwischen ihnen lag die Pistole.
Charlie griff danach, so auch Kat.
Beide prallten aufeinander, worauf Kat nach hinten kippte und mit dem Rücken aufschlug. Ihr Kopf schwebte über dem Wasser, ihr Haar hing bereits darin. Blitzschnell rollte sie sich zu einer Kugel zusammen, als Charlie ihr einen Fußtritt versetzte.
Der Schmerz war entsetzlich. Er ging vom Unterleib aus und breitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Körper aus. Ein zweiter Tritt löschte all ihre Gedanken aus. Was ihr durch den Kopf ging, verschwand und wurde durch Schmerzen ersetzt.
Dass Nick und Eric in der Nähe waren, registrierte sie kaum. Die beiden versuchten, sie zu erreichen, was aber unmöglich war. Sie und Charlie befanden sich in der Mitte des Flusses, und schwimmend dorthin zu gelangen, wäre zu riskant gewesen.
Viel zu riskant.
Trotzdem versuchten sie es. Eric watete auf den Stumpf einer abgebrochenen Stütze zu, hielt ihn mit beiden Beinen umklammert und langte nach dem nächsten Stumpf, den er aber nicht zu fassen bekam.
Immerhin hinderte er Charlie daran, ein drittes Mal zuzutreten, denn sein Bruder sah ihn und hielt kurz inne. Nicht lange, nur den Bruchteil einer Sekunde, die Kat jedoch nutzte, um ihm ein Bein wegzuziehen.
Schreiend kippte Charlie hintenüber, wie Kat kurz zuvor. Der Aufprall setzte das Floß in Bewegung. Kat spürte, wie es von der Strömung mitgerissen wurde. Es trieb kreisend auf die Klippen zu.
Kat sah nur noch eine Chance. Sie musste ans Ufer schwimmen, konnte aber Charlie nicht mit der Waffe zurücklassen. Er würde, sobald er Gelegenheit dazu hätte, auf sie schießen. Also warf sie sich ungeachtet ihrer Schmerzen auf ihn, setzte sich rittlings auf seine Brust und quetschte mit den Knien seine Oberarme. Ihre Faust landete auf seiner Kinnspitze.
«Das war für Dennis Kepners Mom.»
In Gedanken an das Leid, das er anderen zugefügt hatte, konnte sie nicht an sich halten und schlug ein zweites Mal zu.
«Und für die von Noah Pierce.»
Diesmal hatte sie seine Nase getroffen. Kat bemerkte Blut an ihrer Faust.
«Und für die von Dwight Halsey.»
Zwei weitere Fausthiebe folgten.
«Für Frankie Pulaski und Bucky Mason.»
Kat weinte. Wie lange schon, wusste sie nicht. Vielleicht waren ihr die Tränen erst beim letzten Schlag gekommen, vielleicht schon beim ersten. Sie ließ sie strömen. Wenn nicht um sich, weinte sie um die Mütter, die durch Charlies Hand ihre Söhne verloren hatten.
Sie stand auf und trat ihm so fest in den Bauch, wie er sie getreten hatte.
«Und das ist für Maggie, die nie aufgehört hat, Sie zu lieben und nach Ihnen zu suchen. Mit so viel Hoffnung und Liebe, die Sie gar nicht verdient haben.»
Das Floß wurde schneller. Unaufhaltsam trieb es auf die Klippen zu. Kat blickte auf und versuchte, den Abstand zu schätzen. Noch fünfzehn Meter, vielleicht weniger. Und mit jeder Sekunde rückte der Wasserfall näher.
Sie hörte Nick und Eric hinter sich. «Spring ins Wasser!», brüllten sie. «Spring!»
Sie wusste, dass ihr eine andere Möglichkeit nicht blieb, und holte zum Sprung aus.
Ein scharfer metallischer Laut hielt sie auf. Es war das Geräusch ihrer Glock, wenn sie durchgeladen wurde. Als sie Charlie getreten hatte, war es ihm gelungen, die Waffe zu ergreifen. Jetzt war der Lauf auf sie gerichtet.
Charlie richtete sich auf und hielt die Waffe mit zitternden Händen. Sie wagte nicht, sich zu rühren, und der Wasserfall war nur noch elf Meter entfernt.
«Nur zu, Charlie, erschießen Sie mich», sagte sie. «Aber es wird Ihnen nichts nutzen. Sie sterben mit mir.»
Ein Blick genügte, und Charlie wusste, was sie meinte. Zum ersten Mal sah Kat eine Gemütsregung in seinen kalten dunklen Augen. Es war Furcht. Die nackte Angst eines Mannes, der keine Chance mehr hatte.
Zehn Meter.
«Was sollen wir machen?», fragte er und kniete sich auf die Planken. «Wie können wir verhindern, dass wir abstürzen?»
Kat heftete ihren Blick auf die Glock. «Werfen Sie das Ding weg, und wir versuchen’s gemeinsam.»
«Wie?»
«Lassen Sie die Waffe fallen.»
Charlie gehorchte. Sie prallte aufs Holz und rutschte ins Wasser. «Verraten Sie mir jetzt, wie.»
Neun.
Kat zeigte auf den Ast einer Eiche, der auf Schulterhöhe über dem Wasser schwebte. Er war ihr schon am Mittwoch, als sie mit Eric die Brücke überquert hatte, als letzte Hoffnung auf Rettung vor dem Absturz aufgefallen. Damals hatte sie nicht ahnen können, dass sie nun tatsächlich ihre letzte Hoffnung darauf setzen musste.
Acht.
«Wir hangeln uns an diesem Ast dort ans Ufer.»
Ob das gelingen konnte, wusste Kat nicht. Aber sie mussten es versuchen.
Sieben.
Sie half Charlie auf die Beine. Schulter an Schulter standen sie der Abrisskante zugewandt und starrten auf den Ast, dem sie sich rasch näherten.
Kat hob beide Hände. Charlie tat es ihr gleich.
Sechs.
«Warum helfen Sie mir?», fragte er.
«Weil Ihre Mutter sich das gewünscht hätte.»
«Trotz allem?»
«Ja», antwortete Kat. «Trotz allem.»
Fünf.
Das Floß rammte einen Fels im seichter werdenden Wasser, das vor den Klippen umso reißender strömte. Sie hatten sich der Abrisskante schon so weit genähert, dass der Rand des Beckens in über zehn Metern Tiefe zu sehen war. Die Felszacken erinnerten Kat wieder an scharfe, gefräßige Zähne.
Vier.
«Hat Maggie wirklich nach mir gesucht?», fragte Charlie.
Kat nickte. «Zeit ihres Lebens.»
Drei.
«Und hat sie mich geliebt?»
«Ja», antwortete Kat. «Mehr als alles andere auf der Welt.»
Zwei.
Sie gerieten in den Sog der weiß schäumenden Stromschnellen unmittelbar vor dem Absturz. Das Floß brach auseinander. Mehrere Planken rissen ab und stürzten in den Abgrund.
Eins.
Der Eichenast schwebte nun unmittelbar über Kat, die schon bis zu den Knien im Wasser stand. Sie erwischte ihn mit der rechten Hand. Beine und Oberkörper trieben weiter nach vorn und zerrten an ihrem Arm. Plötzlich knackte es. Ihre Schulter war ausgekugelt. Vor Schmerzen schreiend, streckte sie die linke Hand aus und bekam den Ast zu packen.
Charlie stand immer noch auf dem sinkenden Floß. Er ließ die Arme hängen und machte keine Anstalten, sich zu retten.
«Was machen Sie?», schrie Kat. «Springen Sie! Noch ist es nicht zu spät ...»
Doch das war es, die letzte Chance war verpasst. Kat wusste es. Auch Charlie wusste es.
Kat warf die Beine in die Höhe und schlang sie um den Ast. Ihre Schulter schmerzte wie verrückt, ihr rechter Arm war kaum zu gebrauchen. Doch sie hatte festen Halt.
Sie sah das Floß vor der Kante zerschellen. Charlie versank im Wasser, ohne sich zu wehren. Schlapp wie eine Stoffpuppe traf er auf einen der Felsen.
Dann wurde wahr, was vor über vierzig Jahren sein Verschwinden fälschlicherweise erklärt hatte. Er stürzte über die Sunset Falls in die Tiefe.
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Neben einer ausgekugelten Schulter, Prellungen und Schürfwunden hatte Kat drei Rippenbrüche davongetragen, die wahrscheinlich von den Tritten herrührten. Es hätte schlimmer kommen können. Trotzdem musste sie die Nacht im Krankenhaus verbringen, wo ihr mitgeteilt wurde, dass die Überreste von Dennis Kepner gefunden worden waren.
Der Überbringer der Nachricht war Tony Vasquez. Insgesamt drängte sich ein halbes Dutzend Besucher im Krankenzimmer: James natürlich, Lou, Carl und Nick; sogar Glenn Stewart war gekommen. Er stand schweigend an der Wand, abseits der anderen. Kat freute sich, ihn zu sehen, und hoffte, ihm nun häufiger zu begegnen.
«Der Garten des Hauses, in dem Craig Brewster in Fairmount gewohnt hatte, wurde umgegraben», berichtete Tony. «Da ist man dann auf die Knochen gestoßen.»
Damit blieb nur noch der Verbleib der anderen drei Jungen ungeklärt. Die Wahrscheinlichkeit, sie zu finden, ging gegen null. Dwights Leiche mochte irgendwo in den Wäldern von Camp Crescent verscharrt worden sein. Die von Frankie und Bucky steckten womöglich in einem der qualmenden Schächte Centralias.
«Immerhin wissen ihre Angehörigen jetzt, was geschehen ist», sagte Nick. «Sie können endlich diese Geisterstadt verlassen.»
Keine gute Nachricht, aber eine, die vielleicht weiterhalf. Als Kat und Nick die Ermittlungen aufgenommen hatten, war ihnen klar gewesen, dass es für die vermissten Jungen kein Happy End geben würde. Darauf aber, dass die Fälle nun gelöst waren, konnten sie durchaus stolz sein.
Aus den Ermittlungsergebnissen folgte, dass Charlie Dennis Kepner tatsächlich im Streit um eine Modellrakete getötet hatte. Mit dieser Rakete hatte er später Noah Pierce in die Getreidemühle im Lasher Mill State Park gelockt, wo er den Jungen erwürgte und ins Wasser warf. Möglich, dass im Fall Dennis keine Tötungsabsicht vorlag, der Mord an Noah aber war vorsätzlich begangen worden. Und aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Charlie sowohl Frankie Pulaski als auch Bucky Mason ebenfalls absichtlich und im Abstand weniger Monate in die Senklöcher gestoßen.
Blieb noch Dwight Halsey, mit dem Charlie in Camp Crescent eine Hütte geteilt hatte.
«Von Craig Brewster weiß ich, dass Dwight in eine Schlägerei verwickelt war, bevor er verschwand», berichtete Nick. «Sehr wahrscheinlich mit Charlie, der sich dann später an ihm gerächt hat.»
«Apropos Craig», sagte Kat, an Tony gerichtet. «Haben Sie ihn schon vernehmen können?»
Tony schüttelte den Kopf. «Er ist gestorben. Kurz nachdem Nick und Charlie das Krankenhaus verlassen haben.»
Diese Nachricht bestürzte Kat. Sie kannte Craig Brewster zwar kaum, konnte um ihn also auch nicht wirklich trauern. Trotzdem bedauerte sie, dass nun nicht mehr zu klären sein würde, ob Craig etwas von den mörderischen Umtrieben seines Sohnes gewusst hatte. Sie hätte ihm gern zugestanden, ahnungslos gewesen zu sein, zweifelte aber sehr daran. Dass in Charlies Umfeld Jungen verschwanden, musste er mitbekommen haben.
«Gibt’s sonst noch was?», fragte sie.
Carl trat vor. «Zweierlei, Chief. Wir haben Charlie am Fuß der Sunsets Fall aus dem Wasser gezogen.»
«Tot, nehme ich an.»
«Ja.»
Kat schloss die Augen und holte tief Luft. Trotz der schrecklichen Dinge, die Charlie getan hatte, konnte sie nicht umhin, ihn auch als Opfer zu sehen, und so schlich sich in ihre Erleichterung auch ein Gefühl von Mitleid ein.
«Und das andere?»
«Wir hatten Besuch von Burt Hammond.»
«Was wollte er?»
Carl grinste übers ganze Gesicht. «Er fragt, in welcher Ausstattung wir unsere neuen Streifenwagen wünschen.»
«Dodge Charger», rief Lou, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnachten. «Mit allem Drum und Dran.»
Kat tat überrascht. Sie rang sich sogar ein Lächeln ab. Doch dass Burt Hammond versuchte, ihr Stillschweigen zu erkaufen, wollte sie so nicht durchgehen lassen. Aus dem Krankenhaus entlassen, würde sie ihm empfehlen, das Geld an anderer Stelle auszugeben, und dem Kollegen Carl klarmachen, dass er noch eine Weile Vorlieb mit seinem klapprigen Crown Vic würde nehmen müssen.
Nach ein paar weiteren Minuten heiteren Geplauders kehrten Carl und Lou aufs Revier zurück. Bald darauf verabschiedete sich auch Tony mit den Worten, zum Rapport bestellt zu sein und Gloria Ambrose erklären zu müssen, in welchem Umfang er Nick an den Ermittlungen hatte teilnehmen lassen.
«Sie wird mich fertigmachen», sagte er. «Ich hoffe, ihr freut euch.»
Nick salutierte, Kat warf ihm ein Kusshändchen zu.
Als Nächster ging Glenn Stewart, nicht ohne Kat vorher zwei Bücher geschenkt zu haben: Wer die Nachtigall stört und Goodnight Moon. Kat nahm sie dankbar entgegen und bescheinigte Glenn einen ausgeprägten Sinn für Humor.
«Angenehme Träume und gute Besserung», wünschte er noch im Hinausgehen.
Zurückgeblieben waren nur noch James und Nick. James lümmelte sich in einem Sessel in der Ecke, wo er schon die ganze Zeit gesessen hatte, während Nick am Fußende des Bettes lehnte.
«War wohl kein besonders großer Erfolg für die Sarah-Donnelly-Stiftung, oder?», fragte Kat.
Nick zuckte mit den Schultern. «Nun ja, immerhin haben wir einigen Leuten geholfen, und darauf kommt’s an. Und du bist noch am Leben. Wenn das kein Erfolg ist ...»
«Ja, ich lebe – ohne dass du mich hast retten müssen. Wie gesagt, ich kann selbst auf mich aufpassen.»
«Vielleicht das nächste Mal», erwiderte Nick.
Kat lag auf der Zunge zu sagen, dass es kein nächstes Mal geben würde und sie seiner Stiftung nicht mehr zur Verfügung stünde. Aber es wäre, wie sie wusste, gelogen. Sie würde immer wieder einspringen, wenn Nick sie brauchte, und umgekehrt konnte sie sich stets auf seine Hilfe verlassen.
«Schon Pläne fürs Wochenende?», fragte sie. «Gräbst du wieder einen neuen ungelösten Fall aus?»
«Tatsächlich habe ich mir das Wochenende frei gehalten», antwortete Nick. «Ich bin verabredet und muss mich auch gleich auf den Weg machen.»
Kat gab sich verwundert. «Soll das heißen, die Verbrecherjagd muss warten, weil du ein Date hast?»
«Wer spricht denn von einem Date?», entgegnete Nick. «Ich treffe mich nur –»
«Mach mir nichts vor, du hast ein Date. Ich wünsche dir viel Erfolg. Vielleicht wär’s besser, du duschst vorher. Mit Verlaub, du riechst wie ein kalter Aschenbecher.»
«Danke, sehr aufmerksam von dir.»
Nick öffnete die Tür und warf einen Blick in den Gang hinaus. Als er sich noch einmal umdrehte, sah Kat ein durchtriebenes Schmunzeln auf seinem Gesicht.
«Übrigens», sagte er. «Vielleicht wär’s auch für dich mal wieder an der Zeit, auf andere Gedanken zu kommen.»
Ehe Kat fragen konnte, wie er das meinte, war er verschwunden. Die Nachfrage erübrigte sich jedoch, als wenige Sekunden später Eric mit einem großen Blumenstrauß in der Hand das Krankenzimmer betrat.
«Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte», sagte er und legte den Strauß neben sie aufs Bett. «Im Unterschied zu dir musste ich ziemlich lange warten, bis man mich endlich untersucht hat. Für nichts und wieder nichts. Immerhin habe ich ein paar bunte Broschüren von Entzugskliniken für meinen Vater gefunden. Er weiß, dass er ein Problem hat, und ist bereit, sich helfen zu lassen.»
«Wie geht’s ihm?»
«Ich fürchte, er steht noch unter Schock.»
«Und du?»
Eric seufzte. «Abgesehen davon, dass ich endlich meinem vermissten Bruder wieder begegnet bin, der mich dann ein zweites Mal umzubringen versucht hat – abgesehen davon geht’s mir großartig.»
«Ja, das steckt man nicht so leicht weg», meinte Kat.
«Wir werden’s schaffen. Ich habe beschlossen, noch eine Weile zu bleiben, wenigstens so lange, bis es meinem Dad besser geht und er sich in seinem alten Haus eingerichtet hat.»
Das zu hören überraschte Kat. Sie hatte angenommen, Eric würde Perry Hollow so schnell wie möglich hinter sich lassen. «Willst du das Haus denn nicht verkaufen?»
«Nein», antwortete Eric. «Dad braucht ein Zuhause. Und ich muss ihm jetzt wieder auf die Beine helfen.»
Er nestelte an den Blumenstielen herum. «Außerdem würde ich dich nach deiner Entlassung gern zum Essen einladen. Nichts Großes, aber –»
Kat ahnte, worauf er hinauswollte. Sie musste ihn bremsen, so leid es ihr auch tat.
«Das ist nicht drin», sagte sie. «Jedenfalls vorläufig nicht.»
Ihm einen Korb zu geben fiel ihr schwer. Sie mochte Eric, war gern mit ihm zusammen. Sie konnte sich auch durchaus vorstellen, dass es zwischen ihnen wieder so sein würde wie damals zu Highschool-Zeiten. Aber genau darin lag das Problem. Sie waren nicht mehr in der Highschool. Sie waren älter und vielleicht auch ein bisschen klüger geworden, hatten ihre Pflichten und Verbindlichkeiten. Außerdem fehlte ihr die Zeit für eine Beziehung. Sie hatte ja nicht einmal genug Zeit für James, der für sie doch immer an erster Stelle stand.
Sie schaute zum Sessel in der Ecke. James hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Er sah so friedlich aus, so unschuldig. Kat konnte immer noch kaum glauben, dass er einem anderen etwas zuleide tun konnte, geschweige denn einem Klassenkameraden.
Doch genau das hatte er getan. Wegen eines lächerlichen Schulbrotes. Damit würde sich Kat nun befassen müssen. Sie musste ihm viel mehr Aufmerksamkeit widmen, ihm zuhören und helfen, dass ein verantwortungsvoller junger Mann aus ihm wurde. Wenn ihr das nicht gelänge, würde er ihr womöglich entgleiten und ein Verhalten entwickeln, für das Charlie Olmstead ein abschreckendes Beispiel gegeben hatte.
«James braucht mich», sagte sie. «Und dein Vater braucht dich.»
Eric konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er lächelte zwar, aber seine Augen sprachen Bände.
«Du siehst also keine Möglichkeit, dass wir wieder zueinanderfinden?», fragte er.
«Wie gesagt, vorläufig eher nicht. Aber vielleicht irgendwann einmal. Wer weiß?»
Obwohl sie sich nur flüsternd unterhielten, wurde James von ihren Stimmen geweckt. Er rührte sich und öffnete die Augen.
«Ich lasse euch zwei jetzt lieber allein», sagte Eric und trat vom Bett zurück. «Pass gut auf dich auf, Kat.»
Es tat ihr weh, ihn gehen zu sehen, doch sie war überzeugt davon, sich richtig entschieden zu haben. Eric würde immer einen Platz in ihrem Herzen einnehmen. Dieses Herz aber gehörte vor allem dem Jungen, der gerade wach wurde.
«Müde, kleiner Bär?»
Als James nickte, rutschte sie in ihrem Bett ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er kroch zu ihr unter die Decke und fragte: «Hab ich immer noch Hausarrest?»
«Ja.»
Auch das zu sagen fiel ihr schwer. Aber sie musste hart bleiben. James hatte etwas Schlimmes getan und musste lernen, sich anständig zu verhalten. Klar, dass ihm das nicht schmeckte; er würde sauer auf sie sein.
«Mir tut leid, was ich getan habe», sagte er.
«Ich weiß. Wir alle machen Fehler. Aber du bist mein Sohn, und ich liebe dich. Das wird immer so sein. Und was immer du auch tust, ich werde immer an dir festhalten.»
Kat schloss die Augen und drückte James an sich. Wenig später schliefen beide tief und fest. James wand sich ein wenig, vielleicht weil er es unbequem fand, so eng an sie geschmiegt zu liegen. Doch Kat hielt Wort und ließ nicht von ihm ab.
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